
        
            
                
            
        

    
Über dieses E-Book

Der Teufel hat mich gefangen. Mit seinen grauen Augen hält er mich in seinem Bann. Mit seinen Händen, deren Berührung mich erbeben lässt, packt er mich fest.
Dabei fing es mit einem harmlosen Fehler an. Ein Versehen. Unschuldig und ungeplant.
Und dann kam die Hölle.
Ich hatte niemals vor, mich ausgerechnet auf einen Mafia-Prinzen einzulassen.
Aber alle Mauern und Barrieren, die ich so sorgsam um mich errichtet habe, konnten ihn nicht aufhalten. Aus dem Schatten heraus hat er mich beobachtet und mich aus dem Leben, wie ich es kannte, gerissen.
Jeremy Volkov ist charmant, attraktiv – doch unter der Oberfläche lauert ein tödliches Raubtier.
Er ist getrieben davon, zu besitzen, zu halten – mich zu behalten.
Aber ich will nichts mit seiner blutrünstigen Welt zu tun haben. Ich will nicht in diese Finsternis reingezogen werden.
Und doch treibt mich diese verbotene Anziehung immer weiter …

Dieser Roman enthält dunkle und unkonventionelle Themen, die für manche Personen triggernd oder unangenehm sein können. Bitte vor dem Lesen die Anmerkungen der Autorin am Anfang des Buches beachten!
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Anmerkung der Autorin

Hallo liebe Lesefreunde,

wenn ihr bisher noch keins meiner Bücher gelesen habt, dann ist es euch vielleicht noch nicht klar, aber ich schreibe dunklere Geschichten, die für manche verstörend oder erschütternd sein können. Meine Bücher und deren Hauptcharaktere sind nichts für Leute mit schwachen Nerven.

Dieses Buch beinhaltet Darstellungen von rauen Sexualpraktiken, nicht eindeutig einvernehmlichen sexuellen Handlungen und Erwähnungen von sexueller Gewalt.

Dieses Buch ist in sich abgeschlossen.


EINS

CECILY

Das ist ein Fehler.

Der schlimmste von allen.

Der katastrophalste von allen.

Vielleicht sogar der tödlichste.

Ich rutsche hin und her und schwitze unter meiner Maske. Mein T-Shirt und meine Jeans kleben an meiner warmen Haut, bis es fast unerträglich wird.

Ich atme angestrengt in meine hungrigen Lungen, aber ich könnte ebenso gut Rauch einatmen. Es juckt mich in den Fingern, die Maske zu berühren oder die Perücke zurechtzurücken, die an meinem Schädel kratzt.

Nach gründlicher Überlegung lasse ich es lieber.

Dieser Ort ist sicher mit Überwachungskameras gespickt und das Letzte, was ich will, ist, dass diese Leute auf mich aufmerksam werden.

Schließlich sollte ich gar nicht hier sein. Hinter den feindlichen Linien.

Mein Blick huscht diskret zur Seite, während ich methodisch abwechselnd durch Nase und Mund atme.

Die Dämmerung beginnt sich über den Horizont zu legen und hinter den grauen Wolken einen Hauch von Orange erstrahlen zu lassen.

Ein unheimliches Gefühl erfüllt die drückende Luft und dringt bis in Mark und Bein vor. Niemand außer mir scheint sich für den spektakulären Sonnenuntergang oder die bedrohliche Atmosphäre zu interessieren, die diesen Ort beherrscht.

Auf beiden Seiten von mir stehen Menschen mit ähnlichen weißen Masken, auf deren Stirn schwarze Zahlen geschrieben stehen.

Ich war eine der Ersten, die in die Kammer der Dekadenz eingelassen wurden, und meine Nummer ist die Dreiundzwanzig. Ich stehe in der zweiten Reihe, die wie die erste zwanzig Personen umfasst.

Nein, Studenten.

Es gibt vier Reihen und die fünfte wird nach und nach von den anderen Teilnehmern gefüllt, die von stämmigen Männern in schwarzen Anzügen und grotesken Hasenmasken in das gotisch anmutende Herrenhaus geführt werden.

Rote Schlitze klaffen im Mundbereich ihrer Masken und umrahmen die Löcher, in denen ihre leeren Augen zu sehen sind. Aber was mich wirklich erstarren ließ – abgesehen von ihren scharfen, fleckigen Zähnen – war die Art und Weise, wie der Mann am Eingang den QR-Code auf meinem Handy überprüfte.

Ich war mir so sicher, er würde herausfinden, dass ich die Einladung einer anderen Person benutzt hatte und mich unerlaubt an diesem Ort aufhielt, an dem ich nichts zu suchen hatte.

Trotz der braunen Perücke, die ich trug, um meine auffälligen silbernen Haare zu verdecken, der grauen Kontaktlinsen und der dickrandigen Brille war ich mir keineswegs sicher, dass ich unbemerkt bleiben würde.

Daher sprach ich auch nicht, um mich nicht durch meinen britischen Akzent zu verraten.

Schließlich ist die King’s U eine rein amerikanische Schule und wir von der Royal Elite University fallen in einer solchen Umgebung sofort auf.

Vor allem, wenn wir eigentlich nicht dort sein sollten.

So wie bei diesem Initiationsritual.

Der Hase hatte mich streng gemustert, definitiv länger als die anderen Teilnehmer, aber schließlich zog er mir eine nummerierte Maske über und befestigte ein Schild mit derselben Nummer an meinem Handgelenk.

Ich musste Handy, Schlüssel und Brille bei seinem Hasenfreund abgeben, bevor ich eingelassen wurde.

Und jetzt warte ich mit etwa fünfundachtzig anderen. Oder besser gesagt, siebenundachtzig.

Das weiß ich, weil ich mitgezählt habe.

Das mache ich immer, wenn ich kurz davor bin, dass mir die Nerven durchgehen und ich anfange, Blut zu schwitzen. Dann zähle ich.

Außerdem beobachte ich meine Umgebung – ich betrachte, untersuche und denke über einen möglichen Fluchtweg nach.

Und genau deshalb kam mir der Gedanke, dass ich einen Fehler gemacht haben könnte.

Dieser Ort wurde nicht mit einem Fluchtweg im Hinterkopf entworfen. Wenn man einmal drin ist, ist man erledigt. Körperlich. Mental.

Emotional.

Schließlich gehört dieses Anwesen den Heathens. Einer von zwei berüchtigten Clubs an der King’s U, der geprägt ist von korrupter Macht, grenzenlosem Reichtum und Verbindungen zur Mafia.

Tatsächlich gehören die meisten Mitglieder entweder der russischen Mafia an oder haben irgendeine Verbindung dazu.

Alle Studenten, die heute hier sind, sind von der TKU – mit Ausnahme von mir – und dürsten nach einem Hauch dieser Macht. Einem Funken der Verderbtheit.

Es ist ein Privileg, eine Einladung zur Initiation der Heathens zu erhalten, die zweimal im Jahr zu Beginn jedes Semesters stattfindet.

Die Chancen, tatsächlich in den Club aufgenommen zu werden, liegen bei etwa einem Prozent. Diese Art von Aufnahmeriten ist nicht nur brutal, die Gründungsmitglieder sind darüber hinaus auch sehr wählerisch.

Ich bin nicht hier, um irgendeine Medaille zu gewinnen oder um wirklich in den Club aufgenommen zu werden. Sie würden mich sowieso sofort rauswerfen, wenn sie herausfinden, wer ich bin.

Mein einziges Ziel ist es, Informationen über ihre internen Abläufe und ihre Sicherheitsmaßnahmen zu sammeln und so viel wie möglich über ihre Mitglieder und das Anwesen in Erfahrung zu bringen.

Die Wahrscheinlichkeit, dass ich das schaffe, ohne Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen, liegt bei etwa fünf Prozent, was zugegebenermaßen niedrig ist.

Aber ich habe eine Superkraft.

Unsichtbarkeit.

Wenn ich es will, kann ich mich unbemerkt überall einschleichen. Ich muss nur still sein, im Hintergrund bleiben und mich unauffällig verhalten.

Das Quietschen des Tors reißt mich aus meinen Gedanken und kündigt das Ende des Einlassverfahrens an.

Einhundert Studenten stehen in fünf ordentlichen Reihen. Einige sind so ruhig wie ich, andere murmeln und unterhalten sich. Viele machen sogar Witze, rempeln und stupsen ihre Freunde an.

Satzfetzen wie „aufregend“, „kann es kaum erwarten“ und „endlich“ hallen wie ein missklingender Kanon durch die bedrückende Atmosphäre.

Alles an diesem Ort stinkt nach Unheil. Ein Grund dafür dürfte der Umstand sein, dass das Herrenhaus, das die Heathens als ihr Hauptquartier nutzen, riesig und alt ist. Wie eine verlassene Kathedrale, in der man satanische Rituale abhalten könnte.

Es ist ein dreistöckiges Gebäude mit zwei getrennten Flügeln und zwei Türmen an der Ostseite, die vermutlich zu Überwachungszwecken dienen.

Eine unheimliche Aura durchzieht die Mauern und das gesamte Anwesen, was durchaus dem zweifelhaften Ruf des Clubs entspricht.

Wenn man bedenkt, dass das Anwesen außerhalb des Campus liegt und daher mehr Grundstück als Schlafsäle bietet, wirkt es weitläufig und vor allem abgeschieden.

Ein großer Wald umgibt das Herrenhaus, aber soweit ich weiß, ist alles verkabelt und überwacht, sodass niemand außer den Heathens oder denjenigen, die sie einladen, Zutritt hat.

Die Flügeltüren mit den dämonenhaften Türknäufen werden aufgestoßen und eine Schar Männer in Hasenmasken strömt in einem Schwall des Schreckens daraus hervor.

Es fällt nicht ein Wort, aber die Kombination aus trampelnden Stiefeln, verzerrten Fratzen und der schieren Anzahl der Handlanger lässt mich erstarren.

Sie umzingeln uns in geordneter Formation und ihre Halloween-Masken sind das Einzige, was sie der Welt präsentieren. Fünfunddreißig. So viele sind es.

Sie sind allesamt groß, kräftig und definitiv Wachleute.

Denn natürlich haben die Mitglieder der Heathens ihre eigene Security. Immerhin sind sie Mafia-Prinzen, die sich auf ein blutiges Imperium stützen können.

Ihre Eltern würden ihnen nicht erlauben zu studieren, ohne dass sie rund um die Uhr von Leibwächtern beschützt werden.

Das lockere Plaudern verstummt, als sich die Flügeltür im obersten Stockwerk öffnet und fünf schwarz gekleidete Personen auf den Balkon treten.

Alle Augen sind auf sie gerichtet.

Jedes Gesicht, jeder Atemzug und jede Aufmerksamkeit der Anwesenden gilt den Anführern der Heathens, die auf uns herabblicken, als wären wir nichts weiter als Fußvolk.

Neonfarbene Masken, die an The Purge erinnern, verhüllen ihre Gesichter, jede in einer anderen Farbe. Rot, weiß, grün, gelb und orange.

Und da es fast Abend und wie üblich in England bewölkt ist, stechen die Farben aus den vielen dunklen Tönen hervor.

Ein grässliches Leuchten.

Ein schauriges Leuchten.

So grell, dass sich die Masken sofort jedem ins Gedächtnis einbrennen, der sie in der Finsternis erblickt.

Die zum Zerreißen gespannte Luft wird von einer verzerrten Stimme durchbrochen.

„Herzlichen Glückwunsch, dass ihr es zur hart umkämpften Initiation der Heathens geschafft habt. Ihr seid die ausgewählte Elite, die die Anführer des Clubs für würdig halten, in ihre Welt der Macht und der Netzwerke aufgenommen zu werden. Der Preis, der für solche Privilegien zu zahlen ist, ist weit mehr als Geld, Status oder Name. Ihr tragt alle eine Maske, weil ihr in den Augen der Clubgründer gleich seid. Der Preis dafür, ein Heathen zu werden, ist die Hingabe des eigenen Lebens. Und zwar im wahrsten Sinne des Wortes. Wenn ihr nicht bereit seid, diesen Preis zu zahlen, geht bitte durch die kleine Tür zu eurer Linken. Sobald ihr geht, habt ihr keine weitere Chance mehr, uns beizutreten.“

Eine Tür neben dem großen Tor öffnet sich und genau zehn Teilnehmer treten mit gesenktem Kopf hinaus.

Die übrigen neunzig Teilnehmer rühren sich nicht von der Stelle. Schließlich sind alle wegen des Versprechens auf Macht und Einfluss gekommen, das nicht nur ihr Leben an der Universität, sondern auch ihre Zukunft danach verbessern könnte.

Ich wäre auch gegangen, wenn ich nicht mein Wort gegeben hätte, aber das habe ich nun mal und ich muss es halten.

Die Stimme ertönt erneut um uns herum.

„Nochmals herzlichen Glückwunsch, Ladies und Gentlemen. Wir sollten jetzt mit unserer Initiation beginnen.“

Meine Aufmerksamkeit richtet sich auf die Fünf auf dem Balkon – unbeweglich, still und einschüchternd, ohne einen Finger rühren zu müssen.

Wahre Macht zeigt sich nicht durch Geschrei oder Befehle. Sie zeigt sich nicht durch Muskelspiele oder das Zurschaustellen von Waffen. Sie zeigt sich durch absolutes Selbstbewusstsein wie bei diesen Männern. Und durch die Gewissheit, dass sie alle hier in ihrer Gewalt haben.

Wahre Macht brodelt unter der Oberfläche, so stark, dass ihre Kraft fast überschäumt.

„Heute Abend geht es um Raubtier und Beute. Ihr werdet von den Gründungsmitgliedern des Clubs gejagt. Damit steht es fünf zu neunzig, also habt ihr die Oberhand. Wenn ihr es schafft, die Sicherheitszentrale am anderen Ende des Grundstücks zu erreichen, bevor sie euch zur Strecke bringen, seid ihr ein Heathen. Wenn nicht, werdet ihr eliminiert und nach draußen eskortiert. Die Gründungsmitglieder haben das Recht, euch mit allen Mitteln zur Strecke zu bringen – auch mit Gewalt. Wenn sie euch mit der Waffe ihrer Wahl berühren, seid ihr automatisch eliminiert. Körperliche Schäden kann und wird es geben. Auch ihr dürft den Gründungsmitgliedern Gewalt antun – wenn ihr es schafft. Die einzige Regel ist, kein Leben zu nehmen. Zumindest nicht absichtlich. Es sind keine Fragen gestattet und es wird keine Gnade gewährt. Wir wollen keine Schwächlinge in unseren Reihen.“

Alle, auch ich, richten ihre Aufmerksamkeit auf die Waffen der Fünf.

Die Finger von Rotmaske umspielen einen Baseballschläger, der lässig auf seiner Schulter liegt.

Grünmaske hält einen Bogen. An der Sehne ruht ein Pfeil mit Gummispitze. Weitere Pfeile warten in einem Köcher, den er über den Rücken geschnallt hat.

Weißmaske fährt mit der Hand an einer langen Kette entlang, die wie eine Schlange um seinen Arm geschlungen ist.

Die Handschuhe des Trägers der orangen Maske umschließen einen metallenen Golfschläger, den er vor sich auf den Boden gestützt hat.

Gelbmaske hat keine Waffe, hält aber die Fäuste geballt.

Als sie Gewalt sagten, meinten sie das wörtlich. Dessen war ich mir tatsächlich schon vorher bewusst, da ich mich die ganze Nacht lang mental darauf vorbereitet hatte, aber die Realität ist anders, als ich es mir je hätte vorstellen können.

Oder vorhersagen.

„Ihr habt zehn Minuten Vorsprung. Ich schlage vor, ihr rennt. Die Initiation hat offiziell begonnen.“

Sofort setzen sich die Füße um mich herum in Bewegung und alle rennen in verschiedene Richtungen davon.

Ich starre ein letztes Mal auf die Heathens in ihren schwarzen Gewändern, Neonmasken und unbeweglichen Posen.

Sie beobachten die sich zerstreuenden Teilnehmer, ohne eine Regung zu zeigen. Keine Reaktion. Nicht einmal ein Funken Vorfreude.

Das sind Menschen, die gelernt haben, stets die Ruhe zu bewahren – abzuwarten, auf Gelegenheiten zu lauern und niemals ihre Begierde zu zeigen. Selbst wenn ich mir sicher bin, dass die Jagd für sie eine reine Befriedigung ist.

Es geht ihnen definitiv nicht um die Aufnahme neuer Mitglieder oder ums Überleben des Stärkeren. In der Vergangenheit gab es bereits viele Initiationen, von denen die meisten ohne Aufnahme neuer Mitglieder endeten. Und niemand weiß etwas über die Teilnehmer, die die Prüfungen bestanden haben.

Ich versuche, anhand der Masken oder der Statur die Personen dahinter zu erkennen, aber sie sehen alle gleich aus – muskulös und groß – bis auf Weißmaske, dessen Statur etwas schlanker ist.

Trotzdem ist es unmöglich zu sagen, wer wer ist.

Oder nach demjenigen zu suchen, von dem ich mich unbedingt fernhalten sollte.

Egal.

Ich sollte mich von ihnen allen fernhalten.

Sie sind Raubtiere und ich bin eins ihrer Opfer. Wenn mich einer von ihnen erwischt, reißen sie mich in Stücke.

Meine Füße zögern eine Sekunde zu lange, eine Sekunde weniger, um wie alle anderen in den Wald zu flüchten.

Ich wirble herum und renne ihnen hinterher.

Meine Glieder beben bei jeder Bewegung, aber das Versprechen, das ich gegeben habe, schlägt in meiner Brust mit der Heftigkeit eines zweiten Herzens.

Die Studenten rennen zwischen den riesigen Bäumen umher, ohne die düstere Aura zu bemerken, die das gesamte Gelände durchdringt und sich in jede Ecke und jeden Winkel bohrt.

Durch die fehlende Sonne und das spärliche Licht wirken die grünen Bäume dunkel, bedrohlich und voller dämonischer Energie.

Ich konzentriere mich auf meine Mission und laufe so schnell ich kann, um möglichst viel Abstand zu gewinnen. Ich komme an Bäumen vorbei, an denen strategisch kleine Kameras und Lautsprecher angebracht wurden, um das gesamte Gelände abzudecken. Ich senke den Kopf und laufe daran vorbei, um nicht die Aufmerksamkeit derjenigen auf mich zu ziehen, die diese Aufnahmen überwachen. Ich bezweifle, dass die Clubmitglieder sie verwenden würden, um uns aufzuspüren, aber es wäre möglich.

Schließlich gibt es bei der heutigen Jagd keine Regeln.

Ich schleiche mich in die Büsche und folge einer Gruppe von Studenten, die ich vorhin über irgendeine Strategie tuscheln hörte.

Normalerweise halte ich so viel Abstand wie möglich zu anderen, aber ich bin hier, um zu beobachten, wie diese Monster arbeiten.

Der einzige Weg, um geistesgestörte Menschen aufzuhalten, ist, sie zuerst zu beobachten – ihnen möglichst nahe zu kommen und ihre Vorgehensweise zu verstehen.

Nur dann kann man ihnen irgendetwas anhaben.

Ich bin übrigens nicht diejenige, die für Letzteres zuständig ist. Dafür bin ich körperlich viel zu schwach. Aber ich verfüge dank meiner Superkraft über perfekte Spionagefähigkeiten.

Die Dreiergruppe bemerkt nicht, dass ich ihnen versteckt hinter den Büschen folge. Meine Schritte sind lautlos und jedes Geräusch, das ich beim Schleichen zwischen den Bäumen verursache, geht unter ihren eigenen Geräuschen unter.

Wir legen im Wald eine ordentliche Strecke zurück und fallen in ein gleichmäßiges Tempo.

Sie versuchen, auf Klugheit statt Kraft zu setzen. Diese drei versuchen nicht, den Heathens durch blinde Flucht zu entkommen, sondern scheinen sich im Wald auszukennen und diesen Vorteil zu nutzen, um schneller ans Ziel zu kommen.

„Nummer vierundsiebzig und achtzehn eliminiert.“

Ich zucke zusammen, als ich den Lautsprecher höre, und zwinge mich, nicht darüber nachzudenken, wie sie wohl eliminiert wurden.

Die drei, die ich verfolge, Fünf, Sechs und Sieben, halten während der Ansage nicht einmal inne.

Für sie muss es nicht das erste Mal sein. Viele, die bei früheren Versuchen gescheitert sind, werden noch einmal in die Villa der Heathens eingeladen, wenn die Mitglieder sie für würdig befinden, es noch einmal zu versuchen.

Ein weiterer Grund, warum sie die perfekten Kandidaten sind, denen man folgen sollte.

Sie bahnen sich ihren Weg zwischen den herabgefallenen Ästen hindurch und obwohl sie den Kameras keine Aufmerksamkeit schenken, bewegen sie sich geschickt zwischen ihren Sichtfeldern.

Die Stimme aus dem Lautsprecher hallt immer wieder um uns herum und verkündet die Eliminierung weiterer Nummern, manchmal in größeren Gruppen, manchmal zu zweit.

Jedes Mal, wenn sie ertönt, zucke ich zusammen und atme abwechselnd durch Nase und Mund, um ruhig zu bleiben.

Fünf, der an der Spitze ist, bleibt stehen, und die anderen tun es ihm gleich.

Durch die Zweige und Blätter hindurch kann ich das Schleifen des Golfschlägers auf dem Boden ausmachen, noch bevor die orange Maske in Sichtweite kommt.

Sechs versucht, ihn zu schlagen, doch Orangemaske weicht nicht nur aus, sondern trifft ihn dabei auch noch mit dem Schläger mitten ins Gesicht.

Ich presse mir die Hände auf den Mund, um nicht aufzuschreien, als Blut unter der Maske von Sechs hervorspritzt und er mit einem dumpfen Geräusch zu Boden geht. Meine Beine zittern und ich kauere mich zwischen die Büsche, während ich die Szene durch die Blätter hindurch beobachte.

Fünf und Sieben rennen in verschiedene Richtungen und Orangemaske wirft den Golfschläger so kräftig gegen den Hinterkopf von Fünf, dass dieser gegen einen Baum geschleudert wird. Dann rennt er Sieben hinterher. Jede seiner Bewegungen ist absolut sicher und verströmt eine beängstigende Gelassenheit.

Und Kraft.

In jeder noch so kleinen Regung steckt eine ungeheure Kraft. In jeder Handlung. Jeder Entscheidung, die er trifft.

Er hat nicht einmal abgewartet, ob sein Schläger Fünf auch wirklich trifft. Er schien es zu wissen und so kam es auch, wie der regungslose Körper des Kandidaten auf dem Boden beweist.

Irgendetwas sagt mir, dass er sich aus einem bestimmten Grund dafür entschieden hat, hinter Sieben herzulaufen, und die Neugier nach diesem Grund nagt innerlich an mir.

Aber ich gebe ihr nicht nach.

Denn das würde bedeuten, dass ich ihnen nachrenne und mit Sicherheit für meine eigene Eliminierung sorge.

Neugier ist das Werk des Teufels und seiner Schergen, die uns dazu bringen wollen, irrational zu handeln.

Der Sprecher verkündet, dass die Nummern Sechs und Fünf eliminiert wurden. Ich warte auf Nummer Sieben, aber sie kommt nicht.

Vielleicht ist er entkommen. Ich drück dir die Daumen, unbekannter amerikanischer Kerl.

Das Wichtigste ist, dass ich vorerst in Sicherheit bin.

Langsam richte ich mich auf und schaue mich vorsichtig um.

Diesmal berühre ich meine Perücke, schiebe sie zurecht und ignoriere das Kribbeln auf meinem verschwitzten Kopf, als ich ein paar Mal gegen meine Maske klopfe, um sicherzugehen, dass sie noch sitzt.

Das Geräusch mehrerer Schritte dringt an meine gespitzten Ohren und ich kauere mich wieder hin, als vier Teilnehmer über eine nahegelegene Lichtung rennen. Orangemaske läuft ihnen nach, gefolgt von Rotmaske. Sie machen kurzen Prozess mit ihnen und ihre bewusstlosen Körper gehen wenig später zu Boden.

Ich bedecke wieder den Mund mit einer Hand. Die Fingernägel graben sich in das Plastik der Maske und kratzen an der Oberfläche.

Verdammt.

Das ist viel abscheulicher, als ich es mir je hätte vorstellen können. Ja, ich habe die Gerüchte gehört, wie skrupellos die Heathens sein können und dass sie kein Erbarmen kennen, aber sie tatsächlich zuschlagen und prügeln zu sehen, ist etwas ganz anderes.

Es sind nicht nur die Bilder von spritzendem Blut, von heftigen Schlägen gegen Gesichter und Körper oder von Menschen, die verletzt auf dem Boden liegen. Es sind nicht nur die an Horrorfilme erinnernden Bilder von gnadenlosen Neonmasken, die Menschen jagen, als wären sie Tiere.

Es ist auch der Klang. Das Knallen und Klatschen, die Schläge und das dumpfe Aufschlagen der Körper auf dem Boden.

Es sind die gedämpften Schreie, das Wimmern und das Flehen einiger Teilnehmer.

Einer von ihnen sagte: „Ich bin raus. Bitte verschont mich dieses eine Mal …“

Bevor sein Kopf gegen einen Baum gerammt wurde.

Die beiden Heathens würdigen sich kaum eines Blickes, bevor jeder in eine andere Richtung geht.

Rotmaske verschwindet zwischen den Bäumen und ich überlege, wie ich hier am besten wegkommen soll, ohne dass Orangemaske davon etwas mitbekommt.

Wisst ihr was? Ich warte einfach, bis er weg ist, bevor ich mich bewege.

Trotz der Schmerzen, die in meinen Gliedern toben, und meiner zitternden Beine verharre ich regungslos in der Hocke, zu ängstlich, um richtig zu atmen.

Orangemaske beugt sich in der Nähe von Fünf nach unten und greift nach seinem Schläger. Etwas Klebriges befleckt seine schwarzen Lederhandschuhe und tropft in leuchtendem Rot auf den Boden.

Blutrot.

Wie können sie in so jungen Jahren nur so … monströs sein? Aber andererseits sind sie wahrscheinlich schon seit ihrer Geburt so, wenn man bedenkt, in welcher Welt sie aufwachsen.

Ich habe diese Art von Menschen noch nie gemocht: diejenigen, die nur deshalb Leid zufügen, weil sie die Macht dazu besitzen.

Diejenigen, die ganze Familien zerstören, nur weil sie es können.

Moralisch verkommene Menschen.

Machtmenschen ohne Hemmungen und Moral.

Die Heathens stehen mit ihren verdrehten Wertvorstellungen und ihrem hedonistischen Weltbild ganz oben auf dieser Liste.

Orangemaske richtet sich zu seiner beeindruckenden Größe auf, die fast den gesamten Horizont verdeckt, dann legt er langsam – zu langsam – seinen Kopf in meine Richtung.

Die neonfarbenen Nähte leuchten in der fast völligen Dunkelheit, während sich eine gespenstische Stille breitmacht.

Mein ganzer Körper erstarrt, als seine raue, tiefe Stimme ertönt. „Ich weiß, dass du dich hier versteckst. Komm raus und ich verspreche dir, dass ich dir nicht wehtun werde. Nicht sehr.“


ZWEI

CECILY

Ich halte für einen Moment den Atem an.

Das kann nicht sein.

Er kann mich unmöglich gesehen haben. Ich habe nicht nur keinen Laut von mir gegeben, sondern bin auch unsichtbar.

Es sei denn, er hat Zugang zu den Überwachungskameras.

Nein. Ich kann nichts in seinen Ohren sehen, sodass er unmöglich mit dem Sicherheitsdienst in Kontakt stehen kann.

Wie zum Teufel hat er dann herausgefunden, dass ich hier bin?

Ich blicke mich langsam um, um sicherzugehen, dass er gerade mit mir und nicht mit jemand anderem in der Nähe gesprochen hat.

Eine Nummer wird als eliminiert verkündet und hallt wie ein Todesurteil in der Stille wider. Ein unwillkürliches Zusammenzucken fährt durch meine Glieder, aber ich verharre an Ort und Stelle und beobachte weiter.

Oder besser gesagt, ich sitze in der Falle, denn Orangemaske steht etwa dreißig Meter entfernt und legt lässig den Schläger über die Schulter.

Und er starrt immer noch in meine Richtung. Das Neonorange seiner Maske wirkt unheimlich und bedrohlich, während die Nacht immer stärker ihren Anspruch geltend macht. Allerdings schaut er nicht direkt zu mir, also weiß er nicht genau, wo ich bin.

„Komm raus, solange ich dir die Chance dazu gebe. Wenn ich dich selbst heraustreiben muss, wird das kein schöner Anblick sein.“

Es wird so oder so nicht schön, du Psycho.

Und wie kann jemand so gleichgültig und berechnend klingen, während er spricht? Sein Tonfall gleicht dem eines Roboters.

Einem bösen, der abtrünnig geworden ist und derzeit den Untergang der Menschheit plant.

„Deine Zeit ist abgelaufen.“ Die Schwere seiner Worte entfaltet zuerst ihre Wirkung in mir, bevor seine langen, zielstrebigen Schritte in meine Richtung ihr Übriges tun.

Ich denke nicht darüber nach, als ich in die entgegengesetzte Richtung losrenne.

Mich durchströmt eine unerklärliche Energie, die nur dem einen Zweck dient: zu überleben. So weit wie möglich von ihm wegzukommen.

Es geht nicht darum, nicht eliminiert zu werden, sondern darum, hier heil herauszukommen.

Ich nutze die Büsche als Tarnung und schiebe mich durch sie hindurch. Herabgefallene Äste und Dornen schneiden mir in die Hand und kratzen mir die Seite des Halses wie eine Symphonie kleiner Gewalttaten.

Seine Schritte folgen mir, lang, schwer und so verdammt hartnäckig, dass mein Herz immer schneller schlägt.

Es ist wie damals, wenn man als Kind mit Freunden Verstecken gespielt hat. Wenn man jemanden hinter sich spürte und gleichzeitig vor Aufregung und Angst quietschte.

Aber dieses Mal ist es ein wenig anders.

Diesmal ist es nur die Angst, die meine Muskeln anspannt und meinen Geist einengt. Meine Glieder beben und mein Puls rast in meinen Ohren, obwohl ich mich innerlich bemühe, ruhig zu bleiben.

Denn ich weiß, dass ich tot bin, wenn er mich erwischt. Ich werde bewusstlos geschlagen wie alle anderen Teilnehmer, die er zu Boden geschickt hat.

Vielleicht muss ich sogar ins Krankenhaus und meine Eltern erfahren zu ihrer Enttäuschung von meiner unüberlegten Entscheidung.

Nein.

Je näher er kommt, desto schneller renne ich und renne und renne.

Aber egal, wie sehr ich mich anstrenge, ich kann ihn nicht abschütteln.

Nicht einmal annähernd.

Verdammt, er ist mir mit jeder Sekunde näher auf den Fersen. Und aus irgendeinem Grund habe ich das Gefühl, dass er mich absichtlich nicht einholen will, wenn ich seine gleichmäßigen Schritte bedenke.

Er will, dass ich renne, und sehen, wie weit ich es schaffe.

Verdammter sadistischer Wichser.

Wenn es so weitergeht, bin ich nicht viel besser als eine Maus, die von einer Hauskatze gejagt wird.

Ich suche meine Umgebung ab und verstecke mich in einer Blitzentscheidung am Rand des Waldwegs hinter einem großen Felsen.

Mein rauer Atem klingt wie der eines in die Enge getriebenen Tieres, aber ich zwinge mich, ruhig zu bleiben.

Das dumpfe Geräusch, das gegen meine Rippen schlägt, wird lauter, und ich verspüre Verzweiflung und Bedauern über das, was ich getan habe.

Habe ich ihn abgehängt?

Meine Augen sind auf den Weg fixiert, den ich gekommen bin, um sicherzugehen, dass Orangemaske weg ist.

Ich warte und warte, schwitze in meinem T-Shirt und meiner Jeans, aber von ihm ist keine Spur zu sehen.

Das ergibt keinen Sinn.

Da er mir dicht auf den Fersen war, hätte er mich inzwischen einholen müssen.

Es sei denn …

Meine Kehle schnürt sich zu, als ich mich langsam umdrehe. Und tatsächlich, da steht er, lässig an einen Baum gelehnt, Arme und Beine verschränkt, mit dem Schläger drohend in der linken Hand.

„Gibt es einen Grund, warum du dich immer versteckst?“

Die Vibration seiner tiefen Stimme hallt in der Luft und lässt meine Haut erschauern. Sie klingt jetzt weniger roboterhaft, als würde er mich für würdig erachten, die weniger teilnahmslose Version von ihm kennenzulernen.

Das ist keineswegs eine gute Nachricht, wenn man bedenkt, dass sein wahres Bild die Personifizierung eines Teufels sein könnte.

Doch beim Klang seiner Stimme halte ich inne.

Ich bin mir sicher, dass ich diesen herrischen amerikanischen Akzent schon einmal gehört habe. Also muss er entweder Gareth oder Killian Carson sein, die Geschwister, die wir Mädels oft im Boxclub sehen.

Oder Jeremy Volkov.

Bitte nicht Jeremy.

Ein vernünftiger Mensch würde sich jeden außer dem Psycho Killian Carson oder dem verrückten Nikolai Sokolov wünschen, aber in meinen Augen war Jeremy schon immer der Schlimmste der Heathens.

Nur weil er seine Taten nicht so öffentlich macht wie die anderen, ist er noch lange nicht harmlos, sondern kann seine Monstrosität nur viel besser verbergen.

Schließlich ist er nicht wegen seiner Nettigkeit zum Anführer der Heathens geworden.

„Um in den Club aufgenommen zu werden, musst du rennen, nicht dich verstecken“, fährt er in diesem weniger roboterhaften, aber eiskalten Tonfall fort.

Ich öffne den Mund und klappe ihn sofort wieder zu.

Verdammt.

Ich hätte fast gesprochen und damit meine Nationalität und auch mein unorthodoxes Auftreten bei dieser Aufnahme preisgegeben.

Orangemaske stößt sich vom Baum ab und ich trete einen Schritt zurück. Ich mache einen kleinen Satz, als meine Schuhe auf den Felsen treffen.

„Du läufst immer noch nicht.“ Seine Stimme wird tiefer und bedrohlicher. Ich spüre, dass er mir ein schlimmeres Schicksal androht als den anderen Teilnehmern, die er zu Boden geschlagen hat.

Ich atme so tief ein, wie es mir möglich ist, und renne dann los.

Ich bin noch keine zwei Schritte gelaufen, als meine Beine unter mir nachgeben. Ich schreie, als ich vornüber auf den Boden falle und mir die Luft aus den Lungen gepresst wird.

„Nummer dreiundzwanzig eliminiert“, hallt es um uns herum.

Die Endgültigkeit brennt schmerzhaft unter meiner Haut.

Aber nicht schlimmer als das Brennen in meinem Knie oder der Bluterguss, der sich bereits an meinem Hüftknochen bildet.

Ich liege auf dem Bauch auf der Erde, mein Mund küsst den Boden und meine Fingernägel graben sich hinein.

Langsam hebe ich den Kopf und sehe, wie Orangemaske seinen blutroten Golfschläger begutachtet.

Bitte sag mir, dass das nicht mein Blut ist.

Nein, das kann nicht sein, er hat mich nicht damit geschlagen. Ich vermute, dass er mich vielmehr damit zu Fall gebracht hat, weshalb ich mich jetzt in dieser Position befinde.

Ein entmutigter Seufzer entweicht meinen Lungen und ich setze mich auf, um den Dreck von meinem Hemd und meiner Jeans zu wischen. Ich habe eine blutende Wunde am Knie und der Anblick lässt mich schaudern.

Ich bin total verdreckt und wofür?

Naja, zumindest weiß ich jetzt ein bisschen mehr über den Aufbau des Anwesens der Heathens und ich bin nicht bewusstlos geschlagen worden, wie die anderen Teilnehmer, die sich mit diesem Bastard angelegt haben.

„Schauen wir uns mal das Gesicht hinter dieser Maske an.“ Er streckt mir seine behandschuhte Hand entgegen, schwarz und dunkel, wie aus meinen schlimmsten Albträumen. „Wie kommt jemand, der so inkompetent ist wie du, dazu, zur Initiation eingeladen zu werden …“

Ich schlage seine Hand weg und schneide ihm mitten im Satz das Wort ab. Das Geräusch hallt in der Stille wider und wird durch die abrupte Unterbrechung in seinem gesamten Bewegungsfluss noch untermalt.

Meine andere Hand greift in den Dreck und es kostet mich all meine Kraft, nicht einfach etwas auszurufen, um die Spannung in der Luft zu durchbrechen.

Er hat mich bereits eliminiert, warum sollte er mein Gesicht sehen wollen? Dazu gab es keine Regel.

Außerdem, warum sollte er mich sehen dürfen, wenn ich ihn nicht sehen darf? Das ist nicht fair.

Die Welt ist nicht fair, Cecily. So ist es nun mal.

Mums Worte schießen mir durch den Kopf, ich atme tief ein und stehe auf. Ich höre auf, über meine wenig glanzvolle Eliminierung nachzudenken, und nutze stattdessen die Zeit, die mir noch bleibt, um mich umzusehen.

Schließlich bin ich nur aus diesem einen Grund überhaupt hier.

Im einen Moment stehe ich noch da, im nächsten werde ich an den Haaren gepackt.

Nein, an meiner Perücke.

Ich schreie auf und folge der Bewegung, damit er sie mir nicht vom Kopf reißt und mich entlarvt. Mein Rücken prallt gegen eine harte Brust und dann ist der Schläger an meiner Kehle.

Im wahrsten Sinne des Wortes.

Er hat den Griff des Golfschlägers an meine Luftröhre gelegt. Er drückt nicht, aber die Drohung, dass er es tun und mich damit erwürgen kann, ist deutlich zu spüren.

Seine Hand in meinem Haar ist ebenfalls unerbittlich, sodass mein Rücken an seiner harten Brust festsitzt. Ich bin nicht gerade klein, aber er ist groß und kräftig mit der Statur eines Titanen.

Und er riecht nach Leder und Bergamotte. Oder vielleicht kommt dieser Teil seines Dufts von den Handschuhen.

Durch die Maske klingt sein Atem rau und kontrolliert, aber auch ein wenig gruselig, wie in diesen alten Horrorfilmen.

Meine empfindlichen Ohren sind von dem Geräusch erfüllt, bis ich kaum noch atmen kann.

„Du bist nichts weiter als ein zerbrechliches kleines Ding, das ich mit einem Fingerschnippen zerquetschen könnte und auch würde. Du weißt das, ich weiß das und deine paar funktionierenden Gehirnzellen sollten auch wissen, dass du mir verdammt noch mal besser erzählst, wie du hierhergekommen bist.“

Meine Lippen beben und ich presse sie zusammen.

Ich erwarte, dass mich die vertraute Welle wie aus dem Nichts überrollt. Ich warte auf die lähmende Angst, die stillen Tränen und das ganze Chaos, das in solchen Situationen ausbricht.

Ich warte und warte.

Aber das Einzige, was meine Knochen erfasst, ist Zittern und noch mehr Zittern.

Und das Bedürfnis, wegzulaufen.

Nein, nicht nur weglaufen.

Da liegt etwas viel Unheilvolleres unter der Oberfläche.

Etwas wie ein Verlangen nach der Angst von vorhin.

Ein Bedürfnis danach.

Ein Drang, es zu befriedigen.

Der Griff seines Schlägers drückt fester gegen meinen Hals, lässt mich zwar noch atmen, schnürt mir aber die Luft zunehmend ab. „Möchtest du lieber zerquetscht werden, anstatt meine Frage zu beantworten?“

Ich schüttle den Kopf und neige ihn zum ersten Mal nach oben, sodass ich ihm direkt in die Augen schaue.

Das ist mein zweiter Fehler heute – der Erste war, dass ich herkam.

Die Augen von Orangemaske sind eine noch dunklere Manifestation seines Verlangens nach Gewalt. Sie sind dunkelgrau wie die Wolken und ebenso kalt.

Man weiß nie, ob es einen Wolkenbruch oder einen verheerenden Sturm geben wird, wenn diese Art von finsteren Wolken am Himmel aufzieht.

Eines ist jedoch sicher: Es wird gefährlich. Am besten sucht man Schutz und versteckt sich, bis sie vorüberziehen.

Aber wie kann man sich vor Augen wie diesen verstecken? Augen, die fast schwarz erscheinen.

Augen, die so leblos sind, dass man meinen könnte, sie wären tot.

Oder als brächten sie demjenigen den Tod, den sie anstarren.

Meine Finger umschließen den Schläger am blutigen Ende und ich ziehe ihn noch weiter an meinen Hals heran.

Wenn ich versuche, ihn wegzustoßen, wird er das wahrscheinlich als Provokation auffassen und genau das Gegenteil tun.

Er wird mich wohl kaum töten, also ist es wohl am besten, wenn ich ihn dazu bringe, das Interesse zu verlieren und loszulassen.

Er denkt, dass ich zu inkompetent bin, um an der Initiation der Heathens teilzunehmen, und indem ich ihn auffordere, seine Drohung wahr zu machen, habe ich gerade bewiesen, dass ich verrückt genug bin, um für die Position in Frage zu kommen.

Keine Gefühle blitzen in seinen Augen auf. Nicht einmal eine winzige Regung.

Sie sind immer noch dunkelgrau und unnahbar.

Aber er lässt das andere Ende des Schlägers los und umschließt meine Hand am Griff mit seinen größeren, vom Handschuh verhüllten Fingern.

Sein Druck ist hart und eindringlich. Er bricht mir fast die Hand, während er das kalte Metall gegen meine Luftröhre drückt.

„Ist es das, was du willst?“ Er würgt mich mit dem Schläger. „Wenn ja, dann mach es auch richtig.“

Mir bleibt die Luft weg und der Druck in meinem Nacken wird stärker, meine Venen werden hart und mein Gesicht beginnt zu glühen.

Der Drang, zuzuschlagen, zu treten und zu kämpfen, durchströmt mich, aber ich zwinge mich, einen klaren Kopf zu bewahren, meinen Atem und meine Gedanken zu beruhigen.

Am schnellsten lässt man den Gegner gewinnen, indem man sich von ihm in den Kopf schauen, die eigenen Gedanken von ihm in Beschlag nehmen lässt und sie durch lähmende Angst oder Bedrohung ersetzt.

Ich begegne seinen leeren Augen mit meinen entschlossenen.

Du kannst mir nicht wehtun.

Nicht sehr. Das Schlimmste, was er tun kann, ist, mich bewusstlos zu schlagen, wie er es bei den anderen Teilnehmern getan hat.

Und obwohl ich es vorziehe, nicht ohnmächtig zu sein, ist das immer noch besser, als verhört zu werden und am Ende denjenigen zu verraten, dem ich mein Wort gegeben habe.

„Ich verstehe.“ Seine raue Stimme dringt in mein Ohr. „Du denkst, ich höre nach ein bisschen Würgen und einer Warnung auf. Dass ich dich bewusstlos schlage, wie ich es mit den anderen gemacht habe, und dann weiterziehe, um einen anderen armen Teufel zu foltern. Du hast ein bisschen Mitleid mit ihnen, aber gleichzeitig bist du froh, dass du nicht diejenige bist, oder?“

Meine Lippen öffnen sich, sowohl um besser atmen zu können als auch wegen seiner Worte.

Wie kann er so viel meines Plans erraten, ohne dass ich ein Wort gesagt habe? Hat er etwa hellseherische Fähigkeiten?

Bitte sag mir nicht, dass die Heathens okkulte Praktiken ausüben und tatsächlich Pakte mit Dämonen schließen.

„Das hätte ich getan. Und das hätte ich tun sollen.“ Er zerrt an meinen Haaren, sodass ich aufstöhne. „Aber du hattest die Dreistigkeit, mich zu nerven, daher bin ich jetzt versucht, dir einfach deinen letzten Atemzug zu nehmen.“

Mein Kehlkopf drückt beim Schlucken auf das Metall des Schlägers, als läge ein Ziegelstein auf meiner Luftröhre.

Ich schüttle einmal den Kopf, zumindest soweit es geht, während er meine Haare gepackt hält.

„Nur haben wir die Regel, dass wir niemanden während der Initiation töten dürfen … jedenfalls nicht absichtlich.“

Mir entgeht nicht, wie er das letzte Wort betont. Er will damit sagen, dass er darüber nachdenkt, mich trotzdem zu töten und es dann wie einen Unfall aussehen zu lassen.

An diesem Punkt weichen meine Erwartungen und Gerüchte wirklich sehr weit von der Realität ab.

Ich habe viel darüber gehört, wie die Heathens Leute zum Spaß verprügeln und ohne mit der Wimper zu zucken töten.

Aber es selbst zu erleben oder – noch schlimmer – selbst davon betroffen zu sein, fühlt sich an, als würde man in das Auge eines Sturms geworfen mit geringen bis gar keinen Überlebenschancen.

Keine noch so ruhige Atmung oder rationales Denken wird mich retten. Er spukt mir schon im Kopf herum und das weiß er auch.

Er ist meine einzige Chance, diesen Ort lebend zu verlassen, und auch das ist ihm klar.

Was er nicht ahnt, ist, dass ich mich nicht kampflos ergeben werde.

„Fick mich zuerst“, flüstere ich, so leise, dass ich meine eigene Stimme kaum hören kann.

Sein ganzer Körper erstarrt, wie bei der Ohrfeige, die ich ihm vorhin gegeben habe.

„Dich zuerst ficken?“, wiederholt er langsam, fast so, als wolle er die Worte auf seiner Zunge schmecken.

Ich nicke.

Er lässt meine Haare los, seine Hand wandert die Schlagader entlang an meinem Hals hinab und hinterlässt dort ein Kribbeln, bevor er meine Brust durch mein Shirt hindurch berührt. Seine Hände sind wild, fast schon bestrafend, als er seine Finger in die Haut gräbt. „Warum?“

Es kostet mich all meine Willenskraft, trotz des Pochens und des dumpfen Schmerzes in der empfindlichen Haut meiner Brust ruhig zu bleiben. „Ich will nicht als Jungfrau sterben.“

Zum ersten Mal, seit ich den Mann mit der orangefarbenen Maske gesehen habe, funkelt Licht in seinen Augen, aber es ist kein Ausdruck von Interesse. Eher von Sadismus.

Ein Nervenkitzel befeuert von irgendetwas Tieferem.

Was das sein könnte, weiß ich nicht.

„Ich vögele keine Jungfrauen. Die sind einfach nicht gut im Bett. Nicht böse gemeint“, sagt er ganz eindeutig böse meinend. Dann lässt er meine Brust los, aber nur, damit er unter mein Hemd greifen, den BH hochschieben und meine Brustwarze kneifen kann.

Das Leder des Handschuhs ist so rau, dass ich wimmere, aber er nimmt das als Einladung und reibt sie in einem beunruhigenden, gleichmäßigen Rhythmus zwischen seinen behandschuhten Fingern, dann drückt er brutal zu.

Ich beginne zu taumeln, als der Druck auf meinen Nacken das Gefühl noch verschlimmert. Oder verbessert. Ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung.

Das ist das erste Mal, dass ich so etwas erlebe, seit dieser Erfahrung, die ich in den schwarzen Abgründen meiner Seele begraben habe.

Seitdem bin ich die prüde Cecily, die „Warum sind alle so sexbesessen“-Cecily, die „Streberin, die nur an der Uni ist, weil sie studieren will“-Cecily.

Die einzige Ausnahme ist er. Derjenige, dem ich hier diesen Gefallen tue und wegen dem ich in dieser misslichen Lage bin.

In der ich von einem Fremden mit Maske befummelt und begrapscht werde, nachdem ich ungeniert gesagt habe, dass er mich ficken soll, und ihm freimütig erzählt habe, dass ich Jungfrau bin, obwohl jeder seit der weiterführenden Schule dachte, dass ich keine mehr bin.

Ich sagte es, um ihn unvorsichtig werden zu lassen, damit ich fliehen kann, aber ich hätte genauso gut auch das Gegenteil tun können.

Anfangs war er nicht an mir interessiert, weshalb er mich wie alle anderen Teilnehmer eliminierte, aber ich habe ihn mehrfach unwissentlich provoziert, sodass er mich jetzt nicht mehr gehen lässt.

„Verrate mir etwas.“ Er drückt wieder auf meine Brustwarze und das raue Leder auf meiner empfindlichen Haut lässt mich aufstöhnen. „Was macht ein piekfeines Mädchen von der REU bei der Initiation der Heathens?“

Wie konnte er mich durchschauen, wo ich doch so viel Mühe darauf verwendet hatte, meinen Akzent zu verbergen?

„Ich habe eine Frage gestellt. Wo ist deine Antwort?“

Ich starre ihn an und seine Augen funkeln erneut.

„Hör auf, mich so anzusehen, sonst ficke ich dich vielleicht doch noch, nur um zu sehen, wie sich deine Augen mit Tränen füllen.“

Kranker Bastard.

Ich habe keine Zweifel, dass er zu all dem und noch viel mehr fähig ist. Er benimmt sich schon so unberechenbar, seit mir zum ersten Mal auffiel, dass er diesen Typen folgte.

Gerade als ich überlege, wie ich mich aus der Affäre ziehen kann, ohne noch tiefer in die Scheiße zu geraten, ertönt Lärm von der anderen Seite des Grundstücks.

Wir blicken beide in dieselbe Richtung und beobachten, wie Weißmaske und Gelbmaske eine Gruppe von Menschen verfolgen. Gelbmaske lacht dabei wie ein Verrückter.

Ich denke nicht darüber nach, als ich Orangemaske auf den Fuß trete. Sofort, als er mich loslässt, ducke ich mich weg und renne los.

Ich schaue nicht zurück. Ich warte nicht darauf, dass er mich einholt. Ich renne und renne und renne.

Mein Herz schlägt bis zum Hals und ich denke nur daran, wie ich es geschafft habe, keine Panikattacke zu bekommen, wie es sonst immer der Fall ist, wenn ich mich in einer sexuell geladenen Situation befinde.

Vor allem aber: Warum verkrampfen sich meine Schenkel, pochen und verlangen danach, zu diesem gnadenlosen Fremden zurückzukehren?


DREI

CECILY

Es ist ein Wunder, dass ich es schaffe, das Wohnheim zu erreichen und mich in die Wohnung zu schleichen, die ich mit meinen Freundinnen aus Kindheitstagen teile, ohne erwischt zu werden.

Es ist dunkel und das einzige Geräusch sind die melancholischen Cello-Klänge aus Avas Zimmer.

Wenn sie mich so sieht – voller Kratzer, mit einem Loch in der Jeans und einem panischen Blick in den Augen – wird sie definitiv einen ganzen Fragebogen voller Drama auspacken.

Einen ganzen Haufen davon.

Ich ziehe die Schuhe an der Tür aus und schleiche auf Zehenspitzen durch das Wohnzimmer, wobei ich jedes Mal zusammenzucke, wenn der Schmerz im Schnitt an meinem Knie und den Schürfwunden an meiner Hand aufbrennt.

Sobald ich in meinem Zimmer bin, schließe ich die Tür, lehne mich von innen dagegen und rutsche dann zu Boden, während ich meine Beine an die Brust ziehe.

Ich lasse meine Fingernägel unruhig gegeneinander klappern und starre auf die Wände, die vollständig mit Seiten aus meinen Lieblingsmangas bedeckt sind. Die Figuren wirken im schwachen Licht schemenhaft und fast so, als könnten sie plötzlich zum Leben erwachen und neben mir auf den Boden springen.

Das ist es, was mir Trost spendet: die Bilder von fiktiven Charakteren.

Ich war nie der Typ, der seine Freunde um Hilfe gebeten oder ihnen von den eigenen Problemen erzählt hätte. Alle sehen in mir die Mutterfigur, die Problemlöserin und die Zuhörerin.

Wenn ich mir stattdessen wünsche, dass mir jemand zuhört, graben sich Krallen in mein Herz und verbieten mir, mich auch nur zu bewegen. Ich kann mich nur auf mich selbst und auf fiktive Charaktere verlassen, die nicht existieren und daher kaum praktische Ratschläge geben können.

Meine Finger schweben über der Verletzung an meinem Knie und ich stöhne vor Schmerz auf, als ich den Schnitt berühre.

Aber das ist nicht das einzige Gefühl, das mich durchzuckt. Nein. Es ist etwas viel Stärkeres und Beschämenderes.

Der Schmerz mag in meiner Haut beginnen, aber er endet in den dunklen Ecken meiner Psyche. An unbekannten, namenlosen Orten, von deren Existenz ich nicht einmal wusste, bis sie mir heute schlagartig bewusst wurden.

Meine Finger gleiten von meinem Knie zum Saum meiner zerrissenen Jeans und streifen dabei über meinen Oberschenkel. Ich erschaudere und verkrampfe mein Bein, als ich meine Hüfte berühre.

Etwas viel Intensiveres als Schmerz durchzuckt mich und meine Finger zittern, bevor sie nach oben wandern, um über meine Brust zu streichen.

Dieselben Brüste, die Orangemaske so brutal gepackt, gepeinigt und mit seinen Fingern malträtiert hat, bis mir die Luft wegblieb. Aber jetzt ist es nicht mehr dasselbe Gefühl. Die Stelle ist empfindlich, meine Brustwarzen schmerzen, aber die elektrisierende Spannung von vorhin ist verschwunden.

Ich hebe meine andere Hand, lege sie um meinen Hals und drücke zu. Wie der Golfschläger, der mir die Luft abgeschnürt hat. Ich drücke fester zu, aber kein noch so starker Druck meiner grazilen Finger kann das gleiche Gefühl hervorrufen.

Da fehlen die groben behandschuhten Finger, die meine Brustwarze quetschen, die Muskelwand an meinem Rücken. Alles.

Ich lasse die Hände zu beiden Seiten meines Körpers sinken. Was zum Teufel mache ich hier überhaupt?

Wie kann ich das Gefühl, von diesem Monster festgehalten zu werden, nachstellen wollen, wenn ich doch eigentlich froh sein sollte, ihm entkommen zu sein?

Oder vielleicht stelle ich nicht so sehr das Gefühl der Gefangenschaft nach, sondern versuche, den Geisteszustand zu erreichen, in dem ich mich in diesem Moment befand.

Die Leere der Situation.

Das Versprechen von Freiheit, die sie mitbrachte.

Ich schüttle im Stillen den Kopf und versuche, all das aus meinem Gedächtnis zu verbannen.

Diese ganze verdrehte Szene ist nur passiert, weil ich in einer lebensbedrohlichen Situation steckte.

Der Überlebensinstinkt ist der stärkste, den Menschen und Tiere besitzen, und in diesem Moment war ich bereit, alles zu versuchen, um diesen Ort in einem Stück zu verlassen. Unter normalen Umständen hätte das alles also keine Bedeutung.

Dennoch behielt ich meine Umgebung noch lange im Auge, nachdem mir einer der Hasenschergen die Plastiktüte mit der Nummer dreiundzwanzig gegeben hatte, in der meine Habseligkeiten verstaut waren, bevor er mich vom Grundstück eskortiert hatte.

Ich blieb den ganzen Weg zu den Wohnheimen der REU wachsam und sogar noch, als ich den Code für die Wohnung eingab.

Ein Teil von mir dachte, dass Orangemaske mir folgen würde, um zu beenden, was er begonnen hatte. Er würde mich gegen die nächste Wand drücken und mir mit seiner tiefen Stimme sagen, dass mein Weglaufen nur der Anfang und nicht das Ende gewesen sei.

Das war jedoch reine Paranoia meinerseits. Ein kranker Mensch wie er, der es genießt, zu jagen und Schmerzen zuzufügen, hätte nicht all die potenziellen Opfer zurückgelassen, nur um mich zu verfolgen.

Und wieder einmal bin ich dankbar für meine Unsichtbarkeit. Ich bin in Sicherheit.

Mein Handy vibriert in meiner Tasche und ich zucke zusammen, atme dann tief durch, bevor ich es heraushole und die Nachricht lese.

Landon: Bist du noch am Leben, Süße?


Mein Herz macht einen Sprung und ich spüre ein Kribbeln im Bauch.

Ich dachte immer, dass diese Gefühle nur in Shoujo-Mangas vorkommen, aber erst durch die Erfahrungen am eigenen Leib wurde mir klar, wie wahr sie sind.

Wie ein Wort – eine Nachricht von der Person, die einem wichtig ist – wichtiger sein kann als die ganze Welt.

Ich reiße mich zusammen und antworte.

Cecily: Ich denke schon. Ich bin gerade erst zurückgekommen.


Landon: Treffen wir uns?


Cecily: Klar. Wo?


Landon: Gleicher Ort.


Ich lächle. Wir haben einen Ort. Er ist weder groß noch besonders, aber er ist unser kleines Geheimnis.

Cecily: Bin schon unterwegs.


***

Dreißig Minuten später parke ich mein Auto in der Nähe des menschenleeren, felsigen Ufers.

Da die Insel Brighton, die sich vor der Südküste Großbritanniens befindet, von allen Seiten vom Meer umgeben ist, gibt es dort viele Strände und Klippen.

Aber wir von REU halten uns normalerweise nicht an Orten auf, die von Studenten der King’s U bevorzugt werden, um unerwünschte Konflikte zu vermeiden.

Dieser Teil des Strandes gehört uns, und ja, es ist ein öffentlich zugänglicher Ort, sodass wir die Studenten der King’s U nicht davon abhalten können, ebenfalls hierher zu kommen. Aber sie wissen, dass sie es besser lassen, wenn sie nicht den Zorn unseres Clubs auf sich ziehen wollen.

So wie es an der King’s U die berüchtigten Clubs der Heathens und der Serpents gibt, deren Mitglieder zur Mafia gehören, gibt es an unserer Universität die Elites.

Sie haben zwar nichts mit der Mafia zu tun, aber sie sind ebenso tödlich, nur eben im Stil des alten Geldadels.

Und der, den ich gerade treffe, ist der Anführer dieses Clubs.

Ich steige aus meinem MINI Cooper aus, blicke mich kurz um und öffne dann die Beifahrertür des schwarzen Autos, das mit dem Heck zum Meer geparkt ist, und steige ein.

Mein Herz macht wieder einen Sprung, als mein Blick auf die schönsten Augen fällt, die ich je gesehen habe. So blau und tief, dass sie es mit dem Ozean aufnehmen und alles in Sichtweite verschlingen könnten.

Landon King ist drei Jahre älter als ich. Während ich im zweiten Jahr Psychologie studiere, macht er bereits seinen Master in Kunst und erschafft Meisterwerke, die Galerien auf der ganzen Welt aufkaufen, noch bevor sie überhaupt fertig sind.

Und genau wie seine Statuen besitzt er die Schönheit eines griechischen Gottes mit markanten Gesichtszügen, wunderschönen dunkelbraunen Haaren und einer perfekten Nase, die ohne weiteres das Werk eines Bildhauers sein könnte.

Mit seinem durchtrainierten Körper und seiner eleganten Kleidung ist er der Inbegriff männlicher Schönheit. Selbst sein Auto ist ein Sondermodell von McLaren, das speziell für ihn und nur für ihn angefertigt wurde.

Ich rutsche auf dem Ledersitz hin und her, sodass ich ihn ansehen kann, und dabei kommt mir die Erinnerung an eine andere Art von Leder.

Das, das mich an Stellen begrapscht hat, die nicht einmal Landon kennt.

„Du siehst in der Tat lebendig aus.“ Seine Stimme reißt mich aus meinen verbotenen Gedanken.

„Ja. Ich konnte entkommen.“

„Interessante Wortwahl. War es dir aus irgendeinem Grund nicht erlaubt, zu gehen?“

Ich schweige.

Manchmal vergesse ich, was für ein Genie Landon eigentlich ist. Er achtet auf jedes noch so kleine Detail und nichts entgeht ihm.

Aus irgendeinem Grund möchte ich nicht darüber sprechen, was bei der Initiation passiert ist. Ein Teil von mir, ein dummer, liebeskranker Teil, sieht es als Verrat an Landon an.

Und das ist der Inbegriff der Irrationalität.

Lan und ich sind kein Paar. Verdammt, er hat keine Ahnung von meinen Gefühlen für ihn und hat mich schon als Kind in die Friendzone mit mindestens einem Planeten Abstand verbannt.

Nicht, dass ich ihn so lange schon toll fand. Ich glaube, ich habe mich in ihn verknallt, als ich vielleicht siebzehn war und wir ein anregendes Gespräch darüber führten, ein unabhängiges Leben fernab unserer gottgleichen Eltern zu suchen. Er sagte, sie könnten uns nicht kontrollieren, wenn wir das nicht zuließen, und wenn jemand dazu in der Lage sei, dann ich.

Es war so sexy, dass ein Mann an mein Potenzial glaubte, bevor ich es selbst erreicht hatte. Nach und nach entwickelte ich eine Schwäche für ihn, aber aufgrund seines offensichtlichen Desinteresses zog ich mich zurück.

Ich habe versucht, über ihn hinwegzukommen. Ich habe sogar ein paar Dates gehabt, aber ihr seht ja, wohin mich dieses Desaster geführt hat.

Außerdem gibt es einfach keine anderen Männer wie Landon. Keinen mit seinem Witz, Charme und seiner diabolischen Sicht auf die Welt.

Den letzten Teil finde ich nicht so gut, aber jeder hat so seine Macken, oder?

„Die Initiation war brutal“, erwidere ich auf seine letzte Frage. „Das meinte ich mit: Ich konnte entkommen. Unversehrt. Mehr oder weniger.“

Er mustert mich aufmerksam, während seine Hand langsam über das Lenkrad streicht. „Sonst gab es keine Probleme?“

Es gab ausschließlich Probleme.

„Der Wachmann hat mich eingehend überprüft, als er die Einladung scannte, aber er hat mich reingelassen, daher denke ich nicht, dass es in dieser Hinsicht Probleme gab.“

Lan nickt stumm.

Die Heathens laden nur selten Studenten von der REU zu ihren Initiationsfeiern ein, schon wegen der Rivalität mit den Elites und so weiter. Dieses Mal haben sie jedoch fünf solche Einladungen herausgegeben. Alle an Studenten, die nicht zu den Elites gehören, aber Landon nahe stehen. Also an seine Freunde – meine Freunde. Nicht an mich natürlich, aber an die Jungs.

Natürlich ging keiner von ihnen hin, und Landon kam mit dieser verrückten Idee zu mir. Was wäre, wenn wir ihre eigenen Waffen gegen sie richten würden? Wir könnten eine der Einladungen nutzen, um uns auf ihr Gelände zu schleichen und uns selbst ein Bild von der Lage zu machen.

Er konnte nicht selbst gehen, da ihn keine Verkleidung hätte tarnen können. Und Lan ist bei den Heathens, den Serpents und der gesamten King’s U bekannt.

Also habe ich mich freiwillig für die geheime Mission gemeldet.

Ich bin mir nicht sicher, ob das die richtige Entscheidung war oder ob ich es mir leisten konnte, so unverfroren zu agieren, selbst wenn es für Landon war.

Es hat mich etwas gekostet, das wertvoller ist als Geld oder materielle Dinge.

Es hat die verbotenen Fantasien zutage gefördert, die ich in den dunklen Ecken meines Bewusstseins versteckt hatte, in der Hoffnung, dass ich sie vergessen würde.

Lan schenkt mir sein Goldjungenlächeln. „Was kannst du mir über die inneren Abläufe auf ihrem Gelände erzählen?“

„Ich kann es dir einfach zeigen.“ Ich hole mein Handy heraus und scrolle zu einer einfachen Zeichnung, die ich auf meinem iPad in der Wohnung angefertigt habe.

Landon reißt mir das Telefon aus der Hand. Unsere Finger berühren sich und ich halte den Atem an, aber er ist sich dieses elektrischen Sturms, den er mit einer einfachen Berührung ausgelöst hat, überhaupt nicht bewusst.

Er studiert meine Skizze mit hochgezogenen Augenbrauen, bevor ein Grinsen seine Lippen umspielt.

Die anderen nennen es das böse Grinsen, das unheilvolle Grinsen. Immer wenn er es aufsetzt, laufen alle entweder weg oder verkriechen sich, denn Landon schmiedet immer irgendwelche Pläne, manipuliert andere und strebt nach Höherem.

Wenn er die Möglichkeit hätte, würde er die Planeten als Fußball benutzen und zwischen den Sternen spielen.

Jeder in unserem Freundeskreis, einschließlich seines Zwillingsbruders und seiner jüngeren Schwester, meidet ihn wie die Pest, weil er sie für seine großartigen Pläne ausnutzen könnte und davor nicht zurückschrecken würde.

Ich? Ich denke, sie sehen nur den oberflächlichen Landon. Ja, er ist berechnend und hat wenig bis gar keine moralische Orientierung, aber er ist nicht so schlecht, wie alle behaupten.

„Das ist beeindruckend“, sagt er nach einer Weile. „Du hast sogar die Standorte der Kameras eingezeichnet.“

„Nur die, die ich auf meinem Weg gesehen habe. Es gibt bestimmt noch mehr an Orten, an denen ich nicht war.“

„Sei nicht so bescheiden. Nicht einmal die besten Spione wären in der Lage gewesen, so viele Details zusammenzutragen.“ Er schickt sich selbst eine Kopie, löscht die Originaldatei und gibt mir dann mein Handy zurück. Er streicht mir über den Kopf, genau wie er es bei seiner Schwester und meiner Freundin Glyndon tun würde. „Du bist so eine gute Komplizin, Ces.“

Ich lächle, auch wenn mir das Kompliment nicht gefällt.

Es ist nicht das Kompliment selbst, das mich stört, sondern alles andere, was damit verbunden ist.

Wie er mich berührt, als wäre ich seine Schwester. Wie er mich ansieht, ohne dieses Feuer, das tief in meinem Herzen für ihn brennt.

Wenn ich ihm weiterhin Gefälligkeiten erweise und nur als Anhängsel in seinem Orbit existiere, werde ich ihm nie näher kommen. Wenn ich nichts gegen diese unbefriedigende Situation unternehme, wird er nie mehr für mich empfinden.

Ich streiche mir eine einzelne silberne Haarsträhne hinters Ohr und fühle mich erleichtert, da ich die lästige Perücke nicht mehr tragen muss. „Was hast du als Nächstes vor?“

Er lehnt sich mit einem charmanten, aber sadistischen Lächeln vor. „Was sonst, außer Ärger, könnte ich schon planen?“

„Darf ich auch mitmachen?“

„Nein. Es ist zu gefährlich.“ Er grinst. „Onkel Xan würde mich mit der berühmten Schrotflinte seines Großvaters jagen und eine gähnende Leere hinterlassen, wo mein Kopf einmal war, wenn seine geliebte Tochter meinetwegen in Gefahr gerät.“

„Mach dir keine Sorgen um Dad.“

„Hast du ihn in letzter Zeit mal gesehen? Er schickt uns täglich Drohungen, dass wir alle dafür bezahlen werden, wenn dir etwas zustoßen sollte. Mit Blut. Ich kann das irgendwie nur in meinem Körper gebrauchen, nicht außerhalb davon.“

Ich verziehe das Gesicht.

Ich liebe meinen Vater über alles und manche würden sagen, dass ich Daddys kleines Mädchen bin – oder zumindest war, bevor mein Leben einen schlimmen Wendepunkt in Richtung Hölle nahm. Bevor er mir sein Vertrauen schenkte und ich es auf die schlimmste Art und Weise missbrauchte.

Auf jeden Fall ist Dad überfürsorglich und das verstehe ich, aber so extrem muss es nun wirklich nicht sein.

„Naja, du hast dich so gut gemacht, dass der MI6 eine gute Wahl wäre, falls du jemals eine berufliche Neuorientierung in Betracht ziehen solltest.“ Er lehnt sich mit dem Kopf gegen den Sitz und sieht aus, als wäre er direkt einem Gemälde entsprungen – nein, wie eine Statue. „Jetzt kannst du dich entspannt zurücklehnen und zusehen, wie die Heathens brennen.“

Das ist mir eigentlich egal.

Meine Abneigung gegen die King’s U ist hauptsächlich akademischer Natur, weil ich angeblich ein Mitglied ihres American-Football-Clubs beleidigt habe, als ich in einem Pub nicht mit ihm tanzen wollte. Seitdem klauen er und seine Freunde ständig meine Lehrbücher und gehen mir auf die Nerven.

In letzter Zeit ist das allerdings nicht mehr so oft passiert, also haben sie wahrscheinlich das Interesse verloren. Ansonsten kümmere ich mich nicht um die Clubs oder die Aktivitäten der anderen.

„Ich könnte nützlich sein“, halte ich dagegen.

„Du warst schon viel mehr als nur nützlich, du warst die Beste.“ Er streicht mir wieder über das Haar. „Aber wir beide wissen, dass du eine zierliche Prinzessin bist, die beim ersten Anblick von wirklich heftigen Sachen wie feines Porzellan zerbrechen würde. Lass mich das also machen, okay, Süße?“

Mein Gesicht fühlt sich an, als hätte ich einen heftigen Schlag ins Gesicht bekommen, und es prickelt und kribbelt.

Alles, was ich sagen wollte, bleibt mir im Hals stecken und weigert sich, laut ausgesprochen zu werden.

Ich war noch nie gut darin, mich mitzuteilen – ich bin eine Zuhörerin, keine Rednerin. Zumindest, wenn es um Dinge geht, die mich selbst betreffen.

Ich verfluche mich für diese Eigenschaft, als ich aus Landons Auto steige und höre, wie er den Motor aufheulen lässt. Er macht eine perfekt ausgeführte Kehrtwende, bevor er wie eine Gewehrkugel auf die Straße schießt.

Für einen Moment bleibe ich stehen, umarme mich selbst und lasse die Kälte des Meeres unter meine Haut kriechen. Das Geräusch der brechenden Wellen dröhnt in meinem Kopf, wo sich die Gedanken überschlagen.

Sie alle beginnen und enden mit den Dingen, die ich hätte sagen sollen, aber nicht gesagt habe.

So wie ich gestrickt bin, werde ich sie wahrscheinlich nie laut aussprechen können.

Meine einzige Möglichkeit ist, sie ihm stattdessen zu demonstrieren.

Ich muss Landon zeigen, dass ich keine zarte Prinzessin bin und dass ich auch die härtesten Sachen aushalten kann und werde.

Wenn es um ihn geht, kann ich ihm diesen Teil von mir zeigen.

Ich steige in mein Auto, schließe die Tür und verriegle sie, bevor ich den Browser auf meinem Handy öffne.

Es ist die Homepage des SM-Clubs, in dem Landon Mitglied ist.

Nicht einmal Glyn weiß das über ihren Bruder. Ich habe es nur durch seinen Cousin und meinen Jugendfreund Creighton erfahren.

Er hat mir davon erzählt, einschließlich der Vorlieben, die Landon hat, damit ich erkenne, was für ein gestörter Mensch der Typ ist, auf den ich stehe.

Creigh wollte mich beschützen, weil er glaubte, dass ich am Ende nur verletzt werde.

Das Problem ist, dass Creigh nicht weiß, wie gestört ich selbst bin.

Wahrscheinlich bin ich deshalb seit der weiterführenden Schule in Landon verknallt.

Es ist nicht nur wegen des Gesprächs, das ich damals mit ihm hatte, sondern auch, weil ich herausgefunden habe, dass er die gleichen Vorlieben hat wie ich.

Ich habe mir die Website und die Regeln durchgelesen. Es gibt BDSM-Treffen, bei denen unterwürfige und dominante Partner zusammengebracht werden, aber es gibt auch andere Angebote, die außerhalb des Clubs stattfinden.

Bei einem davon geht es um einen Fetisch, dem Landon laut Creigh ständig nachgeht.

Tatsächlich ist er in diesem Bereich der Experte des Clubs und viele neue Mitglieder sind wegen ihm beigetreten.

Primal Play.

Auch bekannt als einvernehmliche Nichteinvernehmlichkeit.

Ich denke schon darüber nach, seit ich vor etwa zwei Wochen von Creighton zum ersten Mal davon gehört habe.

Ich habe mir vorgestellt, wie Landon diese Frauen jagt, bevor er sie rücksichtslos fickt.

Wie er sie mit ihrem Einverständnis schändet und wie berauschend das für sie sein muss.

Ich weiß, wie verrückt es klingt, so etwas als erregend zu empfinden. Aber Vergewaltigungsfantasien sind ein weit verbreiteter Fetisch, besonders bei Frauen, die sich auf irgendeine Weise frei fühlen wollen.

Egal wie.

Selbst wenn es nur in der Fantasie ist.

Es geht nicht um Machtspiele. Es geht darum, die Kontrolle abzugeben und die Macht zu erhalten, etwas so Ungeheuerliches mit einem einzigen Wort beenden zu können.

Es ist ein schmaler Grat, weshalb man diesen Fetisch nicht mit einem Fremden oder einer beliebigen Person ausleben sollte.

Ich weiß nicht, wie die Mädchen in diesem Club es machen, aber ich weiß, dass ich es nicht könnte, außer Lan wäre da.

Ich vertraue ihm.

Deshalb bin ich auch bereit, ihm diesen Teil von mir zu offenbaren.

Aber wie eben schon, versagen mir jedes Mal die Worte, wenn ich versuche, das auszudrücken, was in mir vorgeht, sodass mir nichts anderes übrig bleibt, als zu handeln. Das bedeutet, dass ich mich in eine verletzliche Position begeben muss, wie ich es während dieses Albtraums getan habe. Aber diesmal ist es anders. Lan ist nicht so ein Widerling.

Lan würde mein Vertrauen nicht gegen mich verwenden.

Ich tippe mit ruhigen Fingern meinen Benutzernamen ein.

Ja, ich habe ein Konto erstellt, kurz nachdem ich von Creighton davon erfahren hatte, und die Mitgliedsbeiträge bezahlt. Aber ich habe weder an einer der Veranstaltungen teilgenommen noch eine ausgewählt.

Ich war einmal dort, weil sie meine Identität und mein Alter persönlich bestätigen mussten. Sobald der Prozess abgeschlossen war, bin ich mit einem Blazer und einer Mütze verkleidet aus dem Club gestürmt.

Bist du bereit, deine Vorliebe zu offenbaren, Featherless03?, erscheint auf dem Bildschirm, nachdem ich eingeloggt bin.

Ich klicke auf Ja und bekomme eine Liste mit Fetischen und Vorlieben angezeigt, die der Club vermitteln könnte.

Einige davon sind mir völlig neu, obwohl ich sie alle schon einmal recherchiert hatte, als ich die App das letzte Mal öffnete. Sagen wir einfach, dass mich einige davon leicht traumatisiert haben.

Ich bin mir sicher, dass es anderen genauso ginge, wenn sie sehen würden, dass ich auf Primal Play klicke.

Ich stimme den Haftungsausschlüssen zu, in denen es heißt, dass ich wissen sollte, dass diese Art von Fetisch zu den heikelsten gehört und ich mehr darüber unter dem beigefügten Link erfahren kann.

Ich bin dem Link ein anderes Mal gefolgt, aber das war nichts im Vergleich zu all dem, was ich selbst über das Thema gelesen habe, seit ich gemerkt habe, wie anders ich bin.

Vielen Dank für dein Interesse an „Primal Play“. Zur Erinnerung: Alle unsere Mitglieder reichen regelmäßig aktuelle Befunde zu sexuell übertragbaren Krankheiten ein, aber wir empfehlen, bei jedem Akt ein Kondom zu verwenden. Deine sexuelle Sicherheit ist uns wichtig.

Das ist vernünftig. Ich habe bei meiner ersten Anmeldung angegeben, dass ich verhüte, also wissen sie das bereits. Nachdem ich auf Ich habe verstanden geklickt habe, werde ich auf die nächste Seite weitergeleitet.

Bitte beantworte den folgenden Fragebogen so aufmerksam wie möglich, damit wir den richtigen Partner für dich auswählen können:

Möchtest du diejenige sein, die das Primal Play durchführt, oder diejenige, an der das Primal Play durchgeführt wird?

Durchgeführt wird.

Möchtest du, dass dein Partner ein Mann, eine Frau oder nicht-binär ist?

Mann.

Körperbau?

Muskulös.

Blond, Brünett oder andere (bitte angeben)?

Brünett.

Möchtest du, dass dein Partner maskiert ist oder nicht?

Ich zögere, bevor ich auf Maskiert klicke.

Es mag sein, dass ich diesen Teil von mir zeigen möchte, aber vielleicht sind wir noch nicht bereit für ein Treffen von Angesicht zu Angesicht.

Ich klicke auf Ich werde auch maskiert sein, während des Aktes.

Bevorzugte Körpergröße? Bitte wähle aus der folgenden Liste aus. Klicke auf „keine“, wenn du keine Präferenz hast.

Ich klicke auf 1,95 m. Landons genaue Größe.

Kleidung?

Keine Präferenz.

Tätowierungen?

Ja.

Lan hat welche, aber die sind versteckt.

Ort?

Keine Präferenz.

Zeitpunkt?

Nach Sonnenuntergang und vor Mitternacht.

Tag?

Keine Präferenz.

Sicherheitswort. Wenn du dieses Wort sagst, muss dein Partner die Handlung sofort abbrechen.

Rauch.

Gib deine Grenzen unten ein (bitte so genau wie möglich).

Knebel. Betäubungsmittel. Jegliche Verwendung von Aufputschmitteln.

Das sind die einzigen Dinge, bei denen mir eine Gänsehaut über den Rücken läuft. Sie rufen Erinnerungen daran wach, nicht richtig atmen zu können, nicht richtig existieren zu können und keinen Ausweg finden zu können, obwohl man darum kämpft.

Nachdem ich meine Auswahl noch einmal überprüft habe, klicke ich auf Absenden.

Vielen Dank für deine Auswahl. Wir benachrichtigen dich, sobald wir dich mit einem passenden Partner zusammengebracht haben. Bitte beachte, dass dieser Prozess eine Weile dauern kann, bis wir sicher sind, dass wir deine Auswahl zufriedenstellend erfüllen können.

Das ist nachvollziehbar.

Ich verbringe noch ein paar Minuten damit, meine Antworten zu überprüfen und noch einmal zu lesen, um sicherzustellen, dass alles korrekt ist. Ich bin gerade dabei, die Seite zu verlassen, als oben auf dem Bildschirm ein roter Punkt aufleuchtet.

Ich klicke darauf und erstarre.

Herzlichen Glückwunsch, wir haben einen Partner gefunden, der deinen spezifischen Kriterien entspricht. Wir teilen deinem Partner vorübergehend deinen Standort mit, während der von dir festgelegten Stunde(n), in der der Akt stattfinden soll.

Die Details des Treffens findest du unten. Wenn du das Treffen verschieben oder absagen möchtest, klicke hier.

Ich scrolle nach unten zu den Details. Mein Herz schlägt so schnell, dass ich glaube, ohnmächtig zu werden.

Das passiert wirklich.


VIER

CECILY

„Wo gehst du hin?“

Ich bleibe mitten im Wohnzimmer stehen, setze ein Lächeln auf, das bestenfalls verkrampft wirkt, und stelle mich meiner besten Freundin Ava.

Eine Hand in die Hüfte gestemmt, starrt sie mich an. Ava ist blond, schlank und das Klischee einer umwerfenden, quirligen Persönlichkeit.

Ich habe keine Ahnung, wie jemand wie sie mit jemandem wie mir befreundet sein kann. Ich bin ein Jahr älter als sie, aber ich fühle mich, als läge eine ganze Generation zwischen uns. Wo sie laut ist, bin ich zurückhaltend. Wo sie extrovertiert ist, bin ich introvertiert. Wo sie in einem Club nach Aufregung sucht, bin ich für ruhige Abende zu Hause.

Aber ich denke, es sind unsere Unterschiede, die uns schon als Kinder zueinander hingezogen haben.

Und das ist der schlechteste Zeitpunkt, um von ihr erwischt zu werden.

„Auf einen Nachtspaziergang“, sage ich gelassen. In meiner Stimme liegt kein verdächtiger Unterton.

Es ist eher ein sehr deutlicher Oberton.

Avas Augen verengen sich zu Schlitzen, sodass kaum noch etwas von ihrem Blau durchscheint. „Du unternimmst etwas Spaßiges ohne mich, oder?“

„Nein.“ Meine Stimme ist hoch, nervös und hört sich absolut grauenvoll an.

„Das tust du doch.“ Sie nimmt mich spielerisch in den Schwitzkasten. „Bringst du es wirklich über dich, mich ganz allein zurückzulassen, damit ich mich in meinem Elend suhlen kann?“

Ich pikse sie in die Rippen. „Hör auf, so anhänglich zu sein.“

Das lässt sie mich nur noch fester umklammern, sodass ich fast keine Luft mehr bekomme.

Die Wohnungstür öffnet sich und ein hübsches Mädchen in einem wunderschönen lila Kleid mit passenden Schuhen und Haarspangen kommt herein.

Annika, unsere vierte Mitbewohnerin und neuste Freundin, bleibt beim Anblick der Szene stehen, runzelt leicht die Stirn, bevor sie grinst und mit amerikanischem Akzent sagt: „Was ist denn hier los?“

„Diese Bitch wollte uns verraten und allein losziehen, um Spaß zu haben.“

Annikas Augen werden groß. Sie ist eine brünette Version von Ava, erst siebzehn – fast achtzehn, wie sie uns gerne erinnert – und die Personifizierung einer Menschenfreundin.

Sie ist immer freundlich, lächelt, lässt andere sich nie unerwünscht oder unwohl fühlen und ist energetisch wie ein Kolibri auf Steroiden.

„Nimm uns mit“, sagt sie begeistert.

„Genau das denke ich auch“, stimmt Ava ihr zu.

„Ich gehe nirgendwo hin.“ Ich schubse sie weg. „Es ist nur ein Spaziergang.“

„Wir können auch gehen. Oder, Anni?“

Unsere Freundin nickt mit überbordender Begeisterung, dann hält sie inne, und die Freude verschwindet aus ihrem Gesicht. „Wenn ich es mir recht überlege, würde Jer mich unter Hausarrest stellen, wenn er herausfindet, dass ich nachts spazieren gehe, und das wäre nicht so toll.“

„Dein Bruder ist echt ätzend.“ Ava stockt kurz. „Nichts für ungut.“

„Er hat seine Momente, schätze ich.“ Anni ist immer noch in dieser enttäuschten Stimmung gefangen. „Geht ihr nur. Ich feuere euch von hier aus an.“

„Unsinn.“ Ava wirft ihr Haar zurück. „Wir können auch einfach einen Mädelsabend machen. Oder, Cecy?“

Die Erwähnung meines Namens holt mich aus meinem seltsamen Geisteszustand zurück. Es war, als würde ich mich selbst von außen betrachten.

Ich war unscharf – körperlich anwesend, aber mit den Gedanken ganz woanders, als wäre mein Geist entführt worden und ich leer zurückgeblieben.

Es fing an, nachdem Annika den Namen ihres Bruders erwähnt hatte.

Seit sie in diesem Semester an der REU aufgenommen wurde, wissen wir, dass sie eine Mafia-Prinzessin ist und ihr viel älterer Bruder, der fast 24 ist, nicht nur ein Mafia-Prinz, sondern auch der Erbe eines gewalttätigen Imperiums ist.

Ich hörte seinen Namen zum ersten Mal, als ich letztes Jahr an der Uni anfing. Jeder auf Brighton Island kennt ihn und weiß, dass er Angst und Schrecken verbreitet.

Jeremy Volkov.

Anführer der Heathens, Teil der russischen Mafia und derzeitiger Herrscher über die gesamte King’s U.

Ich habe ihn während meiner Zeit an der Uni schon ein paar Mal gesehen, meistens im Boxclub, in den Ava so gerne geht, weil für jemanden wie ihn Gewalt natürlich etwas ganz Normales ist.

Ich bin ihm nur einmal begegnet, vor zwei Tagen, als er herausfand, dass Annika mit uns im Boxclub war, und sie herauszerrte. Sein kontrollierendes Verhalten gefiel mir überhaupt nicht und daher stellte ich ihn zur Rede.

Das hat wiederum ihm überhaupt nicht gefallen und er hat Anni trotzdem rausgeworfen.

Ich bin froh, dass ich ihn nicht näher kenne. Leute wie er und die ganzen Heathens, die auf alte patriarchalische Regeln stehen und sich nur um ihre Befriedigung kümmern, verdienen nichts als Abscheu.

Ich bin nur froh, dass ich ihn seitdem nicht mehr sehen musste.

Das hast du gestern Abend bei der Initiation aber definitiv.

Ich halte inne bei diesem Gedanken. Ja, mir war klar, dass Jeremy einer der maskierten Männer war. Er würde die Initiation auf keinen Fall missen wollen, schließlich ist er ihr Anführer, aber aus irgendeinem Grund wollte ich nicht weiter darüber nachdenken.

„Cecily Annabelle Knight!“

Ich erschrecke über Avas Stimme und merke, dass ich schon wieder in Gedanken versunken war.

Ich stemme eine Hand an die Hüfte. „Warum verwendest du meinen vollen Namen?“

„Weil du weggetreten warst.“ Ava schnippt mit den Fingern vor meinem Gesicht. „Willkommen zurück in der Welt der Lebenden. Also, was sagst du? Mädelsabend?“

Ich nicke und lasse mich von ihnen ins Wohnzimmer zurückführen.

Auch wenn ich lieber draußen wäre, es ist unmöglich, Avas wachsamer Präsenz zu entkommen. Wenn ich rausgehe, kommt sie definitiv mit.

Und ich kann sie nicht dabeihaben, wenn ich meinen teuflischen Plan in die Tat umsetze.

Ich sitze im Schneidersitz auf dem Sofa und lasse die Nachricht, die ich auf dem Bildschirm der App gesehen habe, in meinem Kopf Revue passieren.

Der Partner, der deinen Kriterien entspricht, erwartet, dass du nach 19 Uhr allein im örtlichen Brighton Historical Park eintriffst. An einem beliebigen Wochentag.

Bitte benutze dein Sicherheitswort, wenn du den Akt abbrechen möchtest.

Ich konnte letzte Nacht kaum schlafen und wenn doch, träumte ich von schwarzen Händen, die meinen Mund zudrückten, während ich in die Dunkelheit gezerrt wurde.

Für einen Moment war ich wie betäubt. Ich wehrte mich, aber ich konnte mich nicht bewegen. Ich schrie, aber kein Laut kam über meine Lippen.

Ich wachte schweißgebadet auf und mein Herz hämmerte in meiner Brust. Der Gestank von Rauch drang in meine Nase und ich konnte nicht atmen.

Es war, als würden diese Hände wieder meinen Mund umschließen, mich ersticken, mir die Luft rauben und mich atemlos zurücklassen.

Ich habe mir eingeredet, dass es dieses Mal anders ist. Es ist nicht dieselbe Person oder dieselbe Situation.

Ich habe mich dazu entschieden.

Aber vielleicht wollte mir mein Unterbewusstsein damit sagen, dass ich das nicht hätte tun sollen.

Vielleicht ist es ein Zeichen, dass Ava mich entdeckt und aufgehalten hat, dass ich diesen Wahnsinn beenden und aussteigen sollte, bevor es zu spät ist.

Vielleicht wird Lan die Seite, die ich ihm zeige, nicht mögen. Vielleicht wird er sich angewidert fühlen.

„Cecy!“

„Ja?“ Ich reiße mich aus meinen Gedanken und konzentriere mich auf Avas stirnrunzelndes Gesicht.

„Was ist heute los mit dir?“

„Mir geht es gut.“ Ich versuche, ein gezwungenes Lächeln aufzusetzen, aber ich breche es im letzten Moment ab, weil Ava es sofort durchschauen würde.

Annika gesellt sich zu uns, nachdem sie sich einen flauschigen Pyjama angezogen hat, und wir drei machen es uns auf dem Sofa gemütlich. Ich habe Tee gekocht, den aber niemand außer mir trinkt. Annika schlürft lieber Apfelsaft aus ihrer lila Tasse.

Sie kuschelt sich an Ava, die ihr die Haare aus dem Gesicht streicht, und dann unterhalten sie sich angeregt über irgendein Modethema, über das sie beide gelesen haben.

Ava hat sich schon immer jemanden gewünscht, mit dem sie über Mode fachsimpeln kann. Ich und Glyn konnten ihr das nicht bieten, daher ist Anni für sie wie ein Geschenk des Himmels.

„Wie hast du gestern Abend die Langeweile im Anwesen der Heathens ertragen?“, fragt sie Anni.

„Indem ich mit dir per FaceTime geredet und in den sozialen Medien gepostet habe.“

„Das ist mein Mädchen.“ Ava zieht sie grinsend näher an sich heran. „Es ist trotzdem scheiße, dass dein Bruder dich wegen dieser dummen Initiation unter Hausarrest gestellt hat.“

Mein Herzschlag beschleunigt sich, als lebhafte Erinnerungen daran, diesem Jemand ausgeliefert zu sein, durch mich strömen.

Ich schüttle sie schnell ab, bevor Ava Wind bekommt von meinen turbulenten Gefühlen, die heute häufiger als sonst in mir aufsteigen.

„Ich weiß“, seufzt Annika und spielt an einem flauschigen Hasenohr von ihrem Pyjama herum. „Aber es war eine große Sache für die Heathens, und Jer würde niemandem außer seinen Leibwächtern vertrauen, dass sie auf mich aufpassen, während er tut, was er eben tut.“

„Das ist trotzdem scheiße. Aber hast du wenigstens einen Blick auf die Action erhaschen können?“, fragt Ava mit leuchtenden Augen. Sie ist so offenkundig begeistert von allem, was mit Adrenalin zu tun hat, dass sie in dieser Hinsicht völlig hoffnungslos ist.

„Nein. Ich konnte nichts sehen, während ich in meinem Elfenbeinturm eingesperrt war. Sogar der Balkon und das Fenster mussten die ganze Zeit geschlossen bleiben.“

„Mist.“

„Ich weiß, aber ich habe von einigen der Wachleute gehört, dass es eine Art Jagd gab, bei der die Mitglieder der Heathens die Teilnehmer verfolgten und nach Belieben Gewalttaten begehen konnten.“

Ich zittere und umklammere die Teetasse fester, anstatt mir über die Handflächen zu kratzen und so meine Gefühle völlig zu offenbaren.

Ava klatscht in die Hände. „Klingt nach Spaß.“

Das liegt daran, dass du nicht dabei warst. „Was ist so lustig daran, Menschen zum Vergnügen zu verletzen?“

„Sie haben sich freiwillig dafür gemeldet. Sie hätten es auch lassen können.“ Ava winkt ab.

„Das gibt den Heathens nicht das Recht, Menschen so zu quälen.“

„Ja, ja, Miss Moralapostel.“ Ava verdreht die Augen. „Manchmal klingst du wie eine Oma. Vergiss es. Nana ist witziger als du.“

Ich runzle die Stirn und sie grinst. „Ich liebe dich trotzdem über alles.“

Gut gerettet. Es ist unmöglich, länger als eine Minute auf Ava wütend zu sein.

Anni lächelt mich an. „Falls es dich tröstet, ich finde es auch falsch.“

„Warum kannst du es dann nicht stoppen?“

„Machst du Witze? Ich kann gar nichts stoppen. Ich habe nicht mal mein eigenes Leben unter Kontrolle. Ich bin nur die perfekte Zuschauerin, die alles von Weitem beobachtet.“ Ihre Gesichtszüge verhärten sich, bevor sie sich schnell wieder fängt. „Das Gute ist, dass ich mich nicht einsam gefühlt habe, weil ich mit Ava reden konnte.“

„Immer für dich da.“ Meine Freundin aus Kindertagen umarmt sie freundschaftlich.

„Hey, Anni“, setze ich an. „Ich habe gehört, dass die Mitglieder der Heathens neonfarbene Halloween-Masken tragen. Stimmt das?“

„Ich denke schon, ja. Schau mal.“ Sie holt ihr Handy heraus, scrollt und zeigt mir dann ein Bild auf dem Instagram-Account von Killian Carson. Darauf sind die fünf neonfarbenen Masken mit der Bildunterschrift Nacht des Unheils.

„Weißt du, wer wer ist?“, frage ich.

„Nein. Sie tragen ihre Masken nie, wenn ich dabei bin.“

Meine Schultern erschlaffen. Ich hatte wohl zu viel gehofft, als ich annahm, dass Anni die Maskenträger erkennt. Außerdem ist es ja nicht so, dass ich die Identität von Orangemaske unbedingt wissen möchte.

Das will ich sicher nicht.

„Warte mal kurz.“ Ava schnappt sich Annis Handy und starrt auf das Bild. „Wie kommt es, dass da fünf Masken sind? Ich dachte, die Heathens bestehen aus Jeremy, Gareth, Nikolai und Killian. Wer ist das fünfte Mitglied?“

„Keine Ahnung.“ Anni runzelt die Stirn. „Er taucht jedenfalls nie in der Villa auf. Nur die vier, die du gerade aufgezählt hast, leben da zusammen.“

Könnte das die orangefarbene Maske sein?

„Das ist ja so spannend.“ Ava steht die Begeisterung wieder ins Gesicht geschrieben. „Ich frage mich, wer diese mysteriöse Person ist. Vielleicht können wir das ja mal untersuchen.“

„Auf keinen Fall“, sage ich mit Nachdruck.

„Komm schon, bitte, Cecy. Wir könnten eine Menge Geheimnisse aufdecken. Das wird bestimmt lustig.“

„Das wird dir nicht mehr lustig vorkommen, wenn dein Leben in Gefahr ist oder einer dieser mysteriösen Leute dich erwischt.“

„Oh, bitte. Genau davon träumst du doch.“

Ich erstarre.

Mir wird heiß und ich starre Ava an, als hätte sie drei zusätzliche Köpfe, die mich alle drei verurteilen.

„D-das stimmt nicht! In meiner Fantasie ist mein Traummann ein netter, normaler Typ. Das ist heutzutage offensichtlich ein seltenes Phänomen.

„Nein, nein, nein. Als wir auf Remis letzter Geburtstagsparty betrunken waren, hast du etwas ganz anderes gesagt und ich glaube der betrunkenen Cecy. Sie ist die wahre Version von dir.“

Ich könnte mein betrunkenes Ich umbringen.

Und Ava auch. Wie kann sie so etwas nur erwähnen?

Gerade als ich den besten Mordplan austüfteln will, öffnet sich die Tür und Glyndon – meine und Avas Sandkastenfreundin und Lans Schwester – kommt herein.

Sie war bis Anni die Kleinste in unserer Gruppe, hat lange honigfarbene Haare, deren Braun- und Blondtöne sich in einer wunderschönen Balayage vermischen, und trägt auch im Frühling gerne Shorts.

Theoretisch sollten Glyn und ich uns näher stehen, da wir introvertierter sind, aber wenn wir zusammen sind, ziehen wir die Stille allem anderen vor.

Manchmal, wenn sie in ihren eigenen Gedanken versunken ist, erinnert sie mich an Landon, aber das ist auch die einzige Ähnlichkeit. Sie ist zu süß, um jemals mit Lans streitsüchtiger Art verglichen zu werden.

Sie wirft ihre Tasche auf dem Weg hinein auf den Boden und gesellt sich zu uns. Ich stehe auf, um sie aufzuheben und aufzuhängen, um nicht in das aktuelle Thema verwickelt zu werden.

Aber sobald ich mich wieder hinsetze und meine Teetasse nehme, drängt sich Ava ganz nah an unsere gemeinsame Freundin heran. „Glyn! Du wirst mir bestimmt recht geben.“

„Worum geht es denn?“

„Fantasien“, ergänzt Annika. „Cecily sagt, dass es ihre Fantasie ist, einen netten, normalen Mann zu finden, weil die heutzutage so selten geworden sind.“

„Sind sie ja auch.“ Ich lasse den lauwarmen Tee meine Kehle beruhigen. „Tut mir leid, dass ich euch zu langweilig bin.“

„Du lügst.“ Ava verschränkt die Arme vor ihrem flauschigen Pyjama. „Vor einem Jahr hast du noch gesagt, dass es deine Fantasie ist, an einem dunklen Ort überfallen und gegen deinen Willen genommen zu werden.“

Es ist, als würde mich jemand mit kaltem Wasser übergießen.

Meine Hand zittert und ich bekleckere mich mit Tee.

Ich spüre, wie sich dieses Gefühl der Entrückung wieder einstellt und mir den Atem raubt.

Gerade als ich denke, dass ich ins Nichts stürze, rutscht Glyn an meine Seite, hält mich an der Schulter fest und starrt Ava an. „Wir haben vereinbart, nicht mehr darüber zu reden.“

„Tu nicht so hochnäsig. Du hast auch etwas Ähnliches gesagt. Was war es noch gleich? Ach ja, du willst dagegen ankämpfen und gezwungen werden, auch wenn du Nein sagst. Ich kann nicht die Einzige sein, die sich daran erinnert.“

Glyn schmiegt sich an meine Seite und streichelt mir über den Arm, wie das süße Wesen, das sie nun einmal ist. Wie ich ist sie zu zurückhaltend, um jemals für sich einzutreten.

Im Nachhinein war es ein großer Fehler, Ava überhaupt etwas zu erzählen, selbst in betrunkenem Zustand.

Sie kann keine Geheimnisse für sich behalten und ich weiß, dass sie es nicht böse meint und nur versucht, Anni das Gefühl zu geben, dass sie bei uns zu Hause ist, aber trotzdem.

Selbst wenn Anni nicht hier wäre, würde ich lieber nie wieder über dieses Thema sprechen.

Das war ein Moment der Schwäche.

Einer, den ich inzwischen ernsthaft in Erwägung ziehe, aber trotzdem.

Ihre Worte schwirren um mich herum, irgendein Gerede, bei dem Glyn Ava zurechtweist, Gerede über Annis Wunschvorstellung. Aber ich höre kaum etwas davon.

Es ist eine unangenehme Stille, eine aus meiner ganz eigenen Welt, in der ich ohne Ausweg gefangen bin.

Bald planen Ava und Anni Party machen zu gehen, wobei Anni von Ava überzeugt wird, dass ihr Bruder ihr schon nichts tun werde und wir sie beschützen würden.

Eine Stunde später sind wir in der Villa der Heathens.

Ohne Scheiß.

Annika hat ihre Beziehungen zu den Wachleuten genutzt, damit sie uns hineinlassen, und wir haben uns die letzten zehn Minuten in einer Ecke versteckt.

Die drei Mädchen tragen hübsche Kleider, auch Glyn, die von den beiden Modediven in ein enges rotes Kleid gezwängt wurde, bevor sie von ihnen passend geschminkt wurde.

Ich bin die Einzige, die ihre übliche Jeans und ein T-Shirt mit der Aufschrift Sorry for the bitch face trägt. Ich wollte nicht hier sein. Sie haben versucht, mich zu stylen, aber nur über meine Leiche.

Zu sagen, dass ich nicht hier sein will, wäre eine Untertreibung. Mir läuft es kalt den Rücken runter, seit wir durch das riesige, gotisch anmutende Tor gefahren sind.

Die Erinnerungen an letzte Nacht sind noch frisch und pochen unter meiner Haut wie eine offene Wunde.

Trotzdem konnte ich die drei nicht einfach allein lassen. Ava würde bestimmt in Schwierigkeiten geraten und sie mit reinziehen. Glyn hätte keine Chance und Anni hat schon seit unserer Ankunft hier an Selbstvertrauen verloren.

Sie schlug vor, dass wir vielleicht auf eine andere Party gehen könnten, anstatt auf die, die ihr Bruder und seine Gang veranstalten.

Ein Vorschlag, der von Ava und dann auch von Remington und Creighton, die sich ebenfalls hier eingeschlichen hatten, geflissentlich ignoriert wurde.

Ich kann wirklich nicht den Reiz der Partys oder des Anwesens der Heathens erkennen. Liegt es an der Exklusivität?

Ja, das Anwesen ist riesig, mit schöner Architektur, luxuriösen Möbeln und köstlichem Essen, aber es ist laut, unpersönlich und kann die unheimliche Atmosphäre einfach nicht loswerden.

Ich konzentriere mich lieber auf die Leute in meiner Gesellschaft. Creighton ist gegangen, weil er wahrscheinlich genug von Remis Eskapaden hatte und beschlossen hat, sich schlafen zu legen.

Remi ist ebenfalls rausgegangen, hinter einer Gruppe Mädchen her, und Anni hat erfolglos versucht, sich hinter der nächsten Säule zu verstecken. Ava hat den vorbeikommenden Kellnern die Drinks geklaut.

Glyn ist die Einzige, die sich mit mir unterhält und in meiner Nähe bleibt. Deshalb fällt es mir auf, als sie erstarrt.

Ich folge ihrem Blick und friere ebenfalls ein. Zwei Mitglieder der Heathens kommen die Treppe herunter.

Gareth Carson und Jeremy Volkov.

Ersterer sieht mit seinem gestylten Haar, dem glattrasierten Gesicht, den eleganten Hosen und dem Hemd aus wie ein adretter Prinz.

Der andere sieht aus wie ein Monster aus der Hölle.

Es liegt nicht an seiner Kleidung, denn er trägt eine schwarze Hose, ein weißes T-Shirt und eine Lederjacke.

Es liegt an allem anderen.

Dem zerzausten schwarzen Haar, den intensiven, stechenden grauen Augen, den hohen Wangenknochen und den scharfen Gesichtszügen, die seinen unerträglichen Charakter widerspiegeln.

Es ist außerdem alles an ihm groß. Statur, Muskeln und Persönlichkeit. Ich habe noch nie jemanden gesehen, der so durchtrainiert ist wie er, außer vielleicht Nikolai. Aber für einen so großen Kerl bewegt er sich ziemlich flink, und das auch noch lautlos, als wäre er darauf trainiert, nur dann aufzufallen, wenn er es für nötig hält.

Jeremy könnte man als düsteren Schönling beschreiben. Er sieht gut aus, ja sogar sehr attraktiv, aber sein Verhalten lässt ihn eher monströs als schön erscheinen.

Zerstörerisch.

Unnahbar.

Und er scheint mit diesem Image absolut zufrieden zu sein.

Aber warum sollte er auch nicht? Sein zweifelhafter Ruf eilt ihm voraus und auch damit scheint er kein Problem zu haben.

Tatsächlich könnte es sein, dass er das sogar aktiv fördert.

Gareth nickt wegen irgendetwas, das sie besprechen, und geht dann die Treppe hinauf. Jeremy hingegen geht weiter ganz lässig nach unten.

Doch obwohl er so unbekümmert wirkt, ist an ihm nichts zufällig. Nicht einmal seine Schritte.

Unter der ruhigen Oberfläche, die er der Welt präsentiert, lauern Gefahr und niederträchtige Absichten. Er ist von Natur aus geheimnisvoll, fast zu gut getarnt, als dass ihn jemand durchschauen könnte.

Mir gelingt das nur, weil ich meine eigenen Geheimnisse habe, und ich schätze, das gibt mir die Superkraft, sie auch bei anderen zu erkennen.

Mum sagt, dass mir das aufgrund meiner starken Verbindung zu meiner Empathie möglich ist, und das war einer der Hauptgründe, warum ich Psychologie studiert habe. Ich möchte anderen mit allem, was in meiner Macht steht, helfen.

Glyn murmelt etwas und rennt dann die Treppe hinauf.

Ich will ihr folgen, werde aber von einer Horde tanzender, trinkender und johlender Studenten aufgehalten.

Für die Studenten der King’s U ist es ein Privileg, zu einer Party der Heathens eingeladen zu werden. Diese Party ist das Mekka ihrer unheiligen Aktivitäten und Ausdruck ihrer rebellischen Jugendlichkeit.

Deshalb wollte Ava unbedingt hierherkommen.

Deshalb hat Anni ihr geholfen, obwohl sie Angst vor dem Zorn ihres Bruders hatte.

Als ich die Treppe erreiche, ist von Glyn keine Spur zu sehen.

Verdammt.

Sie ist zwar ruhig und zurückhaltend, aber Glyn verschwindet manchmal ohne Vorwarnung.

Ich werfe einen Blick über die Schulter, um sicherzugehen, dass Ava sich nicht in Schwierigkeiten bringt, aber dann sehe ich, wie sie eine Flasche Tequila umarmt und sich nach draußen schleicht.

Mist. Es braucht schon zwei von mir, um diese Kinder im Zaum zu halten.

Ich renne in die Richtung, in die Ava verschwunden ist. Erstens ist sie diejenige, die eher dazu neigt, in einer Pfütze aus ihrem eigenen Erbrochenen zu landen – ist einmal passiert – oder betrunken fast in einem Pool zu ertrinken – ist zweimal passiert. Und zweitens ist Glyn verantwortungsbewusst, handelt nicht impulsiv und betrinkt sich selten, wenn überhaupt.

Theoretisch ist die Entscheidung, der Unruhestifterin unserer Gruppe nachzugehen, eigentlich ganz logisch.

Ich schlängle mich an den Studenten vorbei, die zu einem angesagten Song hüpfen und schreien. Es ist viel einfacher, unbemerkt hindurchzuschlüpfen, als durch sie hindurchzudrängen und dadurch noch mehr Zeit zu verlieren.

Die kalte Nachtluft jagt mir eine Gänsehaut über den Rücken und ich bleibe vor den Türen des Herrenhauses stehen.

Immer mehr Studenten strömen in die Villa, ohne dass jemand sie wieder verlässt. Zugegeben, für ihre Verhältnisse ist es auch noch ziemlich früh.

Ein paar Wachleute stehen wie Statuen am Eingang und ich bin mir sicher, dass noch mehr versteckt im Hintergrund lauern. Das müssen dieselben Kerle sein, die gestern Abend die Hasenmasken getragen haben.

Ich stelle mich auf Zehenspitzen, um einen besseren Blick nach draußen zu erhaschen, aber von der kleinen Scheißerin Ava ist weit und breit nichts zu sehen.

Ich hole mein Handy heraus und tippe auf die Find My Child-App.

Was? Sie ist wirklich wie ein Kind, wenn sie betrunken ist, und ich musste diese App installieren, um sie in solchen Situationen aufspüren zu können.

Der Punkt, der ihren Standort anzeigt, erscheint in westlicher Richtung, und ich folge ihm, wobei ich mich vor den wachsamen Blicken der Wachleute hinter einem Schwarm von Studenten verstecke.

Und da ich ein ausgezeichnetes Gedächtnis habe, schaffe ich es tatsächlich, den meisten Kameras auszuweichen, obwohl sie im Dunkeln kaum zu sehen sind und man schon sehr genau hinsehen muss.

Ava, die offenbar selbstmordgefährdete Unruhestifterin, ist doch tatsächlich in den Wald um das Herrenhaus gegangen.

Bitte sag mir, dass sie nicht besoffen ist. Bitte sag mir, dass sie nicht besoffen ist.

Ich laufe schneller, um sie einzuholen, und verstecke mich dabei so gut es geht hinter Steinen und Büschen vor den Kameras.

Die Musik aus dem Haupthaus wird leiser, bis ich nur noch das Dröhnen der Bässe höre, während der Jubel und der Lärm schließlich verebben.

Das bedeutet, dass wir viel zu weit von den anderen entfernt sind.

Ava, komm schon.

Gerade als ich noch etwa zweihundert Meter von ihr entfernt bin, ändert sie die Richtung und bewegt sich schnell zurück in Richtung des Herrenhauses.

Das Aufheulen eines Motorrads dröhnt in meinen Ohren und mir wird klar, dass sie darauf unterwegs sein muss.

Hat ein Wachmann sie gefunden und wieder zurückgebracht?

So oder so, zumindest irrt sie nicht irgendwo herum.

Die Stille kehrt zurück, diesmal noch drückender, und ich werfe einen Blick auf meine Umgebung. Zuerst glaube ich, schwache Schritte zu hören, aber sie verstummen bald.

Alles, was bleibt, ist die dunkle Nacht, die riesigen Bäume und dieser verfluchte Wald.

Oh, und mein schweres Atmen.

Vorsichtig drehe ich mich um und laufe in gleichmäßigem Tempo auf die Villa zu. Anfangs. Ein paar Augenblicke später renne ich fast.

Orte wie dieser sind nicht ohne Grund Schauplatz von Horrorfilmen und Halloween-Streichen.

Ein zischendes Geräusch ertönt aus dem Gebüsch hinter mir, gefolgt von erneuten Schritten. Ich bleibe stehen und drehe mich um.

Ich habe mich nur halb umgedreht, als eine Hand durch die Dunkelheit schießt und mich gegen einen Baum drückt.

Mir stockt der Atem und mein ganzer Körper erstarrt.

Die Person hinter mir ist riesig, ihre Hand um meinen Nacken gelegt und ihr gleichmäßiger Atem, der meine Haut wie ein Lauffeuer umspielt, lässt mich erschaudern.

„Was …“

„Shhh“, seine raue Stimme klingt in meinem Ohr wie eine verdrehte Symphonie.

Eine Einladung zur dunklen Seite.

Ein Weg nach draußen.

Etwas blitzt in der Dunkelheit auf, dann drückt er mir ein Handy vor die Nase, auf dessen Bildschirm die App des Clubs zu sehen ist, auf der die Glückwunschnachricht angezeigt wird.

Oben steht „Primal Kink“ und mein Benutzername als sein ausgewählter Partner.

Mein unregelmäßiger Atem beruhigt sich zu einem Rhythmus, der dem seinen ähnelt. Nicht ganz so kontrolliert, aber fast.

Es ist Landon.

Das hier passiert wirklich.

Aber … Moment.

Ich trage keine Maske, wie ich es versprochen hatte. Heißt das, dass er weiß, wer ich bin, und dass er es trotzdem tun will?

Ein Gefühl der puren Erregung durchströmt mich bei dem Gedanken.

Er löst den Griff um meinen Hals und befiehlt mit seiner rauen – zu rauen Stimme: „Lauf!“

Ich stolpere, und die Stelle, an der er mich berührt hat, kribbelt und brennt. Ich will ihn ansehen und ich kann ihn hinter mir spüren, so groß wie ein Gott und ebenso gefährlich.

Ich muss nur den Kopf wenden, um ihn zu sehen.

Aber ich versuche es nicht.

Stattdessen richte ich mich auf und tue, was er gesagt hat.

Ich laufe.
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Würde jemand diese Szene von außen betrachten, würde er sie für den Inbegriff des Irrsinns halten.

Eine fremde Macht hat sich meines Bewusstseins bemächtigt, seit ich mitten in diesem gespenstisch unheimlichen Wald überfallen wurde.

Ich habe nicht aufgehört zu rennen.

Das Adrenalin pulsiert so stark in meinen Adern, dass mir fast schlecht davon wird.

Wenn das schon verrückt ist, dann befindet sich derjenige, der mich jagt, auf dem absoluten Höhepunkt der Wahnsinnsskala.

Er hat mir nicht befohlen loszurennen, um mir eine Chance zu geben. Nein, er hat es getan, weil es ihm wahrscheinlich gefällt, mich zappeln zu sehen.

Wie ich nach Luft schnappe.

Mich auf unbekanntem Terrain verirre.

Sind seine Muskeln genauso verkrampft wie meine? Pumpt das Blut mit der gleichen überwältigenden Kraft durch seine Adern? Schießt sein Puls mit jeder Sekunde weiter in die Höhe und lässt sich nicht bändigen oder beruhigen?

Wenn ich in meine Brust greifen könnte, würde ich dort nur die Überreste meines kollabierenden Herzens und die Reste meiner verkümmernden Moral vorfinden.

Allerdings ist das, was ich verspüre, während ich weiter und weiter renne, weit entfernt von Scham. Herabgefallene Äste und Büsche kratzen an meinen Beinen und Händen, aber ich fege sie aus dem Weg.

Ich stolpere über einen herumliegenden Stein und stöhne auf vor Schmerz, aber ich werde kaum langsamer, bevor ich wieder in meinen Laufrhythmus zurückfinde.

Meine Lungen brennen und meine Muskeln schreien vor Anstrengung.

Ich bin noch nie so schnell gerannt.

Und doch bleiben seine Schritte hinter mir gleichmäßig. Ich höre sie ab und zu aus verschiedenen Richtungen, wie ein Geist, der in der Dunkelheit auftaucht und wieder verschwindet.

Für einen Moment denke ich, dass mir meine hyperaktive Wahrnehmung etwas vorgaukelt. Wie sonst könnten in einer Sekunde Schritte zu hören sein und in der nächsten verschwinden?

Es ist fast so, als geschähe es … absichtlich.

Ich laufe weiter, auch wenn der rationale Teil von mir weiß, dass ich irgendwann zusammenbrechen und leichte Beute sein werde, wenn ich in diesem Tempo weitermache.

Wenn ich meine Energie aufsparen will, muss ich mich verstecken …

Ein lautes Trampeln nähert sich von hinten und ich bremse scharf ab und drehe mich um.

Mein keuchender Atem erfüllt die Nacht, doch außer Bäumen ist nichts zu sehen.

Diese großen, alten Bäume mit ihren mächtigen Stämmen und knorrigen Ästen, die wie die Zähne hungriger Raubtiere aus dem Boden emporragen.

Ich denke nicht weiter über das Geräusch nach, während ich wieder herumwirble und weiter durch die Dunkelheit renne.

Durch den Wald.

Mitten in der Nacht.

Nur der Mond spendet etwas Licht, doch er wird von den dichten Wolken verdeckt, verschleiert, völlig verzerrt.

Auch er tritt angesichts meines keuchenden Atems und der geisterhaften Schritte, die mich verfolgen, in den Hintergrund meiner Wahrnehmung.

Landon.

Obwohl ich ihn in dieser Situation wahrscheinlich nicht so nennen sollte. Er soll gerade eigentlich ein Fremder für mich sein.

Ein Geschöpf der Nacht.

Ein gnadenloses Monster.

Ein Teufel, der gekommen ist, um mir das Leben zu nehmen.

Das unverwechselbare Geräusch von Schuhen auf dem Waldboden erfüllt meine Ohren. Ich bin die Quelle davon. Von diesem so verstörenden und geisterhaften Geräusch, das mich jedes einzelne Knirschen der Erde hören lässt, jeden einzelnen Kieselstein, der unter meiner Schuhsohle hängen bleibt.

Es verschmilzt mit meinen gequälten Atemzügen und schnürt mir fast die Luft ab.

Aber dieses Geräusch ist nichts im Vergleich zu den Schritten, die mal hinter mir, mal links oder rechts von mir oder sogar vor mir auftauchen und wieder verschwinden.

Es pumpt eine Unmenge Adrenalin durch meinen Körper, bis es alles ist, was mich noch am Leben hält. Ich habe keine Zweifel, dass ich zu einem zitternden Wrack werde und zu Boden falle, sobald mein Adrenalinspiegel sinkt.

Die Bedrohung schwebt weiterhin unheilvoll über mir, kommt immer näher und spielt ein abgefucktes Versteckspiel mit meinem Verstand.

Es gibt kein mächtigeres Werkzeug als Gedankenspiele. Körperliche Anstrengung verblasst im Vergleich zu mentalen Vorgängen, und deshalb sind Manipulation, Psychospielchen und Missbrauch des Geistes zu den ultimativen Waffen der modernen Gesellschaft geworden.

Ich weiß, dass ich mich schützen könnte, indem ich meinen Verstand verschließe, aber das ist unter den aktuellen Umständen so gut wie unmöglich.

Als ich meine Umgebung erneut betrachte, stelle ich fest, dass ich mich in einem Teil des Waldes befinde, in dem ich gestern noch nicht war.

Die Bäume wirken größer und bedrohlicher, als ob sie mich bei lebendigem Leib verschlingen wollten. Die Dunkelheit umgibt mich, durchdringt mich und verschlingt mein ganzes Wesen.

Das Schlimmste daran? Ich bin so weit vom Haupthaus entfernt, dass es hier offenbar keine Kameras gibt.

Ein gedämpftes Geräusch ertönt von rechts und ich wirble in diese Richtung, während ein starkes Alarmsignal durch meine Adern pulsiert.

Doch als ich mich zur Seite drehe, packt mich etwas von hinten. An den Haaren.

Die silbernen Strähnen werden fast aus den Wurzeln gerissen, als er mich zu Boden drückt.

Ich lasse mich nicht widerstandslos überwältigen.

Ich habe keine Ahnung, was über mich gekommen ist, aber in dem Moment, als er mich packt, überkommt mich eine unbändige Aggressivität.

Normalerweise würde ich mich nicht zu Gewalt hinreißen lassen oder zumindest erst abwarten und beobachten, bevor ich dies erwäge.

Diesmal ist es anders.

Vielleicht ist es das Adrenalin oder mein Überlebensinstinkt. Vielleicht sind es auch die unterdrückten Gefühle meiner Hilflosigkeit. Was auch immer es ist, ich kralle mich daran fest und zerre an seinen Fingern, die mich nach unten drücken.

Ich trete und sträube mich mit meinem ganzen Körper, während ein tierisches Knurren die Nacht erfüllt.

Das bin ich, wird mir klar, als er mich schließlich zu Boden bringt. Ich versuche, auf Hände und Knie zu fallen, aber es gelingt mir nicht, rechtzeitig seine Finger loszulassen, sodass ich schließlich auf dem Bauch lande.

Meine Brust prallt auf den harten Untergrund und raubt mir den Atem. Ich versuche immer noch, mich zu wehren, damit ich mich umdrehen und ihm irgendwie in die Eier treten kann.

Ich kämpfe so hart, dass ich vergesse, dass ich diese Situation selbst verursacht habe.

Ich kämpfe so hart, als würde ich in jedem meiner Moleküle meinen Überlebensinstinkt mobilisieren. Vielleicht liegt es daran, dass er mich mit seiner brutalen Kraft gepackt hält.

Er lässt nicht nach.

Nein, für sein Erscheinen hier hat er sicher keine Zärtlichkeit oder Nachsicht eingeplant.

Er ist hier, um anzugreifen und zu erobern.

Das ist die Realität. Das ist er, ungeschminkt und mit dem einzigen Bestreben, Schmerzen zuzufügen.

Sein ruhiges, tiefes Atmen hallt durch die Luft und vibriert auf meiner Haut. Sein gnadenloser Griff ist ein Vorgeschmack auf das, was er mit mir vorhat.

Je mehr ich mich wehre, desto fester zieht er an meinen Haaren, bis ich glaube, dass er sie mir ausreißen wird.

Ich krümme den Rücken und versuche, mich mit den letzten Kräften zu drehen.

Dann trifft mich etwas Schweres und Unnachgiebiges in der Mitte meines Rückens.

Sein Knie.

Ich kann im Augenwinkel seine schwarze Hose erkennen, ein Knie auf dem Boden, das andere drückt gegen meinen Rücken.

Das reicht, um mich erstarren zu lassen. Der Druck ist so stark, dass ich befürchte, er könnte mir einen oder mehrere Knochen brechen.

Vielleicht hätte ich sagen sollen, dass auch Körperverletzung zu den absoluten Grenzen gehört, aber ich dachte, das sei selbstverständlich.

Vielleicht ist es das doch nicht.

Er drückt mein Gesicht mit seinem schmerzhaften Griff in meinen Haaren zu Boden. Ich rieche den Staub und schmecke die kleinen Kieselsteine in meinem Mund.

Anders als gerade bleibe ich still, da ich Angst davor habe, was er mit seinem Knie machen könnte.

Meine Glieder zittern, als mir die ganze Tragweite der Situation bewusst wird.

Das ist viel intensiver, als ich es mir vorgestellt hatte. Ja, ich war bereit, die damit möglicherweise verbundene Freiheit zu riskieren, aber das unbekannte Terrain, die völlige Hilflosigkeit, zerren an meinen mentalen Kräften.

Mein Atem stockt, und jeder Atemzug erstickt mich mit dem Geruch der Erde und dieses Angreifers.

Leder.

Danach riecht er.

Es ist eine Kombination aus Leder und Holz. Vielleicht ein Hauch von Bergamotte? Ich habe diese Duftnoten nie mit Lan in Verbindung gebracht, aber ich habe ihn auch noch nie mit dieser rauen Stimme sprechen hören. Vielleicht hat er für Nächte wie diese eine andere Persönlichkeit.

Nächte, in denen er seine glatte, elegante Fassade ablegt und das Tier in sich voll und ganz entfesselt.

Die ungestüme Brutalität seiner Berührung, seines Dufts und seiner gesamten Existenz lässt die Luft um mich herum lodernd aufbrodeln.

Ansonsten ist es gespenstisch still. Nur mein Keuchen und sein tiefer Atem sind zu hören.

Es dauert eine Minute, nein, vielleicht auch nur eine Sekunde, bis die Stille wieder zusammenbricht.

Die Abfolge seiner Bewegungen wird grober, als seine freie Hand an meiner Jeans zieht. Er öffnet die Knöpfe nicht – er reißt die Hose herunter und sorgt damit für eine heftige Reibung an meinem Unterleib und meinen Oberschenkeln.

Die kalte Luft trifft auf meinen nur mit Unterwäsche bedeckten Hintern.

Dann geschieht etwas.

Mal abgesehen von meinem Keuchen und meinem offenen Mund.

Ich konzentriere mich auf den Bereich zwischen meinen Beinen, der schmerzt, pulsiert und vor Verlangen nach irgendeiner Art von Stimulation bebt.

Macht mich das gerade an? Oder hat es schon während der Hetzjagd angefangen?

Ich dachte mir zwar schon, dass mir so etwas gefallen könnte, aber ich war nicht darauf vorbereitet, dass mich die Verfolgung in diesen Zustand versetzen würde.

Nein, es geht nicht nur darum, verfolgt zu werden.

Ich musste auch gefangen werden.

Das Tier auf meinem Rücken muss es ebenfalls spüren, als es meine Unterhose zur Seite schiebt und die Finger gegen meinen bedürftigen Kern presst.

Ein tiefes Stöhnen entringt sich seiner Kehle. Dieses Geräusch, verbunden mit seinen rauen Fingern an meinem intimsten Punkt, weckt ein seltsames Gefühl in mir.

Mein Rücken krümmt sich wieder, aber aus einem ganz anderen Grund als während des Kampfs. Ich versuche, nach der rohen Kraft zu greifen, die von ihm ausgeht, aber ein einzelner Stoß mit seinem Knie drückt mich wieder zu Boden.

Er streichelt meine Schamlippen rau und brutal, bis meine untere Hälfte zuckt, bettelt und fast in dem Verlangen nach mehr zerfließt.

Aber mehr gibt er mir nicht.

Sein Mittelfinger streift meine Öffnung, schwebt, tanzt, verweilt darauf, aber gleitet nie hinein.

Ich spüre die Wärme, die von seiner Haut ausgeht, die Erlösung von der kalten Luft und das Versprechen, einen schützenden Mantel dagegen zu bieten.

Je mehr er mich überall berührt, außer der Stelle, an der ich es am meisten brauche, desto wilder werde ich.

Ich erkenne die inkohärente Mischung aus Lauten nicht, die aus mir herausströmt. Jedes Mal, wenn ich meine Hüften wiege, zieht er mich fester an den Haaren und ermahnt mich wortlos, mich nicht zu rühren.

Dass er derjenige ist, der das Sagen hat.

Der die Kontrolle hat.

Der mir wehtun oder mich befriedigen kann, wenn er es wünscht.

Bei diesem Gedanken läuft es mir kalt den Rücken hinunter, aber ich erinnere mich daran, dass ich ebenfalls eine Waffe habe.

Rauch.

Das Wort liegt mir auf der Zunge, seit ich losgelaufen bin. Es auszusprechen, würde alles beenden.

Aber das tue ich nicht.

Trotz der Qualen entscheide ich mich stattdessen dafür, abwechselnd durch Nase und Mund zu atmen und mich auf den Moment zu konzentrieren.

Auf seine fordernde Berührung.

Er ist ein Mann, der sich nimmt, was er will, und das hat etwas Erregendes.

Gerade als ich denke, dass die Qual nie enden wird, stoßen zwei seiner Finger in mich hinein. Gleichzeitig. Bis zu den Knöcheln.

Ich stoße einen Schrei aus, der unsere stille Umgebung erschüttert.

Obwohl ich triefend feucht bin und mehr brauche, war ich nicht darauf vorbereitet. Mein Innerstes zieht sich um seine Finger zusammen, während er sie in einem langen, kontrollierten Rhythmus in mein Feuer hinein- und wieder heraustreibt.

Jeder Stoß kommt methodisch schneller, genau abgestimmt auf die Reaktion meines Körpers, bis der Takt gnadenlos und ungebremst ist.

Meine Zehen krümmen sich und ein Schauder durchläuft meinen ganzen Körper. Das ist so anders als die zögerliche, fast schüchterne Art, wie ich mich selbst berühre.

Nichts an seiner Art zu berühren ist schüchtern.

Sie ist ein Befehl, eine Kraft, die nicht aufgehalten oder umgeleitet werden kann.

Eine Katastrophe, die ich selbst verursacht habe.

Er ist hier, um zu nehmen und zu nehmen und noch mehr zu nehmen.

Und ich kann nur geben.

Meine Hüften winden sich so stark, dass sie auf den Boden prallen.

Er treibt einen dritten Finger hinein. Lust und Schmerz vereinen sich, als ich bis an meine Grenzen gedehnt werde.

Es ist unmöglich, richtig zu atmen, aber ich zwinge mich, mich zu entspannen und es zu ertragen, auch wenn er mich von innen heraus zerreißt.

Sein Rhythmus wird immer intensiver und ich keuche bei jedem Ein- und Ausatmen – wie ein brünstiges Tier.

Normalerweise verberge ich das Gesicht im Kissen oder auf einer anderen Oberfläche, um den Klang meiner Lust zu dämpfen.

Hier habe ich nur die Erde unter mir.

Doch mir bleibt nicht lange, um darüber nachzudenken, denn eine Gefühlswelle überrollt mich.

Zuerst ist es nur ein kurzes Aufflackern der Lust, aber dann steigert es sich, wird größer und intensiver, bis meine ganze Haut von dem Schauer ergriffen wird.

Ich habe diese Art von Lust noch nie zuvor erlebt.

Nicht in meinen kühnsten Träumen hätte ich gedacht, dass ich aufgrund eines Orgasmus an den Rand der Ohnmacht geraten könnte.

Verdammt, ich hätte nie gedacht, dass Orgasmen sich auch nur annähernd so anfühlen können.

Die, die ich mir selbst verschaffe, sind immer sanft, angenehm und lassen mich zufrieden seufzen, wenn ich fertig bin.

Aber der hier?

Ich kann nur noch schreien, als ich ihn spüre. In meinem Versuch, das körperliche Vergnügen zu dämpfen, verschlucke ich fast den Staub.

Ein tiefes, raues Geräusch geht von dem Dämon aus, der über mir aufragt, mich beobachtet und diese dunkle Aura ausstrahlt, die ich noch nie zuvor bei Lan gesehen habe.

Aber andererseits habe ich diese Seite von ihm auch noch nie kennengelernt.

„Das ist es also, was brave Mädchen wie dich anmacht. Macht es dich scharf, mitten in der Nacht wie ein wertloses, williges Objekt benutzt zu werden, Lisitschka?“

Mir bleibt die Luft weg und alles kommt zum Stillstand.

Atem. Herz. Gehirn.

Aber er nicht. Er zögert nicht einmal.

Dieser Typ, der überhaupt nicht wie Landon klang.

Ganz und gar nicht.

Es sei denn, Lan hat sich einen amerikanischen Akzent und eine andere Intonation zugelegt und beschlossen, mich zu verarschen.

Das Schlimmste ist, dass er vertraut klingt.

Viel zu vertraut.

„L-lan?“, flüstere ich mit kaum hörbarer Stimme.

„Versuch es noch mal.“ Seine Stimme ist noch rauer geworden und klingt jetzt absolut furchterregend.

Oh, Gott.

Oh, nein.

Bitte nicht.

Ich habe nur deshalb gegen meinen Charakter und meinen moralischen Verhaltenskodex verstoßen und das hier getan, weil ich dachte, es wäre mit Landon.

Warum also ist er nicht …? Ich habe ihn doch eindeutig über die App ausgewählt.

Niemand sonst konnte seinen körperlichen Merkmalen entsprechen.

Diese Bestie krümmt ihre Finger in mir, streichelt einen Teil von mir, den noch niemand berührt hat. „Du siehst unschuldig aus, aber tief in dir drin bist du nichts weiter als eine kleine, schmutzige Schlampe. Du bist bereit, alles zu tun, um diese Grenze zu überwinden, oder? Du hast es letzte Nacht verlangt, sogar darum gebettelt.“

Mein Körper muss in einem Schockzustand sein, denn in dem Moment, in dem mir die Erkenntnis dämmert, ist es, als hätte mir jemand in die Magengrube getreten und meinen Brustkorb zertrümmert.

Er ist Orangemaske.

„Lass mich los! Hör auf!“

Ein unkontrolliertes Glucksen dringt an mein Ohr. „Denkst du, mich interessiert dein kleines Spielchen mit Landon?“

Ich erstarre, mein Herz springt mir fast aus der Brust.

Ich bin erneut in einer lebensbedrohlichen Situation, in der meine unüberlegten Entscheidungen und impulsiven Handlungen zu meinem Tod führen könnten.

Er kann mir wehtun.

Nein, er wird mir wehtun.

„Ich denke vielleicht darüber nach, dich gehen zu lassen, wenn du die Frage beantwortest, vor der du gestern Abend weggelaufen bist, Cecily.“ Er stößt seine Finger in mich und entfacht die Macht, die er über meine Erregung hat, aufs Neue.

Meine Fingernägel graben sich in den Boden, während die Wellen des Vergnügens von vorhin wieder aufbranden und pulsieren, mich anspannen und verkrampfen.

Mein Körper hat noch nicht verstanden, dass wir uns im Überlebensmodus befinden.

„Warum warst du bei der Initiation?“ Seine Stimme klingt rau und schroff, ein reiner Ausdruck seiner Autorität, die mit jedem Wort aus ihm herausbricht.

Ich schließe den Mund.

„Ich könnte deine jungfräuliche Pussy die ganze Nacht lang durchficken. Und wenn mir langweilig wird, schiebe ich meinen dicken Schwanz in deinen Arsch und benutze dein Blut als Gleitmittel. Ich schlage vor, du beantwortest die Frage, bevor ich es dazu kommen lasse.“

Mein Körper verkrampft sich, als ich einen Blick auf sein Gesicht erhasche. Ich sehe nur einen Teil davon, aber es reicht aus, um ihn zu identifizieren.

Es ist Jeremy.

Ich hatte schon bei der Initiation den Verdacht, dass er Orangemaske ist, habe es aber ignoriert, den Gedanken verdrängt und mich entschieden, mich lieber selbst zu täuschen.

Doch jetzt gibt es kein Weglaufen mehr vor den Tatsachen.

Es ist nicht nur sein Gesicht, auch seine Stimme hat ihn verraten. Es ist diese kalte, emotionslose und absolut abscheuliche Klangfarbe.

Wenn ich eines über Jeremy Volkov gelernt habe, dann, dass man ihm besser aus dem Weg geht. Ihn meidet. Die Richtung ändert, wenn man ihn kommen sieht.

Dass man besser alles tut, um nicht von ihm bemerkt zu werden. Oder noch schlimmer, von ihm bedroht zu werden.

Jeder auf dieser Insel weiß, dass man sich nicht mit ihm anlegen sollte, und deshalb habe ich keine Zweifel, dass er sein Versprechen wahr machen wird. Wenn ich nicht nachgebe und ihm gebe, was er verlangt, werde ich die Lektion meines Lebens erhalten.

Also beruhige ich meinen Atem, trotz der Freude, die er in meinem Innersten entfacht hat, und versuche, so neutral wie möglich zu sprechen.

„Ich wollte nur … Ich wollte nur sehen, wie es ist.“

„Ach wirklich?“ Er spricht mit einer völligen Leichtigkeit, die in krassem Gegensatz zu der Art und Weise steht, wie er in mein Innerstes eindringt und es wieder verlässt.

„Es ist die Wahrheit. Das schwöre ich.“

„Wie bist du reingekommen?“

„Ich … ich habe die Einladung gestohlen, die du Creighton geschickt hast.“

Das war eigentlich Lan, aber das werde ich nicht verraten.

„So eine durchtriebene kleine Hexe.“ Er trifft einen geheimen Punkt in mir und er muss das auch bemerkt haben, denn er trifft ihn immer wieder.

„Bitte hör auf“, schluchze ich, Demütigung und Scham fließen aus jeder Pore meines Körpers.

Ich bin halb nackt und werde von jemandem festgehalten, der praktisch ein Fremder ist.

Ein gefährlicher Fremder.

Einer, der mich nicht so sehen sollte.

„Hast du mich nicht gestern Abend angefleht, deine Pussy zu ficken? Irgendwas von wegen, du willst nicht als Jungfrau sterben?“ Er stößt immer wieder zu, bis ich Sterne hinter meinen Augenlidern sehe. „Vielleicht bin ich ja in der Stimmung, das zu tun. Genau hier. Ich werde dich mitten in der Nacht wie ein Tier nehmen und niemand wird sehen, wie schmutzig und versaut du wirst.“

Ich wimmere und zittere. „Ich werde schreien.“

Sein sadistisches Gelächter erfüllt die Nacht. „Schrei nur. Niemand wird dich hören und es wird meinen Schwanz nur noch härter machen.“

Er hat recht.

Sie werden es nicht hören.

Es ist nicht nur sein Grundstück, wir haben uns auch so weit von der Villa entfernt, dass ich die Musik nicht mehr hören kann.

Er hat das alles geplant.

Er hat mich in diesen Teil des Waldes getrieben und sich als Landon ausgegeben. Er hat alles geplant.

Und ich bin ihm direkt in die Falle getappt.

Ich bin hilflos und habe keine andere Wahl, als die Züchtigung seiner Finger zu ertragen. Das kontrollierte Rein und Raus. Der erotische Klang meiner erzwungenen Erregung.

Das alles.

Ich kneife die Augen zusammen, als ein stechendes Vergnügen meine Weiblichkeit erfasst und der Orgasmus mich erneut überflutet. Ich harre aus und halte aus.

Und ich warte auf mehr …

Aber er ist fort.

Seine Finger haben sich aus mir zurückgezogen, sein Knie hält mich nicht mehr gefangen und meine Haare sind nicht mehr in seinem wilden Griff.

Mein Innerstes zieht sich zusammen, wie eben schon, als ich kurz vor dem Orgasmus stand. Nur ist diese Stimulation jetzt verschwunden und hinterlässt einen dumpfen Schmerz zwischen meinen Beinen.

Langsam, zu langsam, hebe ich den Kopf und sehe mich um. Da steht Jeremy mitten in der Nacht, verschmilzt mit ihr und wird zu einem unheimlichen Teil davon.

Er trägt die schwarze Hose und das weiße Hemd, in dem ich ihn vorhin gesehen habe. Keine Jacke.

Schwarze Tintenwirbel und -linien überziehen die angespannten Muskeln seiner verschränkten Arme und verlieren sich unter den kurzen Ärmeln seines Hemdes.

Aufgrund des fehlenden Lichts kann ich nicht erkennen, was die Tattoos darstellen, aber sie verleihen ihm einen Touch geheimnisvoller Verwegenheit.

Er mustert mich, aber er könnte genauso gut durch mich hindurchsehen.

Es fiel ihm nicht schwer, meine Welt auf den Kopf zu stellen und einen Teil von mir zu befreien, vor dem ich selbst Angst hatte, aber er wirkt nicht im Geringsten beeindruckt davon.

Sein Gesicht ist hart, kalt und distanziert.

Ein wahrer Teufel der Nacht.

In seinen grauen Augen scheint kein Licht und sie könnten leicht mit unserer düsteren Umgebung verschmelzen.

Gleichgültig. Gnadenlos.

Wenn ich diesen Kerl nicht kennen würde, würde ich denken, dass er wegen irgendetwas wütend ist. Aber andererseits scheint er eigentlich immer wütend auf die Welt und die Menschen darin zu sein.

„Warum …?“ Meine bebende Stimme versagt. Die Heiserkeit in meinen eigenen Worten ist mir fremd und ich hasse die Schwäche dahinter.

„Warum was?“ Er lässt den Blick über mich gleiten.

Ich ziehe unbeholfen meine Jeans hoch und schiebe mich rückwärts von ihm weg, bis mein Rücken an einem Baum anstößt. Seine ausdruckslose Miene bleibt unverändert, aber er lässt mich nicht aus den Augen, nicht einmal für einen Moment.

„Es sollte nicht mit dir passieren“, flüstere ich.

„Lass mich raten, du wolltest eigentlich Landon?“

Ich sage nichts, aber das ist auch nicht nötig.

Er hebt seine vor Feuchtigkeit glänzenden Finger in den Mondschein und ich wünschte, ich könnte ein Loch graben und darin verenden. „Es war nicht Landon, den du angebettelt hast, dich zu ficken, während du seine Finger mit deinem Saft benetzt hast, oder?“

„Ich hätte mich nie darauf eingelassen, wenn ich gewusst hätte, dass du es bist.“ Meine Worte sind ein Versuch, meine Würde wiederzuerlangen – oder was davon übrig ist, aber ich denke sofort, dass es ein Fehler war.

Jeremys Augen verfinstern sich und sein ganzer Körper erstarrt. Ich habe ihn immer als kalt und unerbittlich empfunden, aber das ist das erste Mal, dass ich diesen wilden Teil von ihm sehe.

Es ist, als verfolge er das Ziel, alles zu zerstören, was sich ihm in den Weg stellt.

„Und trotzdem hast du dein Sicherheitswort nicht benutzt.“

Meine Lippen lösen sich voneinander. Er hat recht. Das habe ich nicht.

„Ich habe es vergessen“, sage ich und weigere mich, zu glauben, dass es einen anderen Grund geben könnte.

„Das denke ich nicht. Tief in dir drin wolltest du einfach nicht, dass ich aufhöre. Du sahst schrecklich enttäuscht aus, als ich es doch tat.“

„Das ist nicht wahr!“

Er ist in zwei Schritten bei mir und ich versuche, weiter von ihm weg zu kriechen, aber ich werde nur noch fester gegen den Baum hinter mir gedrückt, als er sich vor mir aufbaut und seine Finger um meinen Kiefer schließt.

Seine Berührung ist fest und grob. Er ist ein Tier von einem Mann, ein Wilder, der wahrscheinlich nicht weiß, wie man etwas berührt ohne diese unbarmherzige Kraft, die er verströmt.

Ich mache mich auf alles gefasst, was er mir an Gewalt androhen oder antun könnte, aber stattdessen zerrt er mich auf die Beine, lässt mich los und wendet sich ab. „Komm mit.“

„Wohin?“ Ich starre auf sein Hemd, unter dem sich die straffen Muskeln seines Rückens abzeichnen.

„Weißt du, wie du zurück zum Haus kommst?“

„Nein.“

„Dann komm.“

Oh.

Ich weiß nicht, warum ein Teil von mir dachte, er würde mich mitten im Nirgendwo zurücklassen, damit ich mich selbst durchschlagen muss.

Wieder einmal warte ich auf die Panikattacke, die nicht kommt.

Aber ich weiß, dass ich heute Abend Mist gebaut habe.

Ich habe nicht nur unbefugt ein privates Grundstück betreten. Ich bin vielleicht in die Höhle des Löwen eingedrungen.

Meine Gedanken werden bestätigt, als er mich über die Schulter hinweg fixiert. Seine Augen sind noch immer eins mit dem Dunkel der Nacht, scharf und schimmernd in dieser mystischen Schwärze. Wenn sich überhaupt etwas an ihnen geändert hat, dann wirken sie noch wilder. „Komm wieder, wenn du bereit bist, richtig gefickt zu werden.“


SECHS

JEREMY

Ich setze kein Vertrauen in Menschen.

Sie sind launisch, machen Fehler und haben einen Großteil der Zeit keine Ahnung, was sie tun.

Sie sind nutzlos, geschmacklos und sollten die Luft nicht mit ihrem Atem verpesten.

Diese Verachtung für Menschen begleitet mich, seit ich meine Kindheit hinter mir ließ und allmählich herausfand, worum es in der Welt wirklich geht.

Ich glaube auch nicht daran, mehr als eine Chance zu geben. Bei mir gibt es keine zweiten und dritten Fehltritte. Einer und man ist raus.

Für immer.

Wer einmal eine Grenze überschreitet, wird es wieder tun, wenn er die Chance dazu bekommt. Es ist wie eine verbotene Frucht, mit Sehnsucht begehrt und immer wieder gesucht. Wer einmal davon gekostet hat, wird dazu verleitet, noch mehr davon zu wollen.

Und dann noch mehr.

Und noch mehr.

Bis sie zu Tieren werden, die nur noch ihren Grundbedürfnissen folgen.

Jemandem die Chance zu geben, sich der Grenze zu nähern, geschweige denn sie zu überschreiten, ist die Definition von Dummheit.

Meine Null-Toleranz-Politik mag kaltblütig und herzlos aussehen, aber das ist besser, als weichherzig zu sein.

Ich habe gesehen, was das mit Menschen macht. Wie zu viel Fürsorge zu geben die Menschen innerlich zerreißen kann. Damals hatte ich keine Kontrolle darüber – ich konnte es weder aufhalten noch verhindern.

Aber ich bin jetzt älter, weiser und stärker und habe mir geschworen, dass sich diese Umstände nie wieder in irgendeiner Form wiederholen werden.

Nie wieder.

Der Umstand, dass ich in einer Blutlache stehe – meinem und dem Blut eines anderen – zeigt, welche Art von Mensch ich geworden bin, um an diesen Punkt meines Lebens zu gelangen.

Der Typ in meinem Griff atmet kaum noch, seine Augen sind zugeschwollen und sein Gesicht ist voller Spucke und Blut von meinen zahllosen Schlägen. Dieser Wichser dachte, er könnte mich auf meiner Nachmittagsfahrt überfallen. Er hat mich mit einem mit Stacheldraht umwickelten Baseballschläger geschlagen und mich damit von meiner Ducati Panigale gestoßen, aber mehr ist ihm nicht gelungen.

Ich packe ihn am Kragen und schüttle ihn ein paar Mal kräftig durch, während ich genüsslich den Gestank seiner Körperflüssigkeiten in meine Nase einsauge. Das Dämmerlicht lässt sein blutverschmiertes, entstelltes Gesicht wie das eines Monsters aussehen.

„Hey! Schau an, wen ich gefunden habe!“ Nikolai taucht zwischen den Bäumen auf und schleift einen sich windenden blonden Kerl wie einen Sack Kartoffeln hinter sich her.

Der Blonde ist einigermaßen muskulös und versucht, sich mit Kratzen und Treten zu befreien, aber er könnte ebenso gut eine Ameise sein, die mit einem Elefanten ringt. Nicht nur, dass er kaum einen Treffer landet, die wenigen, die sitzen, ignoriert Niko völlig.

Unsere abendliche Motorradtour wurde von diesen beiden gestört. Der, den er gerade hinter sich herzieht, ist zunächst entkommen, aber Nikolai ist wie ein Bluthund. Er kann jeden erschnüffeln, verfolgen und festsetzen.

Mein Freund sitzt fast schon auf dem Rücken des Mannes. Jedes Mal, wenn dieser sich wehrt, schlägt Nikolai ihm ins Gesicht, sodass sein Kopf auf den Boden knallt.

Niko läuft schon wieder oberkörperfrei herum. Wie ich trug er noch eine Lederjacke, als wir losfuhren, aber er hat sie irgendwo liegenlassen. Der Typ ist allergisch gegen Kleidung – es ist ein Wunder, dass er überhaupt eine Hose trägt. Das ist seine Art, seine extravaganten Tattoos zur Schau zu stellen, die Brust und Arme überziehen.

Einige seiner langen schwarzen Haare lösen sich aus dem Knoten an seinem Kopf und wehen umher, während er in seine Tasche greift, den Kerl, über dem er hockt, erneut schlägt und eine Zigarette herausholt. Er streicht zweimal fast liebevoll über die Oberfläche des Papiers, dann schiebt er sich die Zigarette zwischen die Lippen und zündet sie an.

„Wie läuft es mit der Kakerlake?“ Er reckt das Kinn in Richtung des verprügelten Kerls in meinem Griff.

Zwischen den Schrammen und Blutergüssen an Gesicht, Lippen und Augen, der blutverschmierten Baseballkappe und dem zerrissenen Hemd, kommt nur ein dumpfes Stöhnen hervor.

Ich schüttle ihn erneut am Kragen. „Letzte Chance, bevor ich dich begrabe, wo dich niemand finden wird.“

Der Typ murmelt etwas und ich beuge mich näher zu ihm, damit ich ihn besser verstehe.

„Fick … dich …“

„Verstehe.“ Ich schwinge den Schläger, mit dem er mich vorhin geschlagen hat, und treffe damit direkt die Seite seines Schädels.

Er fällt zu Boden und bleibt regungslos in einer unnatürlich anmutenden Verrenkung liegen.

„Hey, Kleiner.“ Nikolai, der die ganze Szene mit unverhohlener Begeisterung beobachtet hatte, schnippt die Asche seiner Zigarette auf das blutende Gesicht des anderen Angreifers. „Weißt du, was dein Freund falsch gemacht hat? Nein? Lass es mich für dich vereinfachen. Wenn Jer dir eine Chance gibt, dann lehnt man sie nicht ab. Du musst wissen, dass er nur selten welche vergibt, also meint er es wirklich ernst, wenn er sagt, dass es deine letzte ist. Ich würde vorschlagen, dass du das besser machst, sonst wird dein Schicksal noch schlimmer aussehen.“

Ich lege den blutgetränkten Schläger mit einem Schwung auf meiner Schulter ab und starre den Kerl an.

Er ist jünger. Wahrscheinlich hat er gerade erst an der King’s U angefangen oder ist höchstens im zweiten Jahr. So oder so ist er ein Neuling, was ihn ängstlich und unsicher macht.

Praktisch.

Seine Lippen bewegen sich, wahrscheinlich unbewusst, und sein Gesicht ist rot, weil Nikolais Gewicht schwer auf ihn drückt.

„Ich weiß, dass ihr Serpents seid“, sage ich. „Was ich nicht weiß, ist, wie ihr darauf kommt, es mit uns aufnehmen zu können. Wie wäre es, wenn du mir das erklärst, und ich lasse dich vielleicht am Leben.“

„Wir …“, bringt er mit einem Hauch von russischem Akzent hervor. Nikolai scheint nicht zu bemerken, wie schwer seinem Gefangenen die Worte fallen, und raucht seelenruhig weiter. „Wir konnten es nicht … wissen, bis wir es versuchten.“

„Na, na. Was sagt man dazu?“ Nikolai grinst. „Die Serpents haben eine Selbstmordtruppe, die uns mit Guerillataktiken erledigen soll?“

„Lohnt es sich wirklich, wenn wir euch alle erwischen und umbringen?“, frage ich sachlich. „Ich würde sagen, dass ihr nicht auch nur annähernd auf derselben Ebene steht wie wir. Vor allem solche Kinder wie ihr, die nicht mal richtig trainiert wurden.“

„Nur so könnt ihr in den Club aufgenommen werden“, grunzt der Blonde mit gedämpfter Stimme. „Und in die Bratwa.“

Ich wechsle einen Blick mit Nikolai. Diese Serpents werden nicht nur immer dreister, sie verbreiten auch noch Lügen unter den jüngeren Kids, flüstern ihnen Versprechungen ins Ohr und nutzen ihre jugendliche, adrenalingetriebene Energie aus, um an uns heranzukommen.

Das ist sowohl clever als auch dumm.

Es spielt keine Rolle, wie oft wir in einen Hinterhalt geraten. Sie werden uns nicht nur nie erwischen, sondern wir werden doppelt so hart zurückschlagen.

Ich bewundere die Anstrengung.

„Du willst in die Bratwa, Kleiner?“ Ich drücke ihm die Spitze des Schlägers an den Kopf. „Verlass dich nicht auf irgendwelche hinterhältigen Methoden, um aufgenommen zu werden. Das mag am Anfang funktionieren, aber du wirst immer als Kakerlake angesehen, die jederzeit geopfert werden kann. Wenn du zum inneren Kreis gehören willst, dann sei ein Mann.“

„Und unterbrich nie wieder die Motorradtour von jemandem. Das ist die wichtigste Regel, um nicht auf der Shitliste von Arschlöchern zu landen. Damit meine ich Leute wie mich. Und du stehst gerade irgendwo im Mittelfeld meiner Liste. Kann ich ihn umbringen, Jer?“

Der Junge starrt mich mit weit aufgerissenen Augen an. Nicht Nikolai. Mich.

Der Scheißer ist schlau und hat wahrscheinlich gehört, dass ich der Einzige bin, der Niko zügeln kann. Wenn ich mich nicht um ihn gekümmert hätte, säße Nikolai bestimmt irgendwo in einem Todestrakt. Oder er wäre schon tot.

„Wir haben versprochen, ihn gehen zu lassen“, sage ich, und der Junge nickt energisch.

„Ich habe nichts dergleichen getan, sondern du.“ Nikolai hält dem Kerl das brennende Ende seiner Zigarette vor die Augen. „Die Dreistigkeit dieses Wichsers macht mich wütend und das kann ich nicht so einfach durchgehen lassen. Wie heißt du?“

„Ilya Levitsky.“

„Russisch. Das gefällt mir, aber du gefällst mir nicht, Ilyuscha. Irgendwelche letzten Wünsche?“

Ilya hat die Augen aufgerissen und starrt weiterhin auf das glimmende Ende der Zigarette. Jeder auf dieser Insel oder sogar in New York weiß von Nikolais verrückten Episoden. Wenn er sagt, dass er dir Löcher in die Augen brennen wird, dann macht er das auch.

Das muss dem Jungen ebenfalls klar sein, aber obwohl sein Körper zittert, schließt er die Augen nicht.

Gerade als die Glut die Hornhaut zu berühren droht, sage ich: „Nein.“

Nikolai wendet den Blick nicht von Ilya und seiner Waffe der Wahl ab. „Und warum zum Teufel nicht?“

„Weil ich ihm mein Wort gegeben habe.“

„Dein Wort hat mit mir nichts zu tun. Verpiss dich.“

„Doch. Du hast es versprochen, Niko.“ Ich drücke ihm die Spitze des Baseballschlägers gegen die Schulter und endlich starrt er mich mit diesen Augen an, die so entrückt sind, dass keine Gewalt sie zufriedenstellen kann.

Vor langer Zeit, als wir noch Kinder waren und Nikolai klar wurde, wie gestört er sein kann, bat er mich, ihn aufzuhalten, wenn er die Kontrolle verliert.

Wenn seine Gewalttätigkeit seinen Verstand übernimmt.

Wenn ich in seinen Augen nur noch Blut sehe.

Gerade ist es noch nicht so weit, aber er ist auf dem besten Weg dorthin.

„Kann ich ihn wenigstens verprügeln?“

„Das hast du schon getan.“

„Oh, verdammt noch mal.“ Nikolai erhebt sich, aber nicht, ohne dem Kerl noch einen Tritt in die Rippengegend zu verpassen.

Dieser grunzt, weiß aber, dass er sich besser nicht rächen oder lange hier verweilen sollte. Er steht auf, humpelt zu seinem Motorrad, von dem Nikolai ihn vorhin heruntergezogen hatte, und flüchtet mit dem Licht der untergehenden Sonne im Rücken.

„Die Jugend von heute.“ Nikolai schüttelt den Kopf.

„Meinst du dich, du neunzehnjähriges Baby?“

„Ach, leck mich. Ich werde bald zwanzig.“ Er wirft den Zigarettenstummel auf den Boden und löscht ihn unter seinem Schuh, bevor er sein Motorrad aufhebt, von dem er vorhin praktisch abgesprungen war, sodass es in einen Baum gerutscht war.

Nachdem er es wieder aufgerichtet hat, lehnt er sich mit dem Ellbogen dagegen und tastet in seiner Tasche nach einer weiteren Zigarette. „Was machen wir mit diesen Kakerlaken?“

„Lass sie verrotten.“ Ich steige auf mein Motorrad. Loszufahren, am liebsten allein, ist gerade das Einzige, was ich für mich selbst tun möchte. Keine Pflichten oder Erwartungen – nur ich und der Wind.

„Wird es nicht schwieriger, sie zu bekämpfen, wenn sie sich einmal vermehrt haben?“

„Im Gegenteil. Wir können sie alle auf einmal ausrotten, sobald sie sich an einem Ort versammeln.“

Langsam umspielt ein Grinsen seine Lippen. „Ich wusste, dass du mir am liebsten bist. Wann fangen wir an?“

„Geduld, Niko.“

„Dieses Wort gehört nicht zu meinem begrenzten Vokabular.“

Was du nicht sagst.

Deshalb habe ich Nikolai auch so weit wie möglich von der strategischen Planung ferngehalten. Zumindest bis zum eigentlichen Beginn der Aktion.

Wir gehören beide der russischen Bratwa in New York an. Unsere Eltern sind die derzeitigen Anführer und wir sollen eines Tages ihre Positionen übernehmen.

Wenn dieser Tag kommt, werden Nikolai und ich einander unterstützen, so wie wir es jetzt auch tun.

Ich will ihn nicht zum Feind machen, das würde im Handumdrehen zum Tod von einem von uns führen. Und wenn er in seinen Blutrausch verfällt, kann ihn niemand mehr davon abbringen.

„Sollten wir das dem Hauptquartier melden?“, fragt er.

Das Hauptquartier, das sind seine Eltern oder mein Vater. Wenn sie herausfinden, dass die Serpents, deren Anführer von eben jenen Männern abstammen, die mit ihnen am Tisch des inneren Zirkels sitzen, hinter uns her sind, werden sie das nicht auf sich beruhen lassen.

Es könnte sogar ein interner Krieg ausbrechen. Und es gibt keine effizientere Methode, eine starke Organisation zu zerschlagen, als einen inneren Konflikt.

Die Serpents wissen das genauso gut wie wir, aber es ist ihnen offenbar egal, solange sie bekommen, was sie wollen.

Und was sie wollen, ist, mich und Nikolai aus dem Weg zu räumen, bevor wir unsere angestammten Positionen erben.

Was ist besser, als einen Anführer auszuschalten? Es zu tun, bevor er überhaupt ganz an der Macht ist.

„Warum unsere Leute mit reinziehen, wenn wir uns selbst um sie kümmern können?“ Ich werfe Niko den Helm zu, der neben mir auf dem Boden liegt, und er fängt ihn mit breitem Grinsen auf, bevor er ihn sich aufsetzt.

„Weise Worte. Weise Worte.“

„Schalt einfach einen Gang runter.“

„Scheiße, nein. Ich brauche meinen Adrenalinschub.“

„Die Initiation war erst letzte Woche. Diese Menge Adrenalin hätte mindestens zwei Wochen reichen müssen.“

„Das war nicht mal genug für die Nacht.“

„Trotz der ganzen Hetzjagd?“

„Und der Schläge und Tritte und sogar Kopfnüsse.“ Er hebt die Hände und mustert sie im Dämmerlicht. „Nichts davon reicht aus. Diese Energie pulsiert in meinen Adern wie ein Geist, der mich beseelt. Oder ein Dämon. Und sie muss raus. Hast du nicht auch solche Momente?“

„Nein“, sage ich bestimmt, während ich meinen Helm zurechtrücke.

„Ah. Hast du deshalb in dieser Nacht nicht geschlafen? Oder in der Nacht der Party?“

„Ich schlafe nicht.“ Viel.

„Aha.“

„Was zum Teufel soll Aha heißen?“

Er legt den Kopf langsam zur Seite wie ein Psycho. „Dass mehr dahintersteckt, als du zugibst.“

„Willst du mitfahren oder soll ich dich hier stehenlassen?“

„Ich fahre mit, ich fahre mit. Gott. Hast du durch den Schlag gegen den Kopf deine Manieren verloren?“

Das hatte ich schon wieder vergessen.

Trotz des dumpfen Schmerzes an meiner Schläfe und des inzwischen wahrscheinlich getrockneten Blutes. Es hat mit der seltsamen Schmerzunempfindlichkeit zu tun, die ich seit meiner Kindheit habe.

Die stellte sich nach vielen Albträumen ein.

Was auch der Grund für meinen Schlafmangel ist.

Der Motor meiner Maschine heult auf, dann fahre ich los. Nikolai folgt mir dicht auf den Fersen.

Von den Mitgliedern der Heathens sind wir die einzigen, die gerne Motorrad fahren. Da die Straße, der wir folgen, am Meer entlangführt, atmen wir die salzige Luft ein, die in unsere Helme vordringt.

Nikolai breitet die Arme weit aus, weil er eben ein verrückter Motherfucker ist. Manchmal ist er einfach nur todesmutig. Oder besser gesagt, lebensmüde.

Nach ein paar Momenten des Friedens drehe ich auf und lasse mich vom Wind umschließen.

Hier finde ich Ruhe. Hier tritt alles in den Hintergrund und nur mein Körper existiert.

Hier kann ich meinen Kopf frei bekommen und mich auf die nächsten Schritte und die Menschen, die ich beseitigen muss, vorbereiten.

Ich habe schon früh gelernt, dass man Macht nicht geschenkt bekommt. Man muss sie sich nehmen, und wenn man dafür bluten muss, dann ist das eben so.

Macht ist ein wildes Pferd, das nur von den Stärksten gezähmt werden kann.

Und dazu gehöre ich. In jeder Hinsicht. Abgesehen von meiner Familie und den Menschen, die an meiner Seite herrschen werden, sind alle anderen nur Bauern auf dem Schachbrett meines Weges zum Thron.

Und dieser Weg ist gesäumt von Dornen, Verrat und Zerstörung. Menschen, die viel älter und erfahrener sind als ich, haben versucht, an die Spitze zu kommen, und sind daran gescheitert.

Einige haben dabei sogar ihr Leben verloren.

Aber ich habe den Vorteil, in diese Welt hineingeboren zu sein. Ich habe miterlebt, wie sie Menschen zerbricht ohne Chance auf Rettung.

Ich bin gegen ihre Ungeheuerlichkeit immun geworden, habe mich an ihre Anforderungen angepasst und mich an ihre Funktionsweise gewöhnt.

Deshalb gehe ich einen Schritt nach dem anderen.

Geduld ist vielleicht nicht Nikolais Lieblingswort, aber sie ist eine meiner zentralen Prinzipien.

Geduld und die schiere Kraft meiner Beharrlichkeit können mich überall hinbringen.

Und Wissen. Das hat mir mein Vater beigebracht.

Wissen ist schärfer als jede Waffe. Wenn du sie in deinem Arsenal führst, kann dich niemand hintergehen.

Deshalb habe ich überall Augen und Spione, wo sich meine Feinde aufhalten.

Nämlich bei den Serpents und den Elites.

Man könnte glauben, dass die Elites nichts mit uns zu tun haben. Sie haben keinen kriminellen Hintergrund, bestehen aus vornehmen Kids mit langweiligen britischen Manieren und gehören einer völlig anderen Welt an.

Aber gerade vor denen, die am wenigsten gefährlich zu sein scheinen, müssen wir uns besonders in Acht nehmen.

Die Elites gehören vielleicht keiner Mafia an, aber sie sind ein Geheimbund, der ein tiefergehendes Spiel spielt. Hinter den Kulissen dieses Clubs wird etwas Diabolisches ausgeheckt, und es ist nur eine Frage der Zeit, bis ich herausfinde, worum es sich dabei handelt. Ich werde ihre Pläne aufdecken und endlich offenlegen, warum sie sowohl die Heathens als auch die Serpents scheinbar zum Spaß bekämpfen, obwohl sie unseren Hintergrund kennen.

Sie sind gerissener als ihnen guttut. Oder vielmehr ist es ihr Anführer, Landon. Deshalb habe ich ihn schon seit Jahren im Visier.

Es sind verdammt viele Jahre vergangen und ich weiß immer noch so gut wie nichts über ihn, abgesehen von seiner familiären Herkunft und dass er von Bildhauerei besessen ist.

Von außen betrachtet ist er ein respektabler Mann mit genialen künstlerischen Talenten und einer vielversprechenden Zukunft. Er hat dieses Image so perfektioniert, dass niemand auf die Idee käme, dass er eine viel dunklere Seite in sich birgt.

Da ich nichts über ihn herausfinden konnte, habe ich die schwächsten Glieder in seinem Leben beobachtet.

Seine Geschwister.

Auch das hat nichts gebracht, da sie sich so weit wie möglich von seinen Machenschaften fernhalten. Und von Glyndon musste ich mich immer mehr zurückziehen, da Killian von ihr besessen ist.

Sein Zwillingsbruder Brandon ist ebenfalls nutzlos. Vorerst. Das könnte sich noch ändern, weshalb ich ihn weiter nicht aus den Augen lasse.

Als letzten Versuch haben wir Einladungen zur Initiation an Landons engste Vertraute geschickt, in der Hoffnung, sie zu den Heathens zu locken und dann gegen ihn auszuspielen.

Wie erwartet, ist keiner von ihnen aufgetaucht.

Allerdings wurde mir vom Sicherheitsdienst mitgeteilt, dass die Einladung von Creighton King gescannt wurde.

Landons Cousin zweiten Grades, der ein guter Kämpfer ist und nie den Elites beitreten wollte.

Aber Creighton war nirgends zu sehen. Die Person, die seine Einladung nutzte, entpuppte sich als nervtötende Kreatur.

Eine langweilige Kreatur.

Eine Kreatur, die nie meine Aufmerksamkeit erhalten hätte.

Und das hat sie auch nicht.

Bis sie glaubte, sie könnte sich unbemerkt mit ihrer Perücke und ihrem völlig unpassenden Auftreten auf mein Grundstück schleichen.

Die Initiation ist nichts für kleine Mädchen wie sie.

Und doch hat sie sich darauf eingelassen und sogar gekämpft.

Es war zwar sinnlos und ich habe es beendet, bevor es richtig angefangen hat, aber dann hat sie mich gebeten, sie zu ficken.

Ich will nicht als Jungfrau sterben, hatte sie gesagt.

Ich kann fast das Zittern in ihrer sanften Stimme hören und vor meinem inneren Auge das Beben ihrer samtigen rosa Lippen sehen, als sie es aussprach. Ich kann die Verzweiflung hinter den Worten riechen. Ob es nur darum ging, am Leben zu bleiben, oder wirklich gefickt zu werden, wusste ich nicht.

Mein Schwanz entschied sich für Letzteres.

Ich meinte es ernst, als ich sagte, dass ich keine Jungfrauen ficke. Sie reizen mich nicht und ich stehe nicht darauf Jungfernhäutchen zu zerreißen.

Aber in dem Moment? Ich war so kurz davor, in ihre jungfräuliche Pussy einzudringen, nur um zu sehen, wie das langweilige Mädchen mit ihren starren Moralvorstellungen und dem verurteilenden Blick in Tränen ausbricht.

Ich bekam meine Chance, als sie den Fehler machte, in mein Zuhause zu kommen und von dort in den Wald zu laufen. Und das so kurz nachdem sie mir einen Blick auf ihre tiefsten, dunkelsten Fantasien gewährt hatte.

Sofort nachdem sie vor der Initiation weggelaufen war, hackte ich mich in ihr Handy und sah die Website, die sie besucht hatte, und den Fetisch, für den sie sich angemeldet hatte.

Ich sah auch ihre Bilder.

Screenshots über Screenshots von Landon Kings Instagram-Account und alle möglichen anderen Bilder von ihm, die von anderen gepostet wurden.

Sie hatte sie in einem geheimen Ordner namens Mein Prinz gespeichert.

Und – Überraschung, Überraschung – ihr Prinz war in demselben Club angemeldet, bei dem sie sich angemeldet hatte. Er ist schon seit Jahren dabei. Ich weiß das zufällig, weil ich selbst Mitglied bin, wenn auch nur, um ein Auge auf ihn zu haben.

Cecily gab alle richtigen Antworten, um ihren sogenannten Prinzen dazu zu bringen, sie an einem unbekannten Ort zu vergewaltigen.

Das stolze, strenge Mädchen hat tatsächlich einen geheimen Fetisch.

Und nicht nur irgendeine zahme Vorliebe.

Es ist der Fetisch aller Fetische.

Ein Fetisch, dem brave Mädchen wie sie nicht einmal nahekommen sollten, geschweige denn sich freiwillig dafür melden.

Sobald sie auf Senden gedrückt hatte, scrollte ich zu meinen Benachrichtigungen und klickte auf Akzeptieren.

Ihr Angebot galt zwar nicht mir, aber ich nahm es trotzdem an.

Wenn Landon nicht wollte, dass ich sie mir schnappe, hätte er sie anleinen sollen.

Ich blicke mich um und stelle fest, dass ich Nikolai bei meiner hohen Geschwindigkeit abgehängt habe. Entweder das oder der Wichser hat sich tatsächlich irgendwo das Genick gebrochen.

Der vertraute Anblick des Gebäudes vor mir lässt mich unter einem großen Baum anhalten, der mich und mein Motorrad verbirgt.

Es ist ein Tierheim. Das, in dem meine Schwester ehrenamtlich arbeitet, weil sie sich für alles einsetzt, was süß und klein ist.

Aber es ist nicht meine Schwester, die ich beobachte.

Es ist die nervige Kreatur.

Cecily Knight.

Sie sitzt davor auf einer Bank. Ein seltener Anflug von englischem Sonnenschein lässt ihre Augen in einem fließenden Blaugrün erstrahlen, während sie in einem Buch blättert.

Ihr silbernes Haar, fast weiß wie das einer Hexe, schimmert im Licht. Sie reibt sich die Nase und schiebt die Unterlippe vor zu einem Schmollmund.

Meine Hand streift über den Kupplungshebel, während mir Bilder von ihr in noch kompromittierenderen Positionen durch den Kopf schießen.

Wie sie sich windet, schluchzt, zappelt, weint und kreischt.

Vor allem das Kreischen.

Das kann sie so gut, was mich überrascht hat. Das hätte man ihr nicht zugetraut, wenn man ihre steife, sachliche Art bedenkt.

Aber andererseits hätte ich auch nie gedacht, dass jemand wie Cecily auf Primal Play steht.

Die stillen Menschen verstellen sich am besten.

Wenn es jemand anderes gewesen wäre, hätte ich sie in Ruhe gelassen, aber sie machte den Fehler, an einen Ort zu gehen, an dem sie nicht hätte sein sollen.

Landon dachte vielleicht, er könnte sie gegen mich verwenden, aber es wird genau das Gegenteil passieren.

Diese langweilige – oder vielleicht doch nicht so langweilige – Kreatur hat die schlimmste Art von Aufmerksamkeit auf sich gezogen.

Meine.


SIEBEN

CECILY

„Du musst nach Hause kommen.“

„Dad!“ Ich schlage das Buch zu und blicke auf das Gesicht meines ganz persönlichen Vorbilds.

Er grinst, sodass sich tiefe Grübchen auf seinen Wangen abzeichnen.

Xander Knight ist mein Vater, mein erster und absolut bester Freund – Ava kam später – und der beste Dad der Welt.

Er hat ein objektiv gutaussehendes Gesicht, goldblondes Haar, himmelblaue Augen und ein markantes Kinn.

Mum meint, er sei der beliebteste Junge der Schule gewesen und habe nicht nur wegen seines Aussehens, sondern auch wegen seines Charmes die Aufmerksamkeit aller auf sich gezogen.

Ich habe diese Eigenschaften nicht geerbt und das liegt nicht daran, dass er es nicht versucht hätte.

„Ich vermisse meine einzige Tochter einfach zu sehr. Also entweder kommst du zurück nach London und studierst an einer örtlichen Universität – was übrigens alle glücklich machen würde – oder ich suche uns ein Haus in deiner Nähe, damit deine Mutter und ich dich immer sehen können.“

„Nein zu beidem.“ Ich unterdrücke ein Lächeln, denn ich weiß genau, dass es ihm zuzutrauen wäre, und das ist das dritte Mal, dass er diese Option vorschlägt.

Als wir mit dreizehn auf Klassenfahrt waren, hat Dad alle anderen Väter davon überzeugt, ein Ferienhaus in der Nähe unseres Camps zu mieten.

Dad und Avas Vater, Onkel Cole, kauften das Haus schließlich, weil sie eben so sind, und taten dann so, als wären sie zufällig auf das Haus gestoßen, in dem wir Kinder wohnten.

Das war die schlechteste Lüge seit Jahrhunderten. Ava und ich haben irgendwie erkannt, dass wir überfürsorgliche Dads haben, und eingesehen, dass wir mit dieser Tatsache leben müssen, anstatt dagegen anzukämpfen.

Egal, wie alt wir werden, wir werden immer ihre kleinen Mädchen bleiben, von denen sie sich wünschen, dass sie für immer jung bleiben.

„Ich meine es ernst“, sagt Dad am anderen Ende der Leitung, während sich eine Sorgenfalte zwischen seinen Augenbrauen aufwirft. „Ich kann nachts nicht schlafen, wenn ich daran denke, dass dir etwas zustoßen könnte.“

„Du bist einfach nur paranoid. Ich bin gesund und munter.“ Ich schenke ihm mein schönstes Lächeln und hoffe, dass er die Zweifel und die Sorge, die sich dahinter verbergen, nicht erkennt.

Ich bin gesund, aber nur körperlich, und mir geht es ganz sicher nicht gut. Nicht seit dieser Nacht vor einem Monat.

Etwas in mir ist seitdem verkümmert und schließlich gänzlich verschwunden, und ich konnte es nicht wiederfinden, selbst wenn ich es versucht hätte.

Es war falsch.

Alles war falsch.

Meine verdrehten Fantasien, die mich in diese Position gebracht haben, auch wenn ich es für Lan tat.

Ich habe mich noch nie so geschämt oder so sehr von mir selbst enttäuscht gefühlt wie in dem Moment, als mir klar wurde, dass es niemand anderes als Jeremy Volkov war, der mich durch die Dunkelheit gejagt und mich mit größerer Lust erfüllt hatte, als jemals jemand zuvor in meinem Leben.

Der Teufel von Brighton Island und der amtierende Höllenfürst der King’s U.

Ich konnte nach dem Vorfall tagelang nicht in den Spiegel sehen und grübelte so oft über alles nach, dass sogar meine Freunde mich unabhängig voneinander fragten, ob etwas nicht in Ordnung sei.

Einen Moment lang habe ich wirklich darüber nachgedacht, nach Hause zu fahren und bei meinen Eltern, Onkel Kirian und meinen Großvätern Trost zu suchen, aber was wäre daran anders als wegzulaufen?

Außerdem hätte ich mich dann schlecht gefühlt und ihnen unnötig Sorgen bereitet.

Ich bin froh, dass ich diesem Impuls nicht nachgegeben habe und geblieben bin. Wenn Dad auch nur einen Hauch von Verzweiflung gespürt hätte, hätte er mich im Haus eingesperrt und verlangt, dass er in meinem Namen meine Dämonen zur Strecke bringen darf.

Aber ich bin aus dem Alter raus, in dem ich ihn das für mich machen lasse. Die reale Welt ist ohne ihn viel beängstigender und voller Menschen, die nicht zögern würden, mich auszulöschen, aber ich muss das alleine schaffen.

So wie ich diesen schwarzen Tag allein überstanden habe.

Dad rückt ein Stück zur Seite und gibt den Blick auf sein Arbeitszimmer frei. „Ich mache mir immer noch Sorgen. Ich wünschte, du wärst noch meine kleine Cecy, die an meinem Bein hängt und auf meinen Schultern reitet.“

Ich auch, Dad.

„Leider ist das Erwachsenwerden nicht optional.“

„Das weiß ich doch.“ Er schüttelt den Kopf, als wolle er einen unangenehmen Gedanken verjagen. „Erzähl mir alles über die Uni. Ist alles in Ordnung? Ärgert dich jemand? Hast du einen Freund und weiß er schon, dass seine Eltern ihren Sohn verlieren, wenn er dich anfasst? Oder vielleicht ist es eine Freundin, die dich besser auch nicht anfassen sollte, es sei denn, ihre Eltern sind bereit, sich von ihrer Tochter zu verabschieden?“

„Dad!“

„Was? Ich muss doch alle Eventualitäten abdecken. Du hast seit der weiterführenden Schule keinen Jungen mehr gedatet, also dachte ich, dass du vielleicht gemerkt hast, dass du in einer anderen Liga spielst. Aber du hättest es mir sicher gesagt, oder? Du weißt, dass ich dich in jedem Fall unterstütze, oder?“

Ich ziehe eine Augenbraue hoch. „Heißt das, du wärst nachsichtiger, wenn ich dir ein Mädchen vorstellen würde?“

„Nein, aber ich würde sie zum Beispiel nicht verprügeln oder so.“

„Du solltest auch einen Mann nicht verprügeln.“

„Aber das würde ich natürlich. Jungs sind kleine Wichser.“

Ich schüttle den Kopf. „Ich bin hetero, Dad. Und das nervt.“

„Ach, verdammt. Also hast du tatsächlich einen Freund? Vorname? Nachname? Alter? Adresse? IQ?“

„Ich habe keinen Freund.“

Er verengt die Augen. „Oh, er ist gut. Er ist wirklich gut, wenn er jetzt schon dafür sorgt, dass mein Honigbienchen mich anlügt.“

„Dad, hör auf, mich so zu nennen. Das war mein Spitzname, als ich fünf war.“

„Davon will ich nichts hören. Von diesem Freund aber schon, den du mir verheimlichst.“

„Wer hat einen Freund?“ Mum’s sanfte Stimme ertönt am anderen Ende der Leitung.

Ich halte inne, reibe mir einmal über die Nase und umklammere meinen Stift fester.

Kimberly Knight ist die schönste Frau, die ich kenne, mit ihrer schlanken Figur, dem strahlenden Lächeln und den grünen Strähnen in ihrem braunen Haar. Selbst die Schnittspuren an ihren Handgelenken verleihen ihr eine andere Art unkonventioneller Schönheit.

Ich habe gehört, dass sie sich geweigert hat, diese Schnittspuren chirurgisch kaschieren zu lassen, weil sie sich nie für sie geschämt hat.

Aber manchmal, an dunklen Tagen, trägt sie langärmlige Oberteile und zieht sie tief herunter, damit niemand ihre Handgelenke sieht.

Ihr schönes, luftiges Kleid weht bei jeder Bewegung, als sie neben Dad Platz nimmt.

Es geschieht etwas Magisches, wenn Dad sie ansieht. Seine Augen werden sanft, bevor sie in das Funkeln zahlloser Sterne ausbrechen.

Ich bin mit ihnen aufgewachsen und habe nicht nur gesehen, wie sie sich unwiderruflich lieben, sondern auch, wie respektvoll sie miteinander umgehen. Ich bezweifle, dass es zwei andere Menschen gibt, die sich gegenseitig so sehr verehren, aufbauen und unterstützen, wie sie es tun.

Zwei Jahrzehnte lang hatte ich ihre Liebe und Unterstützung, aber nicht ein Gramm ihres Vertrauens, weshalb ich mich immer irgendwie unvollkommen fühlte.

„Kim!“ Dad nimmt ihre Hand in seine. „Hör dir diese kleine Göre an, wie sie uns anlügt und ihren Freund vor uns verheimlicht.“

„Du hast einen Freund, Cecy?“, fragt sie mich mit einem sanften Lächeln.

„Nein, habe ich nicht“, antworte ich zögerlicher und verlegener als bei Dad.

Mums Lächeln vergeht für einen Moment und sie mustert mich aufmerksam. Manchmal glaube ich, dass sie jedes meiner schmutzigen Geheimnisse kennt und mich durchschaut.

Ich weiß nicht, ob es daran liegt, was sie mir im letzten Jahr der weiterführenden Schule gesagt hat, oder daran, dass sie viel schwerer zu täuschen ist als Dad, aber seitdem bekomme ich jedes Mal einen Kloß im Hals, wenn ich mit ihr spreche.

Ich will mich vor meiner Mutter nicht so fühlen, aber ich kann es nicht kontrollieren.

Mit Dad ist es einfacher, aber andererseits hat er mich damals auch nicht durchschaut.

Es war nicht er, der mir sagte, dass ich aufhören solle, sondern sie. Ich weigerte mich trotzdem, auf sie zu hören.

Ihr Lächeln kehrt zurück und sie stößt spielerisch mit der Schulter gegen die meines Vaters. Vielleicht liegt es daran, dass sie seit ihrer Kindheit befreundet sind und sich schon ihr ganzes Leben lang kennen, aber jedes Mal, wenn ich mit ihnen spreche, bin ich von ihren subtilen Neckereien und der Art, wie sie sich ansehen, beeindruckt.

„Sie sagt, sie hat keinen.“

„Sie lügt. Hast du gesehen, wie sie sich gerade die Nase gerieben hat?“

„Ich dachte, ich müsste gleich nießen“, lüge ich, aber es ist bei mir tatsächlich kein Anzeichen für eine Lüge, sondern für Scham.

„Ja, klar. Ich habe dich großgezogen, Honigbienchen.“

„Dad!“

„Hör auf, sie zu ärgern, Xan“, tadelt Mum ihn. „Und wenn sie einen Freund hat, würde sie es uns sagen, oder, Cecy?“

„Da müsst ihr aber lange warten. Ich habe keine Pläne in dieser Hinsicht.“

„Siehst du, Kim? Sie will ihn uns verheimlichen.“

„Will ich nicht.“

„Doch, das willst du.“

„Vielleicht sagt sie uns deswegen nichts.“ Mum kneift ihn in den Arm. „Du bist unmöglich.“

„Ach, komm schon. Ich kann nicht glauben, dass du auf der Seite der kleinen Verräterin stehst, Green.“

Mein Herz wird ganz warm, wenn Dad sie so nennt: „Green“. Das ist eine Anspielung auf ihre Vorliebe für alles, was grün ist – von der Farbe über Pistazieneis bis hin zu grünen M&Ms. Es ist ein Teil ihrer Persönlichkeit geworden.

„Ich kann nicht zulassen, dass du meine Tochter so unter Druck setzt.“ Sie nimmt den Hörer und lächelt mich an. „Alles in Ordnung, Cecy?“

Ich lege meinen Zeigefinger an die Seite meiner Nase und zwinge mich dann dazu, ihn wieder zu senken. „Ja, Mum. Alles ist super.“

Sie sieht mich erneut mit diesen eindringlichen Augen an und ich bin überrascht, dass ich nicht unter dem Gewicht ihres Blicks zusammenbreche.

Ich bin überrascht, dass mein Herz nicht platzt und ich ihr sofort alles beichte.

Als sie spricht, klingt ihre Stimme sanft. „Cecy, Schatz, es ist in Ordnung, wenn nicht immer alles super ist und wenn manche Tage schlechter sind als andere. Das weißt du doch, oder? Dein Dad und ich sind für dich da, um dir zuzuhören.“

Ich drohe an den unausgesprochenen Worten, die in meiner Kehle brennen, zu ersticken, aber ich nicke. „Ich weiß.“

Dad nimmt das Handy in die Hand und der Kloß in meinem Hals löst sich allmählich, während wir reden, bis sie schließlich auflegen.

Und ich mit meinen Gedanken allein bin.

Meinen verdammten Gedanken, die sich wie Tumore in meinem Geist ausbreiten.

Ich hasse es, wie sehr sie mich in letzter Zeit beschäftigen, wie quälend es ist, in meinem eigenen Kopf zu sein, und wie oft ich mich dort in meinen Gedanken verliere.

Trotzdem zwinge ich mich, jeden Morgen aufzustehen, mich zu waschen, zu essen und zur Schule zu gehen.

Ich zwinge mich zu lernen, mit den anderen rumzuhängen und mich mit dem Gedanken zu trösten, dass ich noch lebe.

Wenn ich das nicht tue, gerate ich in eine selbstgeschaffene Abwärtsspirale, aus der mich niemand herausholen kann.

Ich habe so sehr versucht, damit zurechtzukommen, wie tief ich gesunken bin, wie ich gehandelt und entschieden habe – doch ich scheitere immer wieder kläglich daran.

Vielleicht hat es mit meinem Stolz zu tun.

Oder Moralvorstellungen.

Auch wenn ich niemandem Schaden zugefügt habe. Zumindest niemandem außer mir selbst.

Ich rücke von meinem Schreibtisch weg, erhebe mich und schließe mein Buch. Ich nutze das kleine Büro im Tierheim, in dem ich ehrenamtlich arbeite, als meinen Rückzugsort.

Das und die Bibliothek, wo ich in Ruhe lesen kann und mich niemand stört.

Ich verbringe etwa eine halbe Stunde damit, die Tiere zu füttern, und dann mache ich Feierabend.

Vor allem deswegen, weil alle anderen inzwischen nach Hause gegangen sind und Dr. Stephanie, die leitende Ärztin des Tierheims, mich praktisch rauswirft.

Wir verlassen das Gebäude gemeinsam und sie bleibt an ihrem Auto stehen, um ihre Schlüssel zu suchen. „Soll ich dich mitnehmen?“

„Nein, schon gut. Ich brauche den Spaziergang.“ Der Weg zum und vom Tierheim ist die einzige Bewegung, die ich bekomme, und deshalb fahre ich auch nicht mit dem Auto her.

Sie runzelt leicht die Stirn, als sie den Blick zum immer düsterer werdenden Horizont hinter mir lenkt. „Pass auf dich auf, okay? Allein hier herumzulaufen ist für eine junge Frau wie dich gefährlich.“

„Mach ich, danke.“

„Schreib mir eine Nachricht, sobald du zu Hause ankommst.“

Ich gebe ihr ein Daumen-hoch-Zeichen und lächle, aber die Sorgenfalte auf ihrer Stirn verschwindet nicht, als sie in ihr Auto steigt.

Es ist nicht das erste Mal, dass ich nach Sonnenuntergang allein nach Hause gehe. Und es ist auch nicht wirklich besonders spät.

Anni und ich arbeiten hier ehrenamtlich, aber sie bleibt nie länger als bis vier Uhr nachmittags. Und wenn doch, ist der Ort voller Leibwächter, was der Grund ist, warum sie uns meistens die Mühe erspart und nicht viel länger bleibt.

Ich selbst bin einfach froh, mehr Zeit für mich zu haben. Tiere vermögen es, still emotionale Unterstützung zu leisten, ohne zu urteilen.

Nachdem ich mir ein Minzkaugummi in den Mund gesteckt habe, checke ich meine Nachrichten und bleibe bei denen von meinen Freundinnen im Chat der Mädchengruppe hängen.

Annika: Jer sperrt mich schon wieder in den Elfenbeinturm weinendes Emoji.


Ava: OMG, sollen wir unsere Superwoman-Umhänge anziehen und dich retten kommen?


Annika: Nur, wenn ihr kein Problem damit habt, mit mir eingesperrt zu werden.


Glyndon: Tut mir leid, Anni. Dein Bruder ist wirklich unheimlich.


Ava: Aber wir können es mit ihm aufnehmen! @Cecily Knight, treten wir ihm in seinen frauenfeindlichen, sexistischen, patriarchalischen Arsch.


Meine Finger zittern und ich muss mich sehr anstrengen, um zu tippen.

Cecily: Ich muss für eine Prüfung morgen lernen.


Ava: Buh. Immer lernst du nur.


Cecily: Das solltest du auch mal tun. Du weißt schon, weil du zur Uni gehst und so.


Ava: Okay, Mum!


Ein Schatten bewegt sich am Rande meines Sichtfelds und ich erstarre, aber ich sehe mich nicht um.

Stattdessen stecke ich das Handy in meine Gesäßtasche und atme tief durch, bevor ich weitergehe.

Weder mein Atem noch meine Schritte werden schneller, aber ich spüre, wie sich meine Muskeln versteifen.

Ich rieche den Duft der Bäume, der sich mit der salzigen Meeresluft vermengt.

Mein Herzschlag beschleunigt sich allmählich, fast so, als würde ich eine immer steiler werdende Treppe hochsteigen.

Die Bücher in meinen Händen sind schwer und ich umklammere sie fester, als ob meine Bewegung diese alten, längst toten Psychologen vor mir manifestieren könnte, damit sie mich beschützen können.

Obwohl ich sie gar nicht brauche.

Wahrscheinlich.

Tatsache ist, dass ich dieses Gefühl nicht zum ersten Mal verspüre und auch nicht zum zweiten Mal.

Oder das zehnte.

Es begann etwa eine Woche nach der beschämendsten Nacht meines Lebens.

Seitdem habe ich das Gefühl, dass mich jemand beobachtet.

Mich beobachtet, im Dunkeln verfolgt, mich umfassend und immerzu beschattet.

Vielleicht war das Gefühl schon lange vorher da, aber ich habe es erst vor etwa drei Wochen bemerkt.

Wahrscheinlich zu dem Zeitpunkt, als er mich seine Präsenz bemerken ließ.

Und der diskrete Schatten von ihm ist nichts weiter als eine erneute verdrehte und grausame Erinnerung an diese Nacht.

Ich weiß, dass es Jeremy ist.

Nicht, weil ich gezielt nach ihm Ausschau gehalten hätte, aber einmal hat er sich mir auf dem Hügel gegenüber dem Tierheim auf seinem Motorrad gezeigt.

Er hatte einen Helm auf, aber ich wusste, dass er es war. Ich tat so, als hätte ich ihn nicht gesehen, und ging schnell wieder nach drinnen.

Vielleicht hat Dr. Stephanie ihn auch gesehen und macht sich deshalb immer Sorgen, wenn ich nach Sonnenuntergang allein nach Hause gehe.

Aber er ist nie näher gekommen, hat nie mit mir gesprochen. Tatsächlich hält er Abstand und lässt mich ihn nur sehen, wenn er glaubt, dass ich mich zu sicher fühle.

Es ist, als ob er mir einfach keinen Frieden lassen will.

Aber dann wurde mir klar, was er vorhatte. Oder besser gesagt, ich fand es nach einem Gespräch mit Lan heraus, nachdem ich bemerkt hatte, dass ich unter Beobachtung stehe.

Cecily: Ich glaube, ich werde von Jeremy verfolgt. Nein. Ich bin mir sicher, dass er es ist.


Landon: Ach ja? Das hätte ich auch nicht anders von ihm erwartet. Natürlich ist er misstrauisch, weil du Creightons Einladung benutzt hast, um an der Initiation teilzunehmen.


Cecily: Was soll ich tun? Ich will nichts mit Jeremy zu tun haben.


Vor allem nicht nach dieser katastrophalen Nacht. Er verunsichert mich jetzt noch mehr, da er diesen Teil von mir gesehen hat.

Landon: Ich werde einen meiner Jungs bitten, ihn aus der Ferne zu beobachten, falls er zur Gefahr wird. In der Zwischenzeit ignorierst du ihn einfach. Tu so, als wäre er nicht da, dann wird er sich irgendwann langweilen und dich in Ruhe lassen. Hat er nicht gesagt, dass du langweilig bist? Dann musst du ihn eben wieder genau davon überzeugen.


Cecily: Woher weißt du, was er gesagt hat?


Landon: Glyn hat mit Bran darüber gesprochen. Er sagte, du seist langweilig und Ava habe irgendwelche sozialen Komplexe, und Glyn ist ausgeflippt. Ist unsere kleine Prinzessin loyal oder was? Jedenfalls musst du dieses Bild in seinem Kopf einfach wiederherstellen. Verhalte dich unauffällig.


Cecily: Bin ich langweilig?


Landon: Ich finde nicht. Aber er schon, oder jedenfalls war das so, bevor er dich bei dieser Initiation gesehen hat. Wahrscheinlich passt es nicht zu seinem Bild von dir und hat ihn daher misstrauisch werden lassen. Um dieses Bild wiederherzustellen, musst du die Quelle seiner Zweifel beseitigen und genau das sein, was er von dir denkt. Bleib unauffällig und melde dich nur bei mir, wenn es unbedingt sein muss. Pass auf dich auf, Cecy. Ich meine es ernst.


Ich habe mir Lans Worte zu Herzen genommen und mich von ihm ferngehalten.

Selbst mir ist klar, dass Jeremy mir folgt, damit ich ihn entweder zu Lan führe oder preisgebe, warum ich mich zur Initiationsfeier eingeschlichen habe.

Aber es sind seitdem schon mehr als drei Wochen vergangen. Sollte ihm nicht langweilig werden?

Gibt er nie auf?

Jeden Morgen wache ich auf und rede mir ein, dass ich mich mit der Zeit an seine wachsamen Blicke gewöhnen werde und dass es heute besser laufen wird.

Aber weder das eine noch das andere stellt sich am Ende als wahr heraus.

Nicht einmal ein bisschen.

Wenn überhaupt, dann wird mein Angstpegel nur noch höher, sobald es wieder an der Zeit ist, nach Hause oder nach draußen zu gehen. Aber ich kann nicht ausschließlich im Haus bleiben, wenn ich nicht will, dass er Verdacht schöpft.

Mein ganzer Körper ist auf seine Präsenz sensibilisiert und ich kann ihn spüren, auch wenn ich ihn nicht sehe.

Als ob sein Blick mit physischem Gewicht auf mir lasten würde.

Dieser leidenschaftslose, kalte Blick, der jeden durchschauen kann.

Ich habe ihn genau dreimal außerhalb dieser Stalkersituationen gesehen. Einmal, als er Anni persönlich von der REU abholte.

Die anderen beiden Male waren im Boxclub, in den Ava uns ab und zu mitschleppt. Er war dort, um die anderen Mitglieder der Heathens während des Kampfes anzufeuern.

Bei allen drei Gelegenheiten habe ich mich versteckt oder weggesehen, sobald sein unerbittlicher Blick auf mich fiel.

Ich konnte seine wachsamen Augen nicht ertragen und die Scham, die mich in seiner Gegenwart durchdrang, war unerträglich.

Basierend auf meiner Begegnung mit ihm in diesem Wald, bin ich recht sicher, dass Jeremy die Art Mensch ist, mit der ich mich unter keinen Umständen einlassen sollte.

Er ist nicht nur seelenlos, sondern lässt auch einfach nicht locker. Nicht einmal ein bisschen.

Verdammt, es ist schon so viele Wochen her, aber er gibt immer noch nicht auf, mich zu beobachten, und versucht, Hinweise darauf zu finden, warum ich bei der Initiation war.

Selbst jetzt kann ich spüren, wie diese wilde Entschlossenheit in Wellen von ihm ausströmt. Ich bekomme eine Gänsehaut und erschaudere, als wäre ich mit kaltem Wasser übergossen worden.

Ich hole meine Ohrstöpsel heraus und stecke sie mir in die Ohren, dann drehe ich die Lautstärke auf das Maximum hoch, in einem verzweifelten Versuch, meine Umgebung auszublenden.

Es macht keinen Unterschied, dass ich nichts mehr höre. Ich spüre immer noch, wie seine Aura um mich herum aufblitzt, meine Haut kribbelt und mir fast den Atem raubt.

Hinter mir ist irgendetwas, aber ich tue so, als hätte ich es nicht bemerkt, und gehe weiter.

Eine plötzliche Bewegung lässt mich abrupt stehen bleiben und ich drehe mich langsam um.

Starr betrachte ich, was sich vor mir abspielt.

Zwei Männer liegen auf dem Boden, ihre Nasen und Münder bluten, während sie sich vor Schmerzen winden und krümmen. Über ihnen steht Jeremy mit blutiger Faust und ausdrucksloser, versteinerter Miene.

Es ist Wochen her, seit ich ihn aus solcher Nähe gesehen habe, und ich hätte fast vergessen, wie riesig er ist. Seine Lederjacke spannt sich über den muskulösen Bizeps und die breite Brust.

Ich habe keinen Zweifel daran, dass er die beiden so zugerichtet hat, und jetzt wünschte ich, ich hätte nicht angehalten, um mir die Szene anzusehen.

Gerade als ich überlege, wie ich am besten fliehen soll, kommt er auf mich zu. Ich bin zu verblüfft, um mich zu bewegen, und er erreicht mich nach ein paar Schritten.

Ich zucke zusammen, als seine Hand zu meinem Gesicht schnellt, aber er packt mich nicht. Er reißt mir die Ohrhörer heraus.

Die laute Musik dringt noch zu mir hoch, als er sie mit seiner großen Hand umschließt, auf denen sich die Adern vom Handrücken bis zu den langen Fingern ziehen.

„Warum zum Teufel …“ Er bricht ab und setzt dann mit einem ruhigeren Tonfall von Neuem an. „Wer hört so laut Musik, wenn man nachts allein unterwegs ist?“

Er hat mich angesprochen. Verdammt. Warum spricht er mich an, wenn er es sich zur Aufgabe gemacht hat, mich nur zu beobachten?

Meine Haut wird heiß und ich fürchte, dass ich hyperventiliere. Nein, das tue ich sogar ganz sicher.

Der wilde Blick, mit dem er mich anstarrt, durchbohrt mich, während er mit wachsender Ungeduld auf meine Antwort wartet.

„Ich dachte nicht, dass …“

„Dass du nicht gedacht hast, ist offensichtlich. Machst du das jemals?“

„Beleidige mich nicht.“ Ich atme schwer. „Ich hätte die laute Musik gar nicht angemacht, wenn du mich nicht wie ein Widerling gestalkt hättest.“

Ich breche ab.

Verdammt. Verdammt.

Es war eine unausgesprochene Regel, nicht zuzugeben, dass ich von seiner Verfolgung wusste. Aber ich habe sie gebrochen und ihm damit verraten, dass ich es schon die ganze Zeit über wusste.

Ich erwarte Wut, vielleicht einen Hauch seiner eisigen Gefühlskälte, aber nur ein leichtes Grinsen umspielt seine Lippen. „Wie ein Widerling also?“

„Ich wollte nicht …“

„Was wolltest was nicht? Mich als Widerling bezeichnen?“

„Ich … ich gehe nach Hause.“

„Nein, das wirst du nicht.“ Er packt meinen Ellbogen. „Wenn ich schon ein Widerling bin, kann ich mich auch so benehmen.“


ACHT

CECILY

Ich bin wie erstarrt und schweige lange.

Jeremy nutzt die Chance, um mich mit sich zu ziehen. Er tut es nicht sanft, wartet nicht auf irgendwelche Zeichen von mir. Er krallt sich einfach mit den Fingern in meinen Ellenbogen und zieht mich mit.

Ich trage ein langärmliges Shirt, aber meine Haut kribbelt und brennt an der Stelle, an der er zupackt.

Die plötzliche, nicht verhandelbare Macht überkommt mich wie ein Hinterhalt, der mich all meiner Verteidigungsmechanismen beraubt.

Ich bin es nicht gewohnt, so behandelt zu werden – verfolgt, grob angefasst, mit brutaler Kraft gezwungen zu werden.

Allmählich erwache ich aus meiner Schockstarre und versuche, meinen Arm zu befreien.

Seine kräftige, viel größere Hand umschließt meinen Ellenbogen in einem gnadenlosen Griff, die Finger graben sich tiefer in meine Haut. Ich kann spüren, dass es einen blauen Fleck geben wird.

„Wohin bringst du mich? Lass mich los.“ Ich hasse das Zittern in meiner Stimme, die Hilflosigkeit darin.

Ich habe mich immer für meine fehlende Selbstsicherheit und mangelnde Fähigkeit, alles zu meistern, was sich mir in den Weg stellt, geschämt, aber das hier ist völlig anders als alles, was ich bisher erlebt habe.

Jeremy Volkov ist kein Mensch, dem ich mich entgegenstellen und hoffen kann, dass ich aus der Begegnung unversehrt hervorgehe. Er ist keine Person, mit der man logisch umgehen und positive Ergebnisse erwarten kann.

Je öfter ich ihn sehe, desto tiefer gerate ich in seine dunkle Aura. Rücksichtslos, herzlos, grenzenlos.

„J-Jeremy …“ Ich presse die Lippen zusammen, als ich mein Stottern bemerke, und meine Haut wird heiß. Es breitet sich von dort aus, wo er mich berührt.

Er antwortet mir nicht, scheint mich nicht einmal wahrzunehmen, während er mit schnellen Schritten durch die Nacht eilt. Die Muskeln in seinem Rücken sind angespannt und zeichnen sich unter seiner schwarzen Lederjacke ab.

Es ist nicht zu übersehen, dass Jeremy ein großer Mann ist, wahrscheinlich der größte, den ich je gesehen habe, abgesehen von Nikolai. Aber im Moment wirkt er nur wie ein riesiges Tier.

Nein, kein Tier.

Ein Jäger.

Er hängt mir seit der Initiation an den Fersen und ich war unverschämt genug, einmal wegzulaufen und ihn beim zweiten Mal zu stoppen.

Und vielleicht hat uns das in diese missliche Lage gebracht. Vielleicht bin ich deshalb ins Visier des gefährlichsten Mannes geraten, den ich kenne.

Der, dessen Name in den Hallen der Universität, in der Untergrund-Kampfszene und auf den Straßen der Insel nur in ängstlichen Tönen geflüstert wird. Der, über den die grausamsten Gerüchte kursieren.

Das bekannteste davon ist, dass er Menschen verschwinden lässt.

Bei dieser Erinnerung verkrampft sich mein Körper. Vielleicht erwischt es diesmal mich. Vielleicht hat er Spaß daran, mich zu quälen, indem er mir folgt. Und jetzt geht er zum nächsten Schritt über, bei dem es darum geht, mich loszuwerden.

„Jeremy!“, rufe ich, diesmal viel lauter.

Er wirft mir einen vernichtenden Blick aus dem Augenwinkel zu, ganz das Monster in eleganter Kleidung.

„Du kennst also meinen Namen, hast dich aber entschieden, mich als Widerling zu bezeichnen.“

Ich schlucke. Das wird er mir wohl nicht durchgehen lassen, oder?

„Ich …“

„Klappe.“

„Du weißt doch gar nicht, was ich sagen wollte.“

„Das muss ich nicht. Wenn du es einfach so herausplatzen lässt, ohne drüber nachzudenken, dann werde ich nur noch wütender.“

Ich will etwas erwidern, aber ich halte den Mund.

Er ist also wirklich wütend.

Es ist schwer zu sagen, wann das tatsächlich der Fall ist, da er fast immer wütend aussieht.

Er zieht mich in einem Ruck nach vorne und ich stolpere und lasse fast meine Bücher fallen, als wir vor einem riesigen Motorrad zum Stehen kommen.

Das gleiche Motorrad, auf dem ich ihn schon ein paar Mal gesehen habe.

Dieses Ding ist monströs und ich sehe daneben aus wie eine verirrte Feldmaus. Jeremy hingegen passt zu dem Gefährt.

Als ich ihn das letzte Mal darauf sah, schien er völlig im Einklang mit sich und der Welt zu sein. Er hatte ein Bein auf dem Boden, den Helm auf dem Kopf und die Hände entspannt am Lenker.

Jeremy lässt endlich meinen Ellbogen los und ich unterdrücke den Drang, die Stelle zu massieren, an der seine Finger sich in meine Haut gegraben haben.

Er nimmt einen Helm aus der Satteltasche und beugt sich zu mir herunter. Es ist wirklich schlecht für mein Selbstwertgefühl, wenn er in meiner Nähe ist, denn in dieser Situation kann ich an nichts anderes denken, als wie ich entkommen kann.

Ich mache unwillkürlich einen Schritt nach hinten und zucke zusammen, als mein Rücken das Motorrad berührt.

Ich reiße eine Hand hoch. „Hör auf!“

Er schlägt sie mühelos aus dem Weg, als wäre sie aus Papier, und setzt mir dann den Helm auf den Kopf.

Ich versuche, mich zu wehren, und greife nach seinem Handgelenk, um ihn von mir zu lösen.

Er hält inne und funkelt mich stumm an, so regungslos, dass es unheimlich ist.

Wie kann er nicht als Widerling bezeichnet werden wollen, wenn seine bloße Ausstrahlung alle diagnostischen Kriterien erfüllt?

Als er endlich aufhört, am Helm herumzuzurren, höre ich auch auf, mich zu wehren. Hauptsächlich aber wegen seines finsteren Blicks.

„Wenn du mich unbedingt berühren willst, musst du nur fragen. Kein Grund, dich so zu zieren.“

Mir wird heiß, als ich merke, dass ich sein Handgelenk immer noch umschlinge und mit meinen Fingern über seine warme Haut streiche. Jetzt, wo ich nicht mehr gegen ihn ankämpfe, wirkt es so, als würde ich versuchen, Händchen mit ihm zu halten oder so.

Ich lasse ihn ruckartig los und er nutzt meine Verwirrung, um ein paar letzte Handgriffe an meinem Helm anzulegen.

„Kannst du mich gehen lassen?“, frage ich diesmal leise, fast flehend.

Bei jemandem, der offensichtlich auf Gewalt steht, ist es wahrscheinlich effektiver mit dem genauen Gegenteil zu kontern, statt auf die gleiche Medizin zu setzen wie er.

„Noch nicht.“ Er greift nach meinen Büchern, aber ich drücke sie fester an mich, sodass seine Finger meine Brüste berühren.

Ein Schauer läuft mir über den Rücken und ich lasse die Bücher los. Jeremy reißt sie mir förmlich aus den Armen.

Der Mann hat nicht einen Funken Sanftmut in sich.

Er stopft sie in die Satteltasche.

„Was machst du mit meinen Büchern?“

„Du bekommst sie zurück, sobald wir fertig sind.“

„Womit fertig?“

Er wirft mir einen Blick zu und ich kann nicht umhin, den Blutfleck an seiner Handfläche zu bemerken, den er sich bei der Prügelei mit diesen Typen zugezogen hat.

Bevor er sie stöhnend und ächzend auf der Straße liegen ließ.

So ist Jeremy Volkov. Ein Mann, der Probleme mit den Fäusten löst und gern die Identität anderer stiehlt, nur um mir eine Lektion zu erteilen.

Wie kommt es also, dass ausgerechnet ich in seinem Netz gefangen bin?

„Das wirst du schon noch herausfinden.“ Sein Tonfall ist endgültig und verbietet weitere Fragen.

Er schwingt sich auf sein Motorrad und lässt den Motor aufheulen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er sieht, wie ich vor dem lauten Geräusch zusammenzucke, und wenn ich mich nicht täusche, zucken seine Mundwinkel dabei nach oben.

Ich habe Superbikes, Sportwagen und alles, was mit lauten Motoren und verrückten PS-Zahlen zu tun hat, schon immer verabscheut.

Die Reizüberflutung schmerzt in meinen Ohren und ich möchte mich am liebsten in der nächsten Ecke verstecken.

Ich sehe mich um. Der Parkplatz, auf dem er seine Maschine abgestellt hat, ist abgelegen, aber es gibt zwei Straßen vor uns. Wenn ich laufe, finde ich sicher irgendwo einen Passanten. „Denk nicht mal daran.“

Meine großen Augen treffen auf Jeremys, der lässig auf seinem Motorrad sitzt und jede meiner Bewegungen beobachtet.

„Woher weißt du, woran ich denke?“

„Du bist viel leichter zu durchschauen, als du denkst.“ Er streicht mit dem Zeigefinger über den Kupplungshebel, hin und her, als würde er eine Art Ritual durchführen. „Wenn du weglaufen willst, dann tu es. Aber du solltest wissen, dass ich dich verfolgen werde, und ich kann nicht garantieren, was ich mit dir mache, wenn ich dich erwische. Wenn du also bereit bist, dieses Risiko einzugehen, dann nur zu. Wenn nicht, dann schlage ich vor, dass du friedlich aufspringst.“

Ein Zittern durchläuft meinen ganzen Körper und das liegt nicht nur an seinen ruhig gesprochenen Drohungen, sondern auch an den Worten selbst.

Der Anspielung, die dahintersteckt. Der Betonung, mit der er sie ausspricht.

Er will mich jagen.

Ich kann es in seinen dunklen, aschgrauen Augen sehen, dass er will, dass ich weglaufe.

Nein, er wünscht es sich. Er hofft, dass ich weglaufe, sodass er mich jagen kann.

Wie in diesem Wald.

Er wird mich niederringen, mir die Kleider vom Leib reißen und sich an mir vergehen. Er wird das Tier in sich entfesseln und mich verschlingen.

Meine Beine zittern und ein verrückter Teil von mir sehnt sich danach, tatsächlich wegzurennen und mich zu verstecken. Wegzurennen und gejagt zu werden.

Ich verdränge den Gedanken innerlich aus meinem benebelten Gehirn. Was zum Teufel ist nur los mit mir?

Ein Schädel-Hirn-Trauma.

Das ist die einzige Erklärung. Ich muss mir den Kopf gestoßen haben, als er mich in dieser Nacht zu Boden stieß. Das erklärt all die Verrücktheiten, an die ich seitdem gedacht habe.

Wie die letzten Worte, die er zu mir sagte.

Komm wieder, wenn du bereit bist, richtig gefickt zu werden.

Ein Hitzeschwall durchströmt mich und ich verdränge diese Gedanken.

Jeremy bricht den Augenkontakt nicht ab. Seine eiskalten Augen versuchen im Alleingang, in meine Seele einzudringen.

Ihm auch nur ein paar Sekunden lang ins Gesicht zu sehen, ist anstrengender als alles, was ich je getan habe.

Er sagt nichts, blinzelt nicht einmal. Starrt mich nur an.

Ich breche als Erste den Augenkontakt ab und steige auf das Motorrad.

Ich versuche es jedenfalls.

Das Ding ist riesig und ich bin nicht darin geübt. Mein Fuß rutscht ab und ich greife in letzter Sekunde nach seiner Lederjacke.

Jeremy packt mich am Ellenbogen, der gleichen Stelle, die er vorhin festgehalten hat, und befördert mich mit einem Ruck auf den Platz hinter sich.

„Das habe ich mir gedacht.“ Er spricht mit einem spöttischen Unterton, als hätte er nichts Besseres von mir erwartet.

Bevor ich etwas erwidern kann, legt sich seine größere Hand um meine und legt meine Handfläche an seine unteren Bauchmuskeln. Mein Arm umschließt vollständig seine feste, muskulöse Taille, und meine Finger liegen zitternd an seiner Jacke.

„Halt dich fest.“

„Ich kann mich hinten am Motorrad festhalten.“ Oder an seinen Schultern. Warum zum Teufel zwingt er mich, ihn so anzufassen?

Eine ruckartige Beschleunigung ist alles, was er mir als Antwort gibt.

Mein ganzer Körper vibriert unter der Kraft der Maschine und ich ziehe mich fest an seinen Rücken.

Seinen starren, muskulösen Rücken.

Ich lege meine andere Hand ebenfalls um seine Taille, weil ich befürchte herunterzufallen, wenn ich es nicht tue.

Die Kraft des Motorrads lässt sich höchstens mit einer Achterbahnfahrt vergleichen.

Meine Finger krallen sich in seine Jacke, sein T-Shirt, egal wo, damit er mich nicht aus Spaß abwerfen kann.

Die Vibrationen des Motors erschüttern meinen ganzen Körper, während er die Straßen entlangrast. Es ist, als wollte er gegen den Wind selbst antreten. Und genau das droht dafür zu sorgen, dass ich unsanft auf meinem Hintern lande.

Die Bäume, Straßen und Menschen verschwimmen am Rande meines Sichtfelds, aber vielleicht werde ich auch gleich einfach nur ohnmächtig.

Diese adrenalingeladenen Aktivitäten sind absolut nichts für mich.

Wie zum Teufel schafft er es, dabei so ruhig zu bleiben? Ist er ein verdammter Roboter ohne jegliche Gefühle?

Ich stehe kurz vor einer Panikattacke, während er mühelos durch die Straßen fährt, als wären sie sein Königreich. Es ist auch wenig hilfreich, dass mein Körper praktisch an seinem klebt.

Der Druck des Windes ist so groß, dass ich Angst habe, Abstand zwischen uns zuzulassen. Jedes Mal, wenn ich versuche, mich von ihm zu lösen, wird der Fahrtwind noch stärker, sodass ich mich instinktiv fester an ihn klammere.

Ich glaube, er fährt absichtlich schneller, wenn ich das tue, daher versuche ich es nicht weiter. Außerdem wird uns dieser Psycho sonst noch in einen Unfall verwickeln.

Auch meine Versuche, abwechselnd durch Nase und Mund zu atmen, sind zwecklos. Es ist einfach nicht möglich, sich zu entspannen, wenn jeder Zentimeter meines Körpers beansprucht wird und ich die Situation nicht unter Kontrolle habe.

Es ist eine Mischung aus Reizüberflutung, auswegloser Lage und der sich einstellenden Erkenntnis der unangenehmen Wahrheit.

Ich bin überrascht, dass ich mich noch nicht übergeben habe, als er anhält. Meine Fingernägel graben sich weiter in seine Bauchmuskeln, während ich mich umsehe.

Was, wenn der verrückte Bastard den Motor wieder aufheulen lässt und ich runterfalle?

Er hat mich in eine dunkle, abgelegene Allee mit spärlicher Beleuchtung gebracht. An einer Seite parken mehrere Luxusautos, in deren Nähe Jeremy sein Motorrad abstellt.

Wir sind weit genug von der Hauptstraße entfernt, dass ich nicht einfach dorthin fliehen kann, es sei denn, ich habe vor, eine halbe Stunde lang zu rennen.

„Willst du mich noch lange umklammert halten? Nicht, dass es mir etwas ausmachen würde, aber wir haben noch was vor.“

Vorsichtig lasse ich ihn los. Meine Wangen sind wahrscheinlich schon wieder rot. Warum zum Teufel gerate ich immer wieder in solche peinlichen Situationen mit ihm?

Jeremy springt vom Motorrad und ich nehme meinen Helm ab und gebe ihn ihm zurück.

„Das sieht nicht aus wie das Wohnheim“, sage ich, als wir die Straße entlanggehen.

„Ich habe nie behauptet, dass ich dich nach Hause fahre.“

„Darf ich denn nach Hause gehen?“

„Wie ich schon sagte: noch nicht.“

Ich will gerade fragen, warum nicht, als ich es mir anders überlege. Er hat mich zu einer Metalltür geführt, vor der zwei kräftige Männer mit kantigen Gesichtszügen und harten Augen stehen.

Sie nicken, als sie Jeremy sehen, was er mit einem Nicken erwidert. Es werden keine Worte gewechselt, als einer von ihnen die Tür öffnet.

Jeremy macht einen Schritt hinein und wendet sich zu mir. Offenbar brauche ich ihm zu lange, denn er packt mich am Nacken. Seine große Hand legt sich auf meine Haut, zieht mich zu sich herüber und zwingt mich, neben ihm herzulaufen.

„Ich will da nicht reingehen …“, versuche ich zu widersprechen, als sich vor uns eine elegante Halle mit barockanmutenden Tapeten auftut.

„Und ich wollte dich nicht bei der Initiation dabeihaben.“ Er gräbt seine Finger in meine Haut. „Aber wir kriegen nicht immer das, was wir wollen, oder?“

„Machst du das alles nur, weil ich bei der Initiation war?“

„Sag du es mir.“

Die Herablassung in seinen Worten bringt mich zur Weißglut, aber bevor ich antworten kann, bleibt er vor einer Tür stehen und schiebt mich hinein.

Ich beginne zu kämpfen. Er wird mich auf keinen Fall ohne Kampf in seine Folterkammer kriegen.

Mein Körper erstarrt, als er die Tür abschließt und ich mich vor einem Tisch wiederfinde, der wie in einem luxuriösen Restaurant gedeckt ist.

Elegante Tapeten zieren die Wände und ein riesiges Gemälde mit kräftigen Strichen in warmen Farben nimmt die Hälfte der gegenüberliegenden Wand ein.

Auf beiden Seiten des elegant gedeckten Tisches stehen zwei rote Samtstühle.

Wenn es nicht so schwer zu glauben wäre, wäre ich mir fast sicher, dass er mich in eines dieser Restaurants mit privaten Speisesälen gebracht hat.

Aber warum sollte Jeremy mich hierher zum Essen einladen?

Die Frage muss mir ins Gesicht geschrieben stehen, denn er setzt sich auf einen der eleganten Stühle und deutet auf den Platz ihm gegenüber.

„Setz dich und dann kannst du deine Frage stellen.“

Meine Schritte sind steif, fast schon ungelenk, als ich mich vorsichtig dem Stuhl nähere und mich darauf niederlasse.

„Wo sind wir hier?“

„An einem Ort, an dem es Essen gibt.“ Jeremy greift nach der Speisekarte und überfliegt sie mit beunruhigender Lässigkeit.

Vielleicht tut er das demonstrativ, weil er genau weiß, wie nervös ich bin.

„Warum hast du mich hierhergebracht?“

„Ich sagte Frage, also eine, nicht mehrere.“ Er deutet auf meine unberührte Speisekarte. „Such dir was aus.“

„Ich habe keinen Appetit.“

Er starrt mich über den Rand der Speisekarte hinweg an. „Warum nicht?“

„Ist das dein Ernst, nachdem du mich gestalkt, irgendwelche Typen fertiggemacht und mich an wer weiß was für einen Ort entführt hast? Essen ist das Letzte, woran ich unter diesen Umständen denken kann.“

„Stalking, Körperverletzung und Entführung. Drei ziemlich schwere Straftaten, findest du nicht?“

„Ist das alles ein Witz für dich?“, frage ich mit bebender Stimme.

„Nein, aber du scheinst das glauben, weil du meine Worte nicht ernst nimmst.“ Sein Blick wandert zu meiner Speisekarte. „Such dir was aus oder ich wähle für dich und stopfe es dir danach in den Rachen.“

Ich setze mich gerade hin und greife nach der Speisekarte. Reine Selbsterhaltung. Ich muss vorsichtig wählen, welche Schlachten ich austragen will.

Mehr nicht.

Das ist alles.

Unzählige Namen von Gerichten, von denen ich noch nie zuvor gehört habe, prangen in goldenen Buchstaben vor mir, aber es sind keine Preise angegeben. Ich war schon in vielen Restaurants wie diesem, meistens mit meinen Eltern oder Großeltern, und weiß daher, dass es sich hier entweder um ein exklusives oder ein teures Restaurant handelt – oder um beides.

Die Tür geht auf und ich zucke zusammen, als ein gepflegter Mann mit randloser Brille den Raum betritt.

Er stellt ein paar Vorspeisen auf den Tisch und eine Flasche Wodka, die wie ein Premium-Produkt aussieht, vor Jeremy ab. Er nimmt seine Bestellung auf und wendet sich dann mir zu. Ich wähle eine Suppe aus, die die wenigsten seltsamen Zutaten enthält.

Sobald er gegangen ist, wünschte ich, er wäre es nicht.

Jeremy schenkt etwas Wodka in sein Glas ein und schwenkt es ein paar Mal, während er mich mit seinem leeren Blick mustert.

Ich zwinge mich, ihm in die Augen zu sehen, während ich unruhig unter dem Tisch meine Fingernägel klicken lasse. „Was willst du von mir?“

„Was glaubst du denn?“

„Wenn ich das wüsste, hätte ich nicht gefragt.“

Er nimmt einen Schluck von seinem Drink. „Rate.“

„Du willst dich an mir rächen, weil ich zur Initiation gegangen bin, obwohl ich nicht persönlich eingeladen war?“

„Ja und nein.“

„Kannst du das näher erklären?“

„Kann ich, aber werde ich nicht.“

Ich verenge die Augen und beobachte das schiefe Grinsen, das sich auf seinem Gesicht ausbreitet.

„Alles gut bei dir? Du siehst ein wenig verärgert aus.“

„Macht dir das hier Spaß?“

„Sehr.“ Seine Antworten werden immer knapper, als wolle er mich damit noch mehr reizen.

Ich möchte ihn in die tiefsten Höllenabgründe verfluchen, aber ich zwinge mich, tief durchzuatmen und ruhig zu bleiben.

Ein. Aus.

Das ist es nicht wert.

Ein. Aus.

Wahrscheinlich macht er das absichtlich, um mich zu provozieren, aber diese Genugtuung werde ich ihm nicht geben.

„Wo sind deine nervigen, selbstgerechten Kommentare?“ Er schwenkt erneut sein Glas. „Hast du dir auf die Zunge gebissen?“

„Es hat mir nur die Sprache verschlagen, wie unausstehlich du bist.“

„Vorsicht. Nur weil ich tolerant bin, heißt das nicht, dass du meine Grenzen austesten solltest.“

„Und welche wären das?“

„Willst du das wirklich rausfinden? Dann musst du mir im Gegenzug auch deine verraten.“

Ich greife nach der Vorspeise, nur um die Situation einen Moment ignorieren zu können und meine Finger davon abzuhalten, sich gegenseitig zu malträtieren.

„Kein Interesse“, murmle ich.

„Aber ich schon. Warum verrätst du mir nicht, warum Knebel und Betäubungsmittel deine einzigen Grenzen sind? Heißt das, dass du brutales Auspeitschen, Schläge, Würgen und Messerspiele in Ordnung findest, aber mit einem einfachen Knebel nicht klarkommst? Was ist die Logik dahinter?“

Meine Finger zittern und ich verschütte fast das Glas Wasser, als ich es an meine Lippen führe.

„Kannst du das lassen?“ Meine Stimme klingt heiser und verzerrt.

„Kann ich was lassen?“

„Darüber zu reden.“

„Über was? Oh, du meinst deine Grenzen beim Primal Play? Darüber, dass du es magst, gejagt und benutzt und missbraucht zu werden wie eine schmutzige kleine Schlampe?“

„Hör auf damit.“ Ich springe von meinem Stuhl auf.

„Setz dich hin.“ Seine Stimme ist unnachgiebig, aber ruhig, als er mit einem stummen Befehl seinen Blick auf meinen Stuhl richtet.

„Bitte hör auf damit.“

„Setz dich verdammt noch mal hin.“

Ich gehorche langsam, mein Herz schlägt laut gegen meine Rippen. Dieser Mann wirkt nicht nur gefährlich, er ist es auch. Wenn ich mich nur aus Trotz sträube, wird er keine Sekunde zögern, mich daran zu erinnern, was mir seiner Meinung nach zusteht.

„Jetzt beantworte meine Frage. Warum sind Knebel und Drogen deine Grenze?“

Ich presse die Lippen aufeinander.

„Wir können das auf friedliche Weise regeln oder ich kann die Antwort aus dir herausfoltern. Ich muss nicht sagen, welche Option ich lieber ausprobieren würde, oder?“

Dieser kranke Bastard.

Dieser verdammte, kranke Bastard.

„Ich habe schlechte Erfahrungen damit gemacht“, sage ich so leise, dass ich glaube, er kann mich nicht hören.

„Was für eine Art von Erfahrung?“

Ich starre ihn an. „Die Art, über die ich nicht sprechen möchte.“

„Hmm. Hast du deshalb auch den Fetisch entwickelt?“

„Nein.“ Ich hatte ihn schon lange vorher. Vielleicht bin ich genauso krank wie du.

„Kommt es daher, dass Landon auf diese Art von Spielchen steht?“

Ich schlucke schwer und die Tür öffnet sich erneut, als der Kellner mit unserem Essen hereinkommt.

Sobald er wieder draußen ist, beginne ich die Suppe in mich hineinzuschaufeln, damit er aufhört zu reden und mir etwas Freiraum lässt.

Jeremy hingegen rührt sein Essen nicht an und ich winde mich unter der Last seines unerschütterlichen Blickes. „Bist du so verzweifelt auf seine Aufmerksamkeit aus?“

Ich verschlucke mich an der Suppe und als ich ihn ansehe, murmelt er: „Jämmerlich.“

Unter seiner gefühllosen Fassade spüre ich ein noch schlimmeres Gefühl. Abscheu.

Er ist so angewidert von mir, wie ich es bei keinem Menschen für möglich gehalten hätte.

Die Scham, mit der ich seit der Nacht kämpfe, in der er mich berührt hat, kehrt wieder zurück, viel stärker und mächtiger.

Aber ich schaffe es, meinen Löffel ruhig abzusetzen und die Fassung zu bewahren. „Wenn du mich so jämmerlich findest, warum verschwendest du dann deine Zeit mit mir?“

„Was glaubst du denn?“

„Kannst du aufhören, meine Fragen mit Gegenfragen zu beantworten?“

„Nein.“

„Dann gehe ich.“ Diesmal stehe ich auf, fest entschlossen, hier zu verschwinden.

„Nein, das wirst du nicht.“ Er rührt sich nicht von der Stelle.

„Ich schreie den ganzen Laden zusammen.“

„Niemand wird dich hören.“ Seine Stimme wird leiser. „Dieser Raum ist schalldicht.“

Mein Blick fällt auf die Tür.

„Da draußen sind nur meine Leute, also versuch es erst gar nicht, es sei denn, du hast Lust auf eine Tracht Prügel.“

Ich mache trotzdem einen Schritt in Richtung Tür. Im Nu ist Jeremy bei mir und drückt sich wie eine Mauer in meinen Rücken.

Er packt meinen Kiefer und lenkt so meine Aufmerksamkeit auf das Gemälde an der Wand. „Ich möchte, dass du dir mit mir etwas Live-Bildmaterial ansiehst.“

Wie in einer Science-Fiction-Show fährt das Gemälde nach oben und eine Scheibe kommt zum Vorschein, hinter der sich ein weiterer Raum offenbart, der diesem ähnelt. Nur die gesamte Szene ist anders.

Ich bin sprachlos, als ich die Person auf der anderen Seite erkenne.

„Siehst du. Landon ist nicht nur Mitglied in deinem Club. Er ist Mitglied in jedem einzelnen Club auf dieser Insel und darüber hinaus. Er hat keinen einzelnen Fetisch. Er hat sie alle, solange er anderen dabei Schmerzen zufügen kann. Einer seiner Fetische ist Exhibitionismus, weshalb er einen Raum gewählt hat, in dem ihn jeder beobachten kann.“

Mir steigt die Galle hoch, als Landon in rasendem Tempo in eine gefesselte, geknebelte und eine Augenbinde tragende Brünette stößt. Zu den Bildern ertönen auch die passenden Geräusche.

Stöhnen, Schlagen, Würgen, Ächzen.

Scharfe Schmerzen durchzucken meinen Magen. Dann beuge ich mich plötzlich nach vorne und übergebe mich auf den Boden.

Genau wie vor zwei Jahren.

Genau wie damals höre ich seine Stimme über das Klingeln in meinen Ohren.

„Du bist widerlich.“
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Cecily bewegt sich nicht.

Sie atmet offenbar auch nicht richtig, wenn man den blauen Schimmer auf ihrer Haut bedenkt.

Ihre Augen sind auf die Szene vor uns gerichtet, aber sie sehen durch sie hindurch.

Das Klatschen von Fleisch auf Fleisch überlagert sich mit dem brutalen Grunzen und dem rauen Würgen. Eine ihrer beiden Grenzen.

Ja, ich hätte ihr das auch einfach so sagen können, aber sie musste die Szene mit eigenen Augen sehen.

Sie musste sehen, dass ihr sogenannter Prinz nichts weiter ist als ein hedonistischer Wichser, der mehr Frauen fickt als der Teufel persönlich. Er ist unersättlich, maßlos und vor allem ist sie ihm scheißegal.

Sie ist die Armselige und Verzweifelte, die große Achtung vor ihm hat, obwohl sie ihn schon vor langer Zeit hätte loslassen sollen.

Ich hatte vor, ihr diesen Teil von ihm zu zeigen, seit ich von ihrer Fixierung auf ihn erfahren hatte, aber stattdessen beschloss ich, ihr zu folgen. Wenn auch nur, um ihre genaue Beziehung zu dem Scheißkerl herauszufinden.

Wenn er sie benutzt hat, um mich auszuspionieren, dann bin ich mir nicht zu schade, dasselbe zu tun.

Aber dann fielen mir bestimmte Dinge an der äußerlich langweiligen Cecily Knight auf. Wie ihre nervige Tierliebe, ihre Nerd-Tendenzen, ihre absichtlich errichtete Fassade, aber nichts davon hielt meine Aufmerksamkeit lange gefangen.

Was mich immer wieder zurückkommen ließ, ist das, was sich genau in diesem Moment manifestiert.

Sie ist weggetreten – oder genauer gesagt, sie dissoziiert.

Ich kenne den Fachbegriff dafür nur zu gut. Mehr als jeder andere bin ich diesem Phänomen seit meiner Kindheit ausgesetzt und habe es erforscht, sobald ich verstanden hatte, dass es so etwas wie psychische Gesundheit gibt.

Bald nachdem ich begonnen hatte, Cecily zu folgen, bemerkte ich diese Momente, in denen sie wie in Trance ins Leere starrte, ohne zu blinzeln und ohne ihre Umgebung wahrzunehmen. Ihre Freunde oder Kollegen im Tierheim riefen ihren Namen, aber sie zeigte keine Reaktion.

Sie brauchten mehrere Versuche, schnipsten mit den Fingern und wedelten mit den Händen vor ihrem Gesicht, um sie aus ihrer Starre zu reißen.

Zunächst hielt ich es für einen unglücklichen Zufall. Wie wahrscheinlich ist es schließlich, dass ich noch so jemandem begegne, der regelmäßig Dissoziationen erlebt?

Aber je mehr ich sie aus dem Schatten heraus beobachtete, je tiefer ich in ihr Leben eindrang, desto sicherer wurde ich mir, dass sie definitiv an Dissoziationen leidet. Und das Schlimmste daran ist, dass sie sich dessen wahrscheinlich nicht einmal bewusst ist.

Es ist subtil und kaum wahrnehmbar, und im Gegensatz zu schweren Fällen kann sie durch äußere Einflüsse wieder hinausgezogen werden.

Doch der Dämon lebt in ihr weiter.

Er lauert unter der Haut und wartet auf den Moment, in dem er die vollständige Kontrolle übernehmen kann.

Jetzt gerade ist er zurückgekehrt, direkt nachdem sie sich übergeben hat.

Ihr Körper ist steif geworden und obwohl sie in die Richtung starrt, sieht sie nicht mehr, wie ihr geliebter Bastard dieses andere Mädchen fickt.

Ich hatte nicht vor, sie heute Abend hierher zu bringen. Ich folgte ihr wie immer bis zu ihrer Wohnung. Es ist zur Gewohnheit geworden, jede ihrer Bewegungen zu verfolgen, in der Dunkelheit zu lauern und auf die Rückkehr ihrer Dämonen zu warten.

Fragt mich nicht, warum. Selbst ich habe keine verdammte Ahnung, warum ich diesen Teil von ihr herausreißen und mein Messer darin versenken will.

Oder in sie.

Ich weiß selbst nicht genau, was ich möchte.

Wie oft ich ihr auch nach Hause folge, sie fällt nicht in diesen Zustand. Sie verfällt ihm nur, wenn sie mit Freunden zusammen ist oder allein herumsitzt.

Eigentlich wollte ich den Abend wie immer enden lassen – sie aus der Ferne beobachten und Hinweise sammeln, aber dann steckte sie sich Ohrstöpsel in die Ohren und ein paar Arschlöcher dachten, es wäre eine gute Idee, ihr zu folgen.

Das darf nur ich.

Als sie mich sah, hatte es keinen Sinn mehr, sich weiter zu verstecken, und ich entschied mich spontan, sie hierher zu bringen. Sie musste erkennen, dass Landon King nicht der verehrenswerte Heilige ist, für den sie ihn hält.

Er ist ein Monster wie wir alle – wenn nicht sogar schlimmer – und hat es nicht verdient, so verdammt hoch gelobt zu werden.

Aber ich hätte nicht gedacht, dass sie sich bei diesem Anblick übergeben und dissoziieren würde.

Wenn es jemand anderes wäre, würde ich sie einfach ignorieren und mit meinem Tag weitermachen. Ich habe null Interesse an Menschen. Besonders an zwielichtigen, die meinen Plänen im Weg stehen könnten.

Aber irgendetwas hält mich hier.

Die Steifheit in ihren Gliedern, der starre Ausdruck in ihrem Gesicht. Die geweiteten Augen, die fast aus den Höhlen zu springen drohen.

Ich packe sie an der Schulter und schüttle sie, erst sanft, aber als das nicht wirkt, wende ich mehr Kraft an.

Nichts.

Ihr Blick bleibt auf Landons Sex-Show haften, die er jedem bietet, der zuschauen möchte.

Arschloch.

Ich versuche, sie wegzuziehen, aber es ist, als würde ich einen Stein bewegen. Einen, der fest im Boden verankert ist und sich nicht von der Stelle rühren will.

Also schleife ich sie hinter mir her. Aber egal, was ich auch tue, ihre Aufmerksamkeit bleibt auf den Wichser gerichtet.

Ich drehe mich um und drücke den Knopf unter dem Tisch, der die Szene verhüllt und die Geräusche dämpft. Das Gemälde gleitet wieder an seinen Platz, aber Cecily kommt nicht aus ihrer Trance.

Ihre geweiteten Augen, die jetzt in einem gedämpften Grün leuchten, studieren das rote impressionistische Gemälde mit ungeteilter Aufmerksamkeit.

Ich lasse mich auf den Stuhl sinken und ziehe sie an ihrem Arm zu mir, sodass sie auf meinem Schoß sitzt. Ihre Muskeln entspannen sich nicht, sie bleiben starr wie Granit, und sie sitzt kaum aus eigener Kraft. Ihre Hände sind an ihre Oberschenkel geklebt, als wären sie fest damit verbunden.

„Cecily“, rufe ich mit nachdrücklicher Stimme.

Sie zeigt nicht die geringste Reaktion.

Die Cecily, die ich in den letzten Wochen kennengelernt habe, hat ein empfindliches Gehör. Eine Art Misophonie. Sie kann viele Geräusche nicht ertragen und benutzt Ohrstöpsel, um einschlafen zu können.

Daher weiß sie auch, wenn ich da bin und mir wenig Mühe damit gebe, meine Anwesenheit zu verschleiern. Sie hört einen Schritt oder das Aufheulen des Motors meines Motorrads und sie zuckt zusammen wie eine Katze oder ein verdammtes Kaninchen.

Es ist also nicht so, dass sie mich gerade nicht gehört hat.

Sie kann es nur nicht verarbeiten.

Ich balle meine Faust, bevor ich sie langsam wieder entspanne und mich zwinge, tief durchzuatmen.

Dann tippe ich ihr einmal auf die Wange. Ihre blasse Haut rötet sich sofort bei dem Kontakt, obwohl ich nicht einmal Kraft aufgewendet habe.

Immer noch keine Reaktion.

Meine Hand spreizt sich auf ihrer Haut, auf der Röte, die sich über ihre Wange und ihren Hals ausbreitet. Dann streichle ich sie und fahre mit meinen Fingern über die winzigen Sommersprossen unter ihren Augen. „Cecily, kannst du mich hören?“

Keine Antwort.

Ich durchsuche ihre Tasche und finde darin ihr Päckchen zuckerfreier Minzkaugummis. Ich habe oft gesehen, wie sie darauf herumgekaut hat, selbst in ihren dissoziativen Episoden. In dem Moment, in dem ich ihr zwei Stück an die Lippen halte, schiebt sie sie sofort in den Mund und kaut. Vielleicht ist es das vertraute Gefühl, das dafür sorgt, dass dieses Kaugummi ihren ungewöhnlichen Zustand durchbricht. Es ist jedoch roboterhaft. Als wäre sie sich der Bewegung nicht bewusst.

„Cecily?“

Sie kaut weiter, zeigt aber sonst keine Reaktion.

Ich nehme das Glas Wodka und halte es ihr an die Lippen. Vielleicht hilft ihr Alkohol dabei, wieder zu sich zu kommen.

Ich würde ihr den Wodka über den Kopf schütten, aber das würde sie schockieren, und Schocks sind nicht gut, um jemanden aus einer dissoziativen Episode zu holen.

Ihre Lippen werden schmal und sie schluckt den Kaugummi. Ihr Mund bewegt sich nicht, sodass nicht auch nur ein Tropfen Alkohol in ihren Mund gelangen kann. Also drücke ich auf ihre Wangen, um sie zum Öffnen zu bewegen. Ihre Lippen spreizen sich leicht, aber nicht weit genug.

Ich nehme einen Schluck Alkohol und nutze die Öffnung, um meine Lippen auf ihre zu pressen und ihr den Wodka in den Mund zu zwingen. Sie erschaudert in meiner Umarmung, also tue ich es noch einmal. Dieses Mal verweile ich länger als nötig auf ihren vollen, samtigen Lippen.

Ich nehme ihre Unterlippe in meinen Mund und beiße darauf, lecke und spiele mit ihr. Meine Zunge gleitet hinein und umschließt ihre, streichelt, umspielt.

Mein Schwanz zuckt und drückt gegen meine Jeans. Ihr Geschmack, der Geschmack ihrer Zunge, die Art, wie sie langsam in meinem Griff weicher wird, bringt mein Blut zum Kochen.

Fick sie.

Bring zu Ende, was du beim letzten Mal angefangen hast, und zeige ihr, was es bedeutet, richtig durchgefickt zu werden.

Das Tier in mir windet sich und zerrt an seinen Fesseln. Es will die Zähne in ihr Fleisch schlagen, in ihre Hitze eindringen und sie für sich beanspruchen.

Aber ich zwinge mich, mich stattdessen auf ihre Reaktion zu konzentrieren, darauf, wie sie sich von mir küssen lässt, wie ihre Lippen unter meinen weich werden.

Die Steifheit in ihrem Körper lässt langsam nach. Ihre Muskeln entspannen sich und passen sich langsam, aber sicher meinen Bewegungen an.

Sie windet sich sogar mit ihrem Hintern gegen meinen Schwanz und reibt ihr zartes Fleisch überall an mir. Meine Erektion wird unter der Jeans immer größer und alle Versuche, mein Tier in seinen Fesseln zu halten, werden schwächer.

Cecily wird schneller, ihre Zunge trifft auf meine, während ihre Augen geschlossen bleiben. Sie lässt mich ihre Lippen verwüsten, sie küssen, beißen, den Alkohol kosten, den ich auf ihre Zunge gelegt habe.

Ihre kleinen Hände gleiten über meine Brust, sie streicht über die Muskeln, streichelt, erkundet, als wäre es das erste Mal, dass sie eine andere Person berührt. Sie reitet mich, indem sie ihren Hintern auf und ab bewegt und dabei meine Erektion streichelt. Und sie passt sich den Bewegungen meiner Zunge an.

Ihre gewagten, wenn auch unschuldigen Bewegungen sind genug, um mich in ein wildes Tier zu verwandeln.

Ich vergrabe meine Hand in ihrem silberfarbenen Haar und ziehe sie zurück, reiße meinen Mund von ihrem und zwinge sie, ihre Zärtlichkeiten zu unterbrechen.

„Hör auf damit, es sei denn, du bist bereit, gefickt zu werden.“

Ihre Augen springen auf und sie erstarrt erneut, ihre gereizten, roten Lippen öffnen sich.

Nicht schon wieder.

Ich ziehe sie fester an den Haaren. „Tu das nicht.“

„Was denn?“, flüstert sie, als hätte sie Angst vor dem Klang ihrer eigenen Stimme.

Was auch immer sie in diesen Momenten tut.

Aber das scheint im Moment nicht der Fall zu sein, da sie gerade gesprochen hat. Das bedeutet, dass sie nur unter Schock steht und nicht dissoziiert ist.

„Ich dachte, das wäre ein Traum.“ Sie vermeidet es, mir in die Augen zu sehen, starrt auf den Boden und reibt sich die Nase.

Meine Lippen formen sich zu einem Lächeln, aber meine Stimme klingt heiser. „Träumst du oft davon, mich zu küssen und dich an mir zu reiben, Lisitschka?“

„Das t-tue ich nicht.“

„Dein Stottern und deine hastige Antwort sprechen nicht gerade für dich.“

Sie drückt sich an meiner Brust ab, ein vergeblicher Versuch, mich dazu zu bringen, sie loszulassen, aber ich ziehe sie nur noch fester an den Haaren.

„Und was jetzt?“, fragt sie mit einem Hauch von Verärgerung. Das bedeutet, dass sie zumindest wieder bei klarem Verstand ist.

„Jetzt stelle ich dir Fragen und du beantwortest sie.“

„Kann ich dabei nicht auch auf einem richtigen Stuhl sitzen?“

„Was ist falsch an meinem Schoß?“

„Ich spüre deinen … du weißt schon.“

„Ich weiß nicht. Warum nennst du ihn nicht beim Namen?“

Sie fixiert mich mit einem tödlichen Blick, sagt aber nichts und hört auf zu kämpfen.

Cecily mag zwar eine nervtötende Rebellin sein, aber sie weiß, wie und wann sie ihre Kämpfe austragen sollte. Mit meiner Hand in ihren Haaren ist ihr klar, dass sie diesen Kampf nicht gewinnen kann.

„Warum interessierst du dich so für mich, Jeremy?“ Ihre Stimme hallt resigniert in der Stille wider.

„Wie kommst du darauf, dass ich das tue?“

„Weil du mich verfolgt hast.“

„Ich habe dich im Auge behalten.“

„Warum?“ Das grüne Feuer in ihren Augen lodert auf. „Warum mich?“

„Weil du die Dreistigkeit besessen hast, meine Aufmerksamkeit zu erregen.“

„Kann ich die wieder entregen?“

„Das ist nicht mal ein richtiges Wort. Und die Antwort ist nein. Du kannst mich zu gar nichts bringen, Cecily. Alle meine Entscheidungen fallen ausschließlich in mir. Deine Handlungen oder dein Unterlassen haben keinerlei Einfluss darauf, also tu nicht so, als wärst du dumm oder verzweifelt, um mich loszuwerden. Das wird mich nur dazu bringen, mich dafür zu rächen. Und du wirst dabei der Kollateralschaden sein.“

Ein schwelendes Feuer brodelt unter ihrer der Oberfläche, denn ihre Temperatur steigt. „Soll ich also alles hinnehmen, was du mir auftischst, und einfach stillhalten? So bin ich nicht.“

„Das ist mir scheißegal. Aber jetzt zu einem wichtigeren Thema: Erinnerst du dich, was gerade passiert ist?“ Ich frage mit einer solchen Nonchalance, dass ich selbst überrascht bin.

Cecilys Augen weiten sich und ihr Blick wandert zu der Stelle, wo sie sich eben übergeben hat, dann wieder auf das Gemälde, durch das sie Landon sehen konnte.

„Du bist krank“, sagt sie mit bebenden Lippen.

„Weil ich dir Landons wahre Natur gezeigt habe?“

„Weil du mir Sex gezeigt hast.“ Sie schluckt und sieht wieder angewidert aus. „Ich mag es nicht, mir sowas anzusehen.“

„Hast du dich deshalb übergeben?“

Sie nickt einmal. „Ich weiß. Ich bin prüde. Ava und Remi reiben mir das ständig unter die Nase. Du musst mich nicht auch noch daran erinnern.“

„Du bist nicht prüde, wenn du es magst, an dunklen Orten gejagt zu werden.“

Ihr Körper erstarrt und die Röte breitet sich wieder über ihre Wangen aus. Wie Blut, das auf den Boden tropft, rötet sich ihre Haut und erhitzt sich in atemberaubender Geschwindigkeit. Dann reibt sie sich die Nase. „Musst du das jetzt erwähnen?“

„Warum nicht? Schämst du dich etwa dafür?“

Ihre Lippen lösen sich kurz voneinander, bevor sie sie wieder schließt und den Blick abwendet.

Hmm. Interessant.

Sie schämt sich wirklich dafür.

Cecily mag diesen Fetisch nicht. Es hat wahrscheinlich lange gedauert, bis sie ihn sich eingestehen konnte, und die Anmeldung bei der App war der erste Versuch, etwas deswegen zu unternehmen.

Sie dachte wahrscheinlich, dass der doch nicht so prinzliche Landon in der Lage wäre, ihre Vorliebe zu befriedigen, und dass sie mit ihm auf seinem schwarzen Pferd in den Sonnenuntergang reiten würden.

„Es war dir nicht peinlich, als du dich Landon praktisch an den Hals geworfen hast.“

„Lan ist anders“, flüstert sie.

„Anders.“ Meine Stimme muss die dunklen Dämonen, die in meinem Kopf herumwirbeln, preisgegeben haben, denn ihr Blick wandert wieder zu mir. „Anders inwiefern?“

„Einfach … anders.“ Vorsichtige Besorgnis liegt in ihrer Stimme. Sie verstellt sie nicht und versucht auch keine Lüge zu verbergen.

„Du hast ihn gerade mit einer anderen Frau gesehen und denkst immer noch, dass er anders ist?“

„Ich wusste davon.“ Sie zuckt mit den Schultern. „Ich weiß eine Menge über ihn und seine dunkle Seite. Ich weiß, welche Methoden er bevorzugt, um sich zu befriedigen, und wie verdreht sein Verhältnis zu Kunst und seiner Familie ist. Ich mag ihn nicht, weil ich eine rosarote Vorstellung von ihm habe. Ich mag ihn, weil er anders ist.“

Anders.

Schon wieder.

Ich ziehe an ihren Haaren und stoße sie von mir.

Sie stolpert, fängt sich aber noch, bevor sie zu Boden fällt.

„W-was ist jetzt schon wieder los mit dir?“ Sie beobachtet mich wieder mit dieser Vorsicht. Und das sollte sie auch.

Ich bin zwei Sekunden davon entfernt, ihr den Kopf einzuschlagen, und ich muss mich daran erinnern, dass ich das nicht tun darf.

Es sei denn, ich bin in der Stimmung, ihr Gehirn zu sehen.

Was eigentlich keine schlechte Idee ist. Ich sollte mir mal ansehen, was in ihrem gestörten Hirn vor sich geht, dass sie solche Gedanken hegt.

Mit einem letzten Blick in ihre Richtung stehe ich auf. „Wir gehen.“

Sie will es etwas Andersartiges?

Ich werde ihr zeigen, was anders wirklich bedeutet.


ZEHN

CECILY

Jeremy verschwand.

Nicht gänzlich. Nur aus meinem Leben.

Es ist zwei Wochen her, dass er mich in den Club mitgenommen und mich mit unstillbarem Verlangen geküsst hat. Zwei Wochen, und meine Lippen kribbeln immer noch, wenn ich an seine kraftvollen Hände und seine unerbittlichen Lippen denke.

Nachdem er mich an jenem Abend nach Hause gebracht hatte, hat er sich nicht mehr in meiner Nähe sehen lassen.

Kein Stalking mehr, kein unwillkommenes Auftauchen am Rande meines Sichtfelds und kein Verfolgen bis in meine Wohnung.

Nichts.

Zuerst dachte ich, es läge an den vielen Ereignissen an den beiden Unis, vor allem an der Rivalität zwischen den Heathens und den Serpents.

Er ist schließlich der Anführer und solche Ereignisse dürften ihn immer beschäftigt halten.

Das hat ihn jedoch bisher auch nicht davon abgehalten, mich zu verfolgen. Egal, was für eine Scheiße gerade abging, Jeremy schaffte es immer wieder, mein Schatten zu werden und meine Tage und Nächte zu verfolgen.

Vor allem meine Nächte.

Ich starre aus meinem Fenster in die Finsternis draußen und drehe meinen Stift zwischen den Fingern.

Meine Aufmerksamkeit ist längst nicht mehr so fokussiert, vom Wind verweht und vom Anflug des Tagtraums zerschlagen. Meine akademischen Leistungen haben am meisten gelitten, egal wie sehr ich mich in meine Nerd-Zone vertiefe, wie meine Freunde es nennen.

Ich setze mich in meinem Drehstuhl auf, klatsche mir auf die Wangen und konzentriere mich wieder auf das Projekt, an dem ich arbeiten soll.

Fünf Minuten genügen und die Wörter auf dem Bildschirm meines Laptops verschwimmen zu einem unverständlichen Durcheinander.

Bilder dieses Tages schießen mir durch den Kopf. Strenge Lippen, gnadenlose Hände, unerbittliche Augen.

Ich dachte, es wäre ein Traum, aber offensichtlich war ich nicht ganz bei mir, und zwar länger als sonst, da mein Gehirn es geschafft hat, das Ereignis wie einen Traum aussehen zu lassen.

Keinen Albtraum. Einen Traum.

Meine Finger gleiten über meine Lippen und berühren sie zaghaft. Ein Stromschlag durchfährt meinen Körper. Normalerweise würde ich meine Hand sinken lassen, als hätte man mich mit den Fingern in der verbotenen Keksdose erwischt.

Diesmal nicht.

Dieses Mal schließe ich meine Augen und stelle mir seine Lippen vor, unnachgiebig und beherrschend. Ich hatte keine andere Wahl, als ihn verwüsten, saugen und lecken zu lassen.

Es war ein gestohlener Moment, den ich nicht hätte beenden können.

Ich hasse mich dafür, dass ich es immer wieder durchlebe. Dafür, dass ich mir seine große Hand um meine Taille und die andere auf meiner Wange vorstelle.

Dafür, dass ich immer noch das deutliche Gefühl habe, wie seine Erektion an meinem Hintern reibt.

Aber am meisten hasse ich die Frage, warum er verschwunden und nie zurückgekommen ist.

Es ist nicht so, dass ich ihn zurückhaben will.

Ich war in den ersten Tagen erleichtert, dass er nicht da war, um mich im Auge zu behalten.

Jeremy ist ein gefährlicher Mann, ein Rätsel, ein Teufel mit verdrehter Moral und einer skrupellosen Persönlichkeit. Er ist absolut nicht jemand, mit dem ich mich abgeben möchte, also ja, ich war froh, dass er seinen Stalker-Fetisch hinter sich ließ.

Aber diese Erleichterung verwandelte sich bald in etwas Schlimmeres.

Unbehagliche Neugier.

Ich muss immer wieder daran denken, was passiert war, nachdem er mich geküsst, mir Wodka eingeflößt und ihn dann aus meinem Mund getrunken hatte.

Er sah wütend aus, bevor er abrupt feststellte, dass wir gehen würden. Nein, nicht wütend. Möglicherweise genervt?

Ich bin mir nicht sicher, da er immer denselben wütenden Gesichtsausdruck hat. Ich weiß also nicht, ob er immer so aussieht oder ob es an mir liegt.

Ich öffne die Augen, stöhne leise auf, greife dann nach meinem Handy und öffne Instagram. Mir wird klar, dass er mir unter die Haut geht, aber ich kann nichts dagegen tun.

Jeremy hat einen Account, aber er postet selten darauf, und die meisten seiner Bilder sind unscharf und undeutlich. Eine Ansammlung von Schwarz und Weiß und Geheimnisvollem.

Vor einem Tag habe ich mir alle seine Beiträge zweimal angesehen. Das ist jetzt das dritte Mal.

Was? Ich muss den Feind kennen.

Aber ist er wirklich ein Feind, wenn er dich in Ruhe gelassen hat?

Ich ignoriere diese Stimme und fange oben an.

Jeremyvolkov. So heißt sein Account. Er hat keine Biografie oder so etwas.

Sein Profilbild zeigt ihn in einer Schwarz-Weiß-Aufnahme von der Seite mit einer Lederjacke bekleidet auf seinem Motorrad. Aus dieser Perspektive sieht man, wie seine Haare im Wind wehen, und sein kantiger Kiefer scheint bereit, jemanden in zwei Hälften zu zermahlen.

Auf den meisten Fotos ist er auf dem Motorrad abgelichtet, mit Nikolai, der meist halbnackt auf seiner eigenen Maschine sitzt, oder mit den anderen Jungs. Es gibt keine Familienfotos. Nicht einmal eins mit Annika.

Sie hingegen postet regelmäßig und auf einigen davon ist auch Jeremy zu sehen. Er ist ein unfreiwilliger Teilnehmer, da sie ihn meist im Hintergrund erwischt.

Mein Lieblingsbild von ihnen ist eines, das sie vor ein paar Wochen gepostet hat. Es stammt aus ihrer Kindheit, als sie etwa vier und Jeremy nicht älter als zehn war. Sie lachte mit vor Tränen verschmiertem Gesicht, während er versuchte, ihre Tränen abzuwischen. Ihre Bildunterschrift war noch herzerwärmender.

Habe ich den besten Bruder überhaupt? Ja, ja, das habe ich. Danke, dass du mein Anker bist, Jer *lila Herzen*

Aber selbst Annika hat kein vollständiges Familienfoto gepostet. Das Foto, das einem Familienfoto am nächsten kommt, zeigt sie, wie sie ihre Mum umarmt, während Jeremy hinter ihnen steht.

Sie hat es mit dem Titel Meine Lieblingsmenschen versehen.

Von ihrem Vater fehlt jede Spur, was auch Sinn ergibt, wenn man seine Führungsposition in der Mafia bedenkt.

Nachdem ich länger als nötig durch Jeremys Profil gescrollt habe, seufze ich und drücke auf den Home-Bildschirm.

Was zum Teufel mache ich hier?

Der erste Beitrag, der mir angezeigt wird, ist von Landon, wie er eine Statue auf den Mund küsst.

landon-king: Wenn du weißt, was Agalmatophilie bedeutet, willst du mein sein?


Ich weiß, dass Lan schon als Teenager sehr sexuell orientiert war. Er hatte seltsame sexuelle Abenteuer, was ihn von seinem Zwillingsbruder Bran unterscheidet.

Er ist auf dem gleichen Level wie Remi zu sein, aber das täuscht. Remington liebt es wirklich, Frauen hinterher zu jagen, ein Playboy durch und durch.

Lan will nur die bizarren Erfahrungen, die Dinge, die von der Gesellschaft missbilligt werden, die Vorlieben, die die meisten Menschen nicht einmal auszuprobieren wagen.

Es ist, als würde er sich selbst herausfordern, immer weiter zu gehen.

Bis er außer Reichweite ist.

Manchmal ist es regelrecht Paraphilie. Sexuelle Abweichung und Anziehung zu atypischen Personen, Situationen, Objekten und Verhaltensweisen.

Die Art, die die meisten Serienmörder haben.

Es ist schon komisch, wie mich solche Posts früher immer berührt haben, aber jetzt lächle ich nur und like sein Bild. Ich denke, das bedeutet, dass ich emotional reif genug bin, um ihn besser zu verstehen.

Ich störe mich nicht einmal an den tausenden von Kommentaren von Mädchen – und Jungen –, die sich freiwillig als sein Perversionsobjekt anbieten.

Sie würden wahrscheinlich nicht dasselbe empfinden, wenn er seine Fetische tatsächlich an ihnen ausleben würde. Plural. Ich weiß, dass ich mich nicht von ihm in einem Raum fesseln und von Fremden beobachten lassen würde.

Ich dachte immer, wir wären sexuell kompatibel, aber vielleicht war das nur eine vergebliche Hoffnung.

Ich scrolle weiter, um die Kommentare von unseren gemeinsamen Freunden zu lesen.

lord-remington-astor: Das Foto wurde von mir gemacht. Ihr müsst euch nicht bedanken, Ladys.


eli-king: Keine Zunge?


ariella-jailbait-nash: *Herzaugen*


the-ava-nash: Was zum Teufel machst du hier, Ari? Du bist erst 16. Raus hier, das ist für Erwachsene!


ariella-jailbait-nash: Nein.


annika-volkov: So schön.


glyndon-king: Die Statue *Herzaugen*


brandon-king: Arme Statue.


Ich kommentiere darunter.

cecily-knight: *Herz-Emoji*


Ich will gerade weiterscrollen, aber ein Geräusch in der Wohnung lenkt meine Aufmerksamkeit ab.

Da ich sowieso nicht lerne, erhebe ich mich von meinem Stuhl, strecke mich und streiche dann meinen flauschigen Pyjama glatt.

Das Teil würde ich mir definitiv nicht selbst kaufen. Obwohl ich für alles zu haben bin, was bequem und lässig ist. Der hier war ein Geschenk von Ava und ich trage ihn, weil auf dem Shirt steht: Nerd? Ich bevorzuge „intellektuell überlegen“.

Sobald ich die Tür öffne, werde ich von endlosem Lärm und Geplapper überflutet.

Wenig überraschend hat Remi sich entschlossen, in unsere Wohnung einzudringen, nur weil er sich langweilt und wahrscheinlich heute Abend keine Verabredung hat. Wie üblich sind Creighton und Bran bei ihm.

Er marschiert mit Bierflaschen in unser Wohnzimmer und beginnt, unsere Möbel zu treten, zu verschieben und umzustellen.

„Hör auf damit!“ Ava rennt auf ihn zu und versucht, sein chaosstiftendes Verhalten zu beenden. „Das ist unsere Wohnung!“

„Ich höre dich nicht bei all den kreativen Ideen meiner Lordschaft.“ Er bittet Creighton, ihm zu helfen, was dieser wortlos tut.

Als er das Sofa erreicht, auf dem Annika wie eine Puppe sitzt und aus ihrer lila Tasse mit einem glitzernden Strohhalm schlürft, fixiert er sie mit einem Blick.

Das reicht, um sie aufstehen und zu Ava gehen zu lassen.

Remi, der sich wie üblich durchsetzt, grinst, öffnet eine Bierflasche und gibt sie Bran. „Cheers, Kumpel!“

Bran stößt mit seiner Flasche gegen Remis und setzt sich im Schneidersitz auf den Boden. Obwohl er Lans eineiiger Zwillingsbruder ist, hören die Ähnlichkeiten da auch schon auf. Bran ist stiller, netter, freundlicher und definitiv nicht so für Ärger zu haben. Er ist ein bisschen wie ich, aber ich glaube, er hat tiefgründigere Gefühle, als wir alle ahnen.

Er hängt hauptsächlich mit uns ab, weil Remi ihn mitgeschleppt hat.

Remi nervt ihn und Creigh immer so lange, sich seinen Unternehmungen anzuschließen, teils weil er einfach nervig ist, aber teils auch weil er weiß, dass wir sie nicht einfach rauswerfen würden.

„Hier ist es so still“, sinniert der Mistkerl und lässt seinen Blick durch das Zimmer schweifen.

„Ich bin genau hier, du Arschloch.“ Ava funkelt ihn böse an, schnappt sich aber trotzdem eine Flasche Bier.

„Nicht du, Bauerntölpel.“ Er schnüffelt. „Ich kann das andere verrückte Frauenzimmer riechen, also muss sie hier in der Nähe sein. Es sei denn, sie ist tatsächlich in einem ihrer Bücher verendet und ihr Geist macht Dehnübungen, bevor er uns heimsucht.“

„Ich werde nur dich heimsuchen, Remi.“ Ich trete aus meinem Zimmer und geselle mich zu ihnen.

Die anderen Jungs nicken mir zu und ich nicke zurück. Ava umarmt mich jedoch von der Seite. „Rems ist in unsere Wohnung eingedrungen und hat unsere hübsche Deko ruiniert.“

Er lacht boshaft. „Du hast keine Chance gegen meine genialen Pläne.“

„Wohl eher dumm“, murmele ich.

„Sei nicht eifersüchtig, Ces.“

„Worauf genau?“

„Zum einen mein schneidiges Aussehen.“ Er formt Zeigefinger und Daumen zu einem L, das er sich ans Kinn legt und von da aus die Nase berührt, um zu demonstrieren, wie gerade seine Züge geschnitten sind. „Ich bin bereit, dir Charisma-Nachhilfe zu geben, wenn du auf die Knie gehst und mich deinen Meister nennst.“

„Träum weiter.“

„In meinen Träumen bist du kein prüder Nerd.“

„Wer ist hier eifersüchtig?“

„Auf dein nicht vorhandenes Sexleben?“ Er gähnt. „Weck mich auf, wenn die hier das Wort Schwanz über die Lippen bringt. Entschuldigung, ich meine natürlich Penis.“

„Du kleiner …“ Ich halte inne, als ich spüre, wie Avas Körper an meiner Seite bebt. „Lachst du etwa?“

„Nein, ich schwöre.“ Sie kann ihr Lachen nur schlecht verbergen. „Ich bin fertig.“

„Etwas, das Cecy in diesem Leben nie aussprechen wird“, sinniert Remi.

Ava prustet los und bricht in Gelächter aus.

„Ich bring dich um“, sage ich zu ihm und sehe Ava dann böse an. „Und du hast gerade deine besten Freundinnen-Privilegien verloren.“

„Nein, Cecy.“ Sie umarmt mich fester. „Verlass mich nicht. Und halt die Klappe, Rems, im Ernst. Lass sie in Ruhe. Wir brauchen eine Prüde in unseren Reihen, so wie wir einen Callboy brauchen, also dich.“

Remi lacht. „Du bist die Angeschmierte, denn das sehe ich als Kompliment!“

„Soll ich mich jetzt besser fühlen?“, frage ich Ava mit Pokerface.

Sie grinst nur und umarmt mich erneut. „Du kannst als Jungfrau sterben und wir werden dich trotzdem lieben.“

Ich verdrehe die Augen, schiebe sie von mir und gehe zu Anni, die nicht gerade subtil Creighton beobachtet, während sie mit ihrem Strohhalm spielt.

Als ich mich neben sie setze, lächelt sie und bietet mir ein paar Snacks an.

Remi beschließt, Ava unter Beschuss zu nehmen, da sie das alte, ausgeleierte Thema meiner mangelnden Sexualität offensichtlich langweilt.

Du bist nicht prüde, wenn du auf Primal Play stehst.

Ich schließe langsam die Augen, um Jeremys Stimme loszuwerden. Warum, um alles in der Welt, muss ich immer an ihn denken, wenn ich diese Energie doch eigentlich auf einen Neustart mit Lan verwenden sollte?

Aber ist es das, was ich wirklich will?

„Ich habe es vermisst, hier bei euch zu sein“, seufzt Anni.

Richtig. Sie war oft gezwungen, auf Befehl ihres Bruders in dessen Villa zu bleiben, und sie konnte nichts dagegen tun.

„Kannst du ihm nicht einfach mal Nein sagen?“ Ich schlucke. „Jeremy, meine ich.“

„Jer nein sagen?“ Sie lacht verlegen. „Bist du ihm mal über den Weg gelaufen?“

Ja.

Unzählige Male.

Und ich hasse es.

Denn selbst wenn er nicht da ist, suche ich in der Dunkelheit hinter den Bäumen nach seinem Schatten.

Überall.

„Ich habe ein bisschen von meiner Freiheit zurückbekommen, also ein Silberstreif am Horizont!“ Sie lächelt.

„War er schon immer so kontrollierend?“ Ich merke, dass ich in einer verbotenen Ecke grabe, aber ich kann nicht anders.

Vielleicht finde ich den Willen, über ihn hinwegzukommen, wenn ich ihn mir weiterhin als Teufel ausmale.

Anni lässt den Strohhalm los und richtet den Blick nach oben. „Seit ich lebe? Er ist sechs Jahre älter als ich, also hatte ich seit meiner Geburt das Gefühl, einen Höllenhund als Wächter zu haben. Nein, einen Schutzengel.“

„Das sind zwei völlig verschiedene Dinge.“

„Ich hasse es, wenn er mir meine Freiheit nimmt, aber ich weiß, dass er es nur tut, weil er sich um meine Sicherheit sorgt. Wir … wurden in eine grausame Welt hineingeboren und Jeremy hat darunter mehr gelitten als ich, also nehme ich an, dass er Sicherheit sehr ernst nimmt, und ich liebe ihn als meinen Bruder. Manchmal mag ich nur nicht, dass er Dads Erbe ist.“

Ich reibe mir die Nase.

Natürlich.

Jeremy soll eines Tages ein Mafiaboss werden. Das ist sein Schicksal, dem er nicht entkommen kann, selbst wenn er es wollte. Angesichts der Gewalt, an der er beteiligt ist, vermute ich, dass er das ohnehin nicht will.

Das sollte eigentlich ausreichen, um ihn zu vergessen.

Um über ihn hinwegzukommen.

Auch wenn mein Körper sich weigert, seine Berührung zu vergessen.

Ich schnappe mir eine Flasche Bier und trinke die Hälfte davon in einem Zug.

„Oh mein Gott.“ Ava lässt Remi stehen und fasst mir an die Wange. „Warum trinkst du?“

„Soweit ich weiß, bist du nicht die Einzige, die das darf.“

„Du bist ein Leichtgewicht, schon vergessen?“

„Lass mich in Ruhe.“ Ich schlage sie weg, als wäre sie eine Fliege.

„Ja, lass sie in Ruhe. Die betrunkene Ces ist viel weniger verklemmt als die nüchterne Ces und wir lieben diese wunderschöne Bitch.“ Remi lässt seine Flasche gegen meine klirren. „Auf einen Waffenstillstand!“

Ich trinke die andere Hälfte der Flasche in einem Zug und verziehe das Gesicht vor Schmerz. Sie haben recht. Normalerweise mache ich so etwas nicht, aber hier bei ihnen fühle ich mich sicher. Wenn ich irgendwie ohnmächtig werde, wird Ava mich ins Bett bringen.

Ich meide es zwar, mich zu betrinken, um diese schwarze Nacht nicht zu wiederholen, aber ich habe nichts dagegen, wenn es mit Menschen ist, denen ich vertraue.

Es dauert genau drei Biere, bis sich meine Muskeln lockern, und ich anfange, wie eine Idiotin zu grinsen.

Die Wahrheit ist, dass Remi eigentlich ein Clown und auch noch ein sehr witziger ist. Ich bin nur viel strenger zu ihm, wenn ich nüchtern bin, weil er mich ständig beleidigt.

Wir fangen an, Karaoke zu singen, und ich stehe auf, um zur Musik zu tanzen, während ich mit Ava und Anni in den Armen liege, aber sofort beginnt der Raum zu schwanken. Oder ich.

Ava packt mich am Arm und reißt mir das Bier aus der Hand. „Keine Drinks mehr für dich, junge Dame.“

„Nein, lass mich in Ruhe.“

„Ja, lass sie in Ruhe.“ Remi erscheint wie ein Teufelchen über meiner linken Schulter. „Die betrunkene Cecy ist die lustige Cecy!“

Ich verengte meine Augen zu Schlitzen. „Ich bin nicht prüde.“

Er grinst. „Willst du dann bei meiner nächsten Orgie dabei sein?“

„Hm. Ich stehe auf etwas viel Besseres als das.“ Ich ziehe an seinem Ohr. „Willst du wissen, was?“

„Verdammt, ja. Ich stehe auf perversen Kram.“

„Vergiss es.“ Meine Schultern erschlaffen. „Ich bin zu feige, um es noch mal zu versuchen.“

„Dann entfeiglinge dich doch einfach.“ Er zieht die Augenbrauen hoch. „Ich kann dir dabei helfen.“

Ich packe ihn am Gesicht, studiere ihn eingehend, bevor ich mit der Zunge schnalze. „Nicht der Richtige.“

„Hey, was soll der Scheiß? Ich bin immer der Richtige. Das steht in meiner Geburtsurkunde direkt neben dem Adelstitel.“

Ich winke ab und stolpere, dann lande ich auf einem heruntergefallenen Kissen. Creighton sieht mich mit leichtem Stirnrunzeln an. „Alles in Ordnung?“

Ich tätschele seinen Arm, nicke und ziehe ihn am Ohr, um ihm zuzuflüstern: „Peeeerfekt.“

Er zieht nur eine Augenbraue hoch, als würde er meine Albernheit fragwürdig finden, aber er lässt es dabei bewenden.

„Ich liebe dich, Creigh.“

„Danke?“

„Soll ich dir mit Anni helfen?“

„Wenn du damit meinst, dass du sie von mir fernhältst, klar.“

„Oh, bitte.“ Ich schnaube und schiebe ihn weg. „Lügner. Lügner. Hey, Ava! Gibt es hier irgendwo Wodka?“

„Keiner von uns trinkt das. Was soll der Scheiß?“ Ava reißt mich aus Creighs Griff, schleift mich in mein Zimmer und wirft mich aufs Bett, als wäre ich ein Sack Kartoffeln. „Kannst du mir verraten, was hier los ist?“

Ich stehe auf, schwanke und falle mit einem Grunzen wieder auf die Matratze. „Ich gehe in den Laden und hole etwas Wodka.“

„Einen Scheiß wirst du. Du kannst ja nicht mal gerade laufen.“ Sie setzt sich neben mich und fühlt meine Temperatur. „Alles in Ordnung bei dir?“

„Warum sollte es das nicht sein?“

„Weil du nie freiwillig trinkst oder dich mit Remi unterhältst und du hast bestimmt noch nie Wodka probiert.“

„Habe ich wohl.“ Ich grinse und meine Stimme wird leiser. „Es war sexy.“

„Hä?“

„Shhhh“, dringt es aus mir hervor. „Er könnte uns beobachten. Er ist überall und nirgends zugleich.“

„Warum flüstern wir?“ Sie passt sich meinem Tonfall an. „Und wer ist er?“

„Der Teufel“, sage ich heiser und schnappe nach Luft. „Er ist verschwunden und das hasse ich.“

„Geht es um Lan?“ Sie runzelt die Stirn. „Er ist wirklich ein schlechter Umgang für dich, Cecy. Ich dachte, du wärst über ihn hinweg.“

„Bist du über Eli hinweg?“

Sie presst die Lippen aufeinander. „Unter diesem Dach sprechen wir nicht über den, dessen Name nicht genannt werden soll.“

Ich atme tief durch und lege mich hin. „Ich wünschte, es ginge um Lan. Der Teufel, den man kennt, ist besser, oder?“

„Was für Drogen hast du denn heute geraucht?“

„Die Teuflischen?“

„Ich schwöre, du bringst mich irgendwann noch um.“ Sie zwingt mich, Wasser zu trinken, deckt mich dann zu und küsst mir sogar auf die Stirn, wie ich es bei ihr mache, wenn sie total betrunken ist.

Ava und ich gestatten uns nur in Gesellschaft der anderen, verletzlich zu sein.

Denn dafür sind beste Freundinnen da.

Sie bleibt an meiner Seite, bis sie denkt, dass ich eingeschlafen bin.

Sobald sie gegangen ist, öffne ich die Augen und starre auf die Mangas, die die Decke bedecken.

Nach ein paar Minuten hole ich mein Handy heraus.

Ich werde das morgen früh bereuen, aber wenn ich warte, bis ich nüchtern bin, werde ich ein Feigling bleiben und nie tun, was ich will.

Nie Risiken eingehen.

Aus meiner Komfortzone herauskommen.

Ich will dieses Gefühl der Freiheit wieder spüren. Ich muss davon erfüllt sein, was sich so richtig und so falsch zugleich anfühlt.

Nachdem ich auf Lans Profil geklickt habe, überlege ich kurz und schreibe dann eine Direktnachricht.

Ich will gejagt und überfallen werden. Im Dunkeln. Wo du mich benutzen kannst und niemand es weiß.


Er liest sie. Aber es erscheinen keine Punkte zur Antwort.

Ich starre stundenlang auf den Bildschirm, aber es kommt nichts.

Irgendwann löst sich unwillkürlich mein Griff und ich stöhne, als mir das Handy ins Gesicht fällt.

Deshalb kommen die Tränen – weil der Treffer wehtut.

Es ist nicht wegen irgendetwas anderem.

Ich vergrabe meine Augen unter meinen Armen und zwinge mich diesmal, einzuschlafen.

Ich träume von dunklen Augen, die jede meiner Bewegungen verfolgen, jeden meiner Schritte beobachten und jeden Atemzug zählen.

Sie sind intensiv und unbarmherzig und ich habe keine Chance gegen sie.

Es ist halb Traum, halb Realität, denn ich weiß, dass ich im Bett liege und völlig betrunken bin und Tränen in den Augen habe.

Aber ich spüre ihn immer noch.

Er füllt den Raum mit seiner übernatürlichen Präsenz, während er mich aus der Ecke heraus beobachtet, mit einer Spannung, die das Blut in meinen Adern zum Kochen bringt.

Ich trete die Decke weg und stöhne, als sie über meine empfindliche Haut reibt. Ich schiebe meine Hand unter meine Shorts, unter meinen Slip, und spiele dann mit meinen pochenden Schamlippen.

Leises Stöhnen entringt sich meiner Kehle und ich vergrabe mein Gesicht im Kissen, um es zu dämpfen. Je mehr ich seine Augen auf mir spüre, desto stärker reize ich meine Klitoris und desto stärker spüre ich, wie sich die Lust in meinem Inneren aufbaut.

Als ich kurz davor bin, winde ich mich im Bett, mein Herz schlägt so laut, dass ich überrascht bin, dass niemand draußen es hören kann.

Ein leises Zungenschnalzen erfüllt das Zimmer und ich erstarre, als ich langsam die Augen öffne.

Sie treffen auf graue Augen. Die Augen des Teufels.

Der jede meiner Bewegungen aus der Ecke heraus beobachtet.

„Kein Wunder, dass du es magst, wenn man dich jagt, wenn du dich selbst nur so zärtlich streichelst. Soll ich dir zeigen, wie man es richtig macht, Lisitschka?“
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Meine Ohren klingeln, bis ich meinen eigenen Atem nicht mehr hören kann.

Für einen Moment schwebe ich im Raum und kann mich auf nichts anderes konzentrieren als auf diese intensiven grauen Augen, die in mehr Albträumen aufgetaucht sind, als ich zählen kann.

Und Träumen.

Vielen schmutzigen Träumen, die Remi sich prüde fühlen lassen würden, wenn er sie jemals zu Gesicht bekäme.

Jeremy kommt mit sicheren, langen Schritten auf mich zu. Er sieht genauso aus wie früher, wenn er mich verfolgte.

Eine Lederjacke, schwarze Jeans und ein finsterer Blick, der einen Menschen dazu bringen könnte, Verbrechen zu gestehen, die er nicht begangen hat.

Seine scharfen Gesichtszüge werden durch das fehlende Licht verschleiert, was ihn wie einen Sensenmann aussehen lässt, einen Teufel in seinem natürlichen Lebensraum.

Einen Teufel, dessen ganze strenge Aufmerksamkeit auf mich gerichtet ist.

Ein Kribbeln durchfährt meine zitternden Glieder, genau wie damals, als ich durch den Wald rannte und er mich einholte.

Mich zu Boden warf.

Mich schändete.

Mich schreien ließ.

Meine Hand erstarrt zwischen meinen Beinen und ich schwöre, dass er sie durch das dünne Material meiner Unterwäsche und Shorts sehen kann, denn seine Aufmerksamkeit wandert zu ihr.

Wahrscheinlich sieht er, wie meine Finger zittern und verraten, was ich tue.

Wäre ich in Benzin getränkt, würde ich vermutlich allein durch seinen Blick in Flammen aufgehen. Oder ist es ein Augenfunkeln? Oder irgendetwas dazwischen?

Es liegt etwas Mysteriöses darin, wie er mich ansieht. Es durchströmt mein schmerzendes Inneres und reißt Teile von mir heraus, von denen ich dachte, sie seien schon lange tot.

Er kommt mit verschränkten Armen an meiner Bettkante zum Stehen und streicht mit seinem Daumen in einem kontrollierten Rhythmus über seine Jacke. Hin. Her.

Hin und her.

„Träume ich?“, frage ich mit schleppender und definitiv betrunkener Stimme.

„Ich weiß es nicht. Glaubst du, dass es ein Traum ist?“ Seine tiefe Stimme hallt von den Wänden wider und dringt an meine Ohren.

Ich konzentriere mich auf unsere Umgebung, auf mein „nerdiges“ Zimmer, wie Remi es nennt, mit all den Büchern und Manga-Postern an Wänden und Decke.

Von draußen dringen Gelächter, Geplapper und Karaoke-Gesang zu mir durch und mir wird klar, dass die Party noch in vollem Gange ist.

Oder das hier ist in Wirklichkeit ein Traum und ich habe ihn heraufbeschworen.

„Du … Warum bist du hier?“ Ich will meine Hand unter meiner Hose hervorziehen, aber er schüttelt den Kopf.

„Wenn du dich wieder versteckst, gehe ich.“

Ich schlucke und drücke meine Handfläche zwischen meine Beine. Jeremys Gesichtsausdruck ändert sich nicht, ob er es nun gutheißt oder missbilligt, während er nach dem Gummizug meiner Schlafshorts greift.

Meine freie Hand greift nach seiner, meine Fingernägel graben sich in die Venen an seinem Handrücken.

„Lass los“, befiehlt er mit geübter Autorität. Die Art, die über meine Ohren hinaus in mich eindringt und stattdessen direkt in mein Blut übergeht.

Meine Finger zittern und jetzt bin ich es, die den Kopf schüttelt. Ich bin verlangsamt und kann kaum klar denken, aber ich kann mich immer noch an diese schrecklichen Bilder erinnern.

Diese … Bilder vom Kontrollverlust.

Aber dann erscheint Jeremy wieder klar vor mir, mit seinem wütenden Auftreten und seiner unkonventionellen Schönheit.

Seine Art der Schönheit ist genauso gnadenlos wie ihr Besitzer.

„Ich sagte: Lass. Los.“ Der Nachdruck seiner Worte trifft mich tief in meinem schrumpfenden Herzen.

Meine Finger ziehen sich langsam zurück. Sie sind noch nicht ganz frei, als er mir die Shorts herunterreißt.

Die Bewegung ist so plötzlich und heftig, dass ich nach Luft schnappe, oder zumindest glaube ich das. Aber vermutlich tue ich es gar nicht, weil jede meine Reaktionen verzögert und gedämpft ist.

Er wirft die Shorts beiseite und greift mit den Fingern in den Bund meiner Unterwäsche.

Ich versuche, seine Hand erneut zu packen, aber diesmal genügt ein einziger Blick, um mich innehalten zu lassen.

„Du musst dir abgewöhnen, mir reflexartig nicht zu gehorchen.“ Er zieht mir die Unterhose aus, wobei er sie leicht einreißt, bevor er sie in Richtung Shorts wirft. „Wenn ich will, dass du nackt bist, dann bist du nackt.“

Mein Puls steigt und ich kann nichts gegen die Mischung aus Verletzlichkeit und Erregung tun, die in mir aufsteigt.

Aus Angst und Vorfreude.

Unsicherheit und Entschlossenheit.

Ich war noch nie so hin- und hergerissen wie in Jeremys Gegenwart.

Es ist, als könnte er einen Teil von mir freilegen, von dessen Existenz ich nichts ahnte. Oder ich wusste davon, versuchte aber alles, um ihn zu unterdrücken.

Sein rauer Blick beobachtet, studiert und gleitet über meinen intimsten Teil, den ich kaum mit meiner Hand bedecke.

Dann gleitet sein Blick zu meinem Gesicht. „Mach weiter. Zeig mir, wie du dich selbst berührst. Zeig mir, was du tust, wenn deine kleine Pussy geil ist und du es nicht mehr aushältst.“

Seine groben Worte lassen Hitze in meinen Wangen aufsteigen. Niemand hat je so mit mir gesprochen und das neue Gefühl lässt mich erzittern.

„Spiel mit dir selbst“, befiehlt er erneut. „Oder soll ich es für dich tun?“

Ich schüttle den Kopf, mehr aus Gewohnheit als aus einem anderen Grund, und fahre langsam mit meinen Fingern über meine Schamlippen. Seit er in meinen Traum eingedrungen ist, sind sie feuchter geworden, tropfen und tränken meine Finger vollständig.

Langsam beginnt sich Vergnügen unter der Oberfläche zu regen und ich drehe den Kopf und verberge mein Gesicht im Kissen.

„Sieh mich an.“ Seine Stimme reißt mich aus meiner Position und ich hasse es, wie meine Augen sofort zu ihm schnellen. Wie ich mich in Sekundenschnelle in den seinen verliere.

„Steck einen Finger in dich hinein“, sagt er zu mir. „Lass mich zusehen, wie du dich selbst fickst.“

„Ich … ich mache sowas nicht.“

Der einzige Weg, wie ich zum Orgasmus komme, ist durch Klitoris-Stimulation.

„Das war keine Bitte.“ Er packt meine Hand und führt sie an sein Gesicht.

Ich glaube, ich muss gleich explodieren.

Jeremy schiebt meine Finger in seinen Mund. Die Finger, die gerade noch in meinem intimsten Bereich lagen und von meiner Erregung ganz feucht sind, sind jetzt zwischen seinen Lippen.

Seine Zunge wirbelt dazwischen umher, leckt, saugt und macht sie noch feuchter. Dann, ohne Vorwarnung, schiebt er meinen Mittel- und Ringfinger zwischen meine Beine und mich hinein.

Ein lautloser Schrei ist alles, was ich herausbringen kann, als seine große Hand die meine umschließt und er meine Finger in und aus meinem Kern treibt.

Das ist das erste Mal, dass ich mich so mit den Fingern selbst befriedige, und es fühlt sich fremd und rhythmisch an, aber auch sinnlich und angenehm.

Ich will schon wieder mein Gesicht im Kissen vergraben, aber ein strenger Blick von ihm lässt mich die Idee aufgeben.

„Du bist sehr feucht für jemanden, der das zum allerersten Mal macht.“ Stoß. „Deine Pussy tränkt meine Hand.“ Stoß. „So versaut, Lisitschka.“

Mein ganzer Körper bebt, seine Worte verstärken die Intensität seiner Berührung. Denn nein, es sind nicht meine Finger, die dieses scharfe Vergnügen auslösen. Er ist es ganz allein.

Und seine schmutzigen Worte, seine kontrollierende Berührung und seine fesselnde Präsenz.

„Ich glaube, deine klatschnasse Pussy lädt mich ein, sie zu kosten.“

Ich warte immer noch darauf, dass mein verspäteter Widerstand einsetzt, als er sich neben das Bett kniet und meine Beine spreizt.

Ich keuche auf, aber ich wehre mich nicht dagegen.

Ich kann nicht.

Ich will nicht.

Jeremy legt einen Finger auf seine Lippen. „Shh. Es sei denn, du willst, dass deine Freunde sehen, wie du mein Abendessen wirst.“

Er zieht meine Hand zwischen meinen Beinen hervor und greift fest meine beiden Oberschenkel, bevor er abtaucht.

Mein Rücken krümmt sich vom Bett weg, als er von meiner Öffnung bis zu meinem Kitzler leckt.

Die Intensität dieser Bewegung tobt und wogt in mir und ich versuche, ihm zu entkommen, wenn auch nur kurz.

Ich bin nicht darauf vorbereitet, was er als Nächstes tut.

Jeremy packt meine Hüften und zieht meinen Körper hoch, sodass ich mit gekrümmtem Rücken halb in der Luft schwebe, während er mich leckt.

Die Position ist bestenfalls unbequem und ich drücke mit den Handflächen gegen das Kopfteil und die Wand, um einigermaßen das Gleichgewicht zu halten.

Aber ich denke, dass genau das sein Ziel ist. Er will nicht, dass ich mich bewege, dass ich dem ein Ende setze oder selbst eingreife.

Auf diese Weise bin ich ganz und gar sein Eigentum und er kann mit mir machen, was er will.

Nicht, dass ich ihn wegstoßen oder -schubsen könnte, so betrunken wie ich bin.

Verdammt, das könnte ich nicht mal in nüchternem Zustand.

Was ich jedoch tun kann, ist, jedes Quäntchen Vergnügen auszukosten, jedes Lecken, Beißen und jede sorgfältig choreografierte Zurschaustellung von Macht.

Jeremy schiebt seine Zunge in meine Öffnung und dringt mit brutalen Zungenstößen in mich ein. Abwechselnd beißt und knabbert er an meinem Kitzler und reizt meine Schamlippen.

Der Wechsel von Tempo und Handlung treibt mich ins Delirium. Es ist unmöglich, mitzuhalten, unmöglich, in dieser Stimmung zu bleiben.

Wo die Lust so intensiv ist, dass ich nichts anderes mehr wahrnehmen kann. Meine Hüften zucken unwillkürlich auf der Jagd nach der Erlösung, die mich mit Sicherheit von innen nach außen sprengen wird.

Jeremy wird härter, schneller, stärker.

Und ich bin fertig.

Mein Herz bleibt fast stehen, als ich stöhne und mir dann die Hand auf den Mund lege. Ich würde vor Scham sterben, wenn jemand in diesem Moment hereinplatzen und sehen würde, wie ich geleckt werde und es wie eine Besessene genieße.

Der Orgasmus durchflutet mich mit einer Kraft, die mich aufkeuchen lässt, und die Geräusche hallen um mich herum, während ich gezwungen bin, den Duft meiner Erregung einzuatmen.

Und seinen.

Des Mannes, der mir dieses Vergnügen bereitet – oder eher, der es unter lautem Protest und Gequengel aus mir hervorbringt.

Er lässt meinen Körper auf das Bett fallen und ich bin ein zitterndes Wrack von den Nachwirkungen des Orgasmus.

Wie kommt es, dass es sich so überwältigend anfühlt? Wie kommt es, dass ich meinen Körper nicht wahrnehmen kann, ihn aber gleichzeitig viel zu sehr spüre?

„Ich wusste, dass du meine neue Lieblingsspeise wirst.“ Er streckt die Zunge heraus und leckt die glänzende Nässe von seinen Lippen.

Ich glaube, ich muss allein vom Anblick erneut kommen.

„Weißt du eigentlich, wie empfindlich und empfänglich du bist? Von deinem leisen Stöhnen und deinem gedämpften Ächzen wollte mein Schwanz am liebsten den Platz meiner Zunge einnehmen.“ Seine Finger greifen nach den Knöpfen seiner Jeans und öffnen sie einen nach dem anderen, langsam und gemächlich, als wüsste er genau, wie er auf mich wirkt, und als wollte er diese Wirkung noch verstärken.

Er spielt nach Herzenslust mit mir.

Als er seinen Schaft befreit, zucke ich leicht zurück und schüttle den Kopf. Er ist groß, sowohl was Länge als auch Umfang betrifft, und so hart, dass ich körperlich zurückweiche.

„Du … du steckst dieses Ding nicht in mich rein.“

„Oh, das werde ich. Und Ding? Ernsthaft? Ist es das, was du in deinem Kopf statt Schwanz sagst?“ Er spreizt meine Beine und bewegt seinen Schaft in einer heftigen Bewegung auf und ab.

Wenn er so grob vorgeht, wird er mich in null Komma nichts fertigmachen.

„Bitte nicht.“ Tränen steigen mir in die Augen.

„Shh.“ Er beugt sich über mich und küsst mich knapp unter meinem Augenlid, sodass er die Tränen aufnimmt, bevor sie überhaupt entkommen können, und flüstert dann in mein Ohr: „Weine nicht, solange wir noch gar nicht angefangen haben.“

Ein Schluchzen entringt sich meiner Kehle und ich lege zwei zitternde Hände auf seine Brust. „Ich bin betrunken. Ich werde nicht in der Lage sein, gegen dich zu kämpfen.“

„Du könntest mich nicht besiegen, selbst wenn du nicht betrunken wärst.“

„J-Jeremy … bitte.“

„Hättest du auch Landon angefleht, wenn er hier wäre? Nein, das hättest du nicht. Du hättest deine Beine breit gemacht und ihm deinen Arsch angeboten, wenn er ihn auch nur angesehen hätte.“

„Lan würde mir das nicht antun“, murmele ich. „Er ist kein Monster.“

Er hebt seine Faust und ich schließe die Augen, weil ich erwarte, dass er mich schlagen wird, aber ich höre nur ein dumpfes Geräusch.

Auf der Matratze.

Das ist es, was ich sehe, als ich zwischen meinen Lidern hindurchspähe. Er hat seine Faust in die Matratze geschlagen.

Und seine Augen sind so dunkel geworden, dass sie mich fast ganz verschlucken.

„Ein Monster, was?“ Seine ruhige Stimme steht im Widerspruch zu seinem Gesichtsausdruck, als er meinen Kiefer mit roher Kraft packt, die mich bis ins Mark erschaudern lässt. „Wenn du so über mich denkst, kann ich mich auch gleich so verhalten, oder?“

Meine Nägel krallen sich mit einer Verzweiflung, wie ich sie noch nie zuvor empfunden habe, in sein Hemd.

Nicht nur, um ihn aufzuhalten, sondern auch, weil ich das Gefühl, das langsam aber sicher in meiner Brust aufkeimt, nicht verlieren möchte.

„Küss mich“, flüstere ich in einem verzweifelten Versuch, ihn abzulenken.

Er hält inne und wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass er überrascht ist. „Warum?“

„Bitte, küss mich.“ Ich versuche, den Kopf zu heben, aber sein Griff um meinen Kiefer verhindert es.

„Du willst ein Monster küssen?“

„Ich habe nie behauptet, dass ich normal bin.“

„Du bist eine verdammt nervige Kreatur.“

„Trotzdem bist du hier.“

„Das bin ich.“

„Dann küss mich, Jeremy. Nur …“

Meine Worte werden abgeschnitten, als seine Lippen auf meine treffen. Sie sind heftig und absolut fordernd.

Er küsst mich, als gehöre ich ihm bereits, als hätte er die Urkunde zum Beweis und als würde er mich für alle Welt als sein Eigentum markieren.

Es ist viel animalischer als der Kuss in diesem Club. Der war verzehrend, aber langsam und leidenschaftlich.

Sicher.

Damals fühlte es sich sicher an, deshalb habe ich ihn gebeten, mich jetzt zu küssen. Es war ein Versuch, diese Atmosphäre wiederherzustellen, aber dieser Kuss ist keineswegs wie damals.

Er bestraft mich. Jeremy beißt so fest in meine Zunge, dass ich stöhne und mich aufbäumen muss. Mehr Tränen treten mir in die Augen, als ich zurückbeiße, härter, bis ein metallischer Geschmack in meinem Mund explodiert.

Jeremy trinkt das Blut von meiner Zunge und zwingt mich dann, den Rest zu schlucken. Er drückt meinen Kiefer fester und meinen Kopf nach hinten, sodass er tiefer und näher an einen Teil von mir herankommt, der mir unzugänglich ist.

Es ist, als würde er mich dafür bestrafen, dass ich ihn überhaupt gebeten habe, mich zu küssen.

Für alles andere, was ich gesagt habe, auch.

Und unlogischerweise fühlt es sich nicht bedrohlich an. Es ist sicher wie damals im Club, aber auf eine völlig andere Art und Weise.

Es ist sicher und bedrohlich und grau.

Alles gleichzeitig.

Als er seinen Mund von meinem löst, schnappe ich nach Luft in mehreren scharfen Atemzügen.

Jeremy sieht mich mit dieser rohen Kraft in seinen Augen an, dem Hurrikan, der dahinter tobt, während sein Daumen das Blut von seiner Unterlippe wischt.

Da ist ein kleiner Riss und mir wird klar, dass ich ihn tatsächlich zum Bluten gebracht habe.

„Bist du aber eine süße kleine Kämpferin.“ Er rutscht hoch, erdrückt mich fast mit seinem Gewicht, als er sich über meinem Kopf aufbaut, sodass seine Knie auf beiden Seiten sind, dann greift er wieder nach seinem Glied und platziert es auf meinen geschundenen Lippen. „Mach auf.“

Ich presse sie zusammen und starre zu ihm hoch.

„Entweder du machst den Mund auf oder ich nehme ein anderes Loch.“

Meine Lippen beben.

„Hast du Angst vor mir, Cecily?“

„Nein.“ Ich lüge, dass sich die Balken biegen. Denn ja, ich dachte, ich wäre mutig genug, um mich nicht vom berüchtigten Jeremy Volkov einschüchtern zu lassen, aber das war, bevor ich ihn wirklich kennengelernt habe.

Das dekadente, gesetzlose Biest.

„Das solltest du auch.“ Er schlägt mir mit seinem mächtigen Glied auf den Mund. „Ich mache keine leeren Drohungen.“

Da wird es mir klar.

Als ich in seine lichtlosen Augen blicke, wird mir klar, wie anders Jeremy ist. Es wäre ihm wirklich egal, wenn er mich brechen oder ficken würde, während ich betrunken bin.

Obwohl er genau weiß, dass ich noch Jungfrau bin.

Es geht nur darum, was er will, und wenn ich ihm das nicht gebe, wird er es sich einfach nehmen.

Und ein Teil von mir ist versucht, das herbeizuführen. Ihn zu provozieren, es sich zu nehmen.

Aber nicht, wenn ich betrunken bin. Ich könnte es mir absolut nicht verzeihen, wenn ich morgen aufwachen würde und wüsste, dass nicht mein wahres Ich entscheiden konnte.

Also öffne ich langsam den Mund.

Jeremy wartet nicht und gönnt mir auch keine Schonfrist. Er fährt mit seinem ganzen Gewicht in mich hinein und trifft in meinen Rachen. Ich würge und denke, dass ich mich gleich übergeben muss, aber er zieht sich zurück.

Er greift mir in die Haare und zieht mich daran hoch. „Lutsch ihn gut oder ich fange an, dich in alle anderen verfügbaren Löcher zu ficken, und zwar in keiner bestimmten Reihenfolge.“

Meine trägen Bewegungen werden schneller, aber mit etwas Verzögerung. Es gab einen Moment, einen einzigen dummen Moment, in dem sich meine Augen aus einem ganz anderen Grund weiteten als aus Angst.

Oder Entsetzen.

Für eine Sekunde wollte ich sehen, ob er seine Drohung wahr macht.

Mit mir stimmt definitiv etwas nicht. Ich schiebe es auf die verzögerte Reaktion meines betrunkenen Gehirns. Das ist der einzige Grund.

Es kann unmöglich etwas anderes sein.

Meine Lutsch- und Saugbewegungen sind bestenfalls zögerlich, aber ich versuche, schneller zu werden, in der Hoffnung, dass es dann klappt.

Das Problem ist, dass er wirklich groß ist. Ich habe ihn noch nicht einmal ganz in den Mund genommen, und mein Kiefer schmerzt schon.

„Du hast noch nie einen Schwanz gelutscht, oder?“ Seine Stimme ist erfüllt mit Lust.

Meine Wangen werden heiß und ich hoffe, er denkt, dass es an meinem Sauerstoffmangel liegt und nicht an meiner Scham.

„So eine unschuldige kleine Jungfrau mit einem gefährlichen Fetisch.“ Er packt mich fester an den Haaren. „Ich zeige dir, wie du mich befriedigst, wie du deinen Mund für mich öffnest, wenn ich es dir sage. Du wirst mir dieses Loch und jedes andere Loch anbieten, in das ich meinen Schwanz stecken will.“

Er stößt mit einer rohen Kraft zu, die mir die Luft raubt.

„Öffne deinen Mund weiter und strecke deine Zunge heraus.“

Sobald ich folgeleiste, ist es, als hätte ich ein wildes Tier entfesselt. Er reibt mit meiner Zunge an seinem Schwanz und dringt immer wieder in meinen Rachen ein, aber wenn ich kurz davor bin, zu würgen, zieht er ihn heraus und lässt mir etwas Luft, bevor er ihn wieder in mich hineinschiebt.

Er benutzt meinen Mund, als wäre er sein maßgeschneidertes Loch, drückt mich in die Matratze und hält mich mit seinem gnadenlosen Griff in meinen Haaren fest.

„Dein Mund ist zum Ficken gemacht.“ Er zieht sich wieder ganz heraus. „So heiß und feucht und nachgiebig.“ Stoß. „Ich glaube, du hast eine orale Fixierung. Du küsst nicht nur gerne, sondern nimmst meinen Schwanz auch so gut in den Rachen. Du lässt mich diesen Mund mit meinem Sperma füllen und wirst dann jeden Tropfen schlucken, oder?“

Als Antwort packe ich ihn nur an der Jacke und meine Nägel graben sich in das Leder.

„Willst du mehr, meine kleine, gierige Jungfrau?“ Er stößt in meinen Mund und wieder heraus. „Ich will auch mehr. Ich will dich so sehr verderben, beschmutzen und ruinieren, dass dich niemand wiedererkennt, wenn ich mit dir fertig bin. Nicht einmal dein verdammter Prinz.“

Und dann stößt er so wild zu, dass ich glaube, ohnmächtig zu werden.

Ich habe noch nie eine solche Intensität erlebt. So eine wilde Gier.

Es ist, als könnte er mich nicht hart genug berühren oder sich nicht tief genug in mich hineingraben.

Jeremy ist ein Mann, der ohne Umschweife nimmt, rücksichtslos zerstört und dann stillschweigend davongeht.

Er ist ein wahres Monster, das genau weiß, was es will. Und im Moment will es mich offenbar fertigmachen.

Aus irgendeinem Grund mag ich diesen unnachgiebigen Teil an ihm, diese Entschlossenheit in seinem Handeln. Die „Friss oder stirb“-Einstellung.

Vielleicht, weil mir eben diese Einstellung fehlt, wenn es darauf ankommt – wenn ich Entscheidungen für mich selbst treffen muss.

Jeremy fickt meinen Mund, als hege er einen besonderen Groll gegen ihn und mich. Er stößt mit einer Geschwindigkeit in mich hinein und heraus, mit der ich nicht mithalten kann.

Dann zieht er ihn raus und ich blinzle, als heiße Spritzer seines Spermas mein Gesicht bedecken und auf meinen Augen, Wangen, Nase, Lippen und meinem Hals landen.

Überall.

Er streckt den Daumen aus, sammelt sein Sperma und schiebt es mit dem Mittelfinger und dem Ringfinger in meinen Mund.

Die Bewegung ist erotisch und lässt einen Krampf zwischen meine Beine fahren, aber vielleicht liegt es auch daran, wie aufmerksam er mir dabei zusieht, wie ich jeden Tropfen schlucke. Ich sauge seine Finger sauber.

Je mehr Anerkennung er mir zeigt, desto gründlicher werde ich.

Ein raues Geräusch entweicht seiner Kehle, als er ein letztes Mal meine Lippen berührt. „Ich wusste, dass du eine orale Fixierung hast.“

Er beugt sich vor und berührt meine Lippen mit den seinen.

Es ist ein kurzer Kuss, viel zu sanft im Vergleich zu allem, was er gerade getan hat. Eigentlich ist es das Sanfteste, was er je getan hat.

Aber dann beißt er mir in die Unterlippe und ich schnappe nach Luft, als ein metallischer Geschmack in meinem Mund explodiert.

Jeremy leckt daran und berührt dann seine eigene Bisswunde, die ich ihm zugefügt habe. „Nächstes Mal werde ich dein jungfräuliches Blut trinken.“

„Es wird ein nächstes Mal geben?“, frage ich, ein wenig ängstlich, ein wenig aufgeregt.

„Oh, es wird ein nächstes Mal geben.“ Er streicht mir das Haar zurück. „Du wirst mir gehören und ich kann mit dir machen, was ich will.“

„Was, wenn ich das nicht will?“

„Das war keine Bitte.“

„Wirst du Sex mit mir haben?“

„Ich werde keinen Sex mit dir haben, Cecily. Ich werde dich ficken.“

Ich schließe langsam die Augen und lasse eine Träne herabrinnen. Ich bin mir nicht sicher, was für eine Art von Träne es ist.

Wahrscheinlich eine Träne der Resignation.

Ich warte nicht darauf, dass er geht, sondern entspanne mich und wünsche mir, dass der Traum endet.

Dass der Traum nie endet.

Dass es kein Traum wäre.


ZWÖLF

JEREMY

Ich weiß nicht, wie lange ich schon an Cecilys Bett stehe.

Ich weiß nur, dass ich hierbleibe, unbeweglich, beobachtend, lange nachdem sie wieder eingeschlafen ist und nur noch Reste ihrer Tränen übrig sind.

Ich strecke den Daumen aus und wische sie weg, verreibe sie auf den winzigen Sommersprossen und dann zwischen meinen Fingern.

Sie ist wahrscheinlich traurig, dass es nicht ihr Scheißer eines Prinzen ist, der mitten in der Nacht gekommen ist, um sie zu nehmen.

Jetzt, da sie schläft, sieht sie aus wie die personifizierte Unschuld, die einen schlechten Zugang zu ihrer eigenen sensorischen Welt hat.

Den denkbar schlechtesten Zugang.

Sie ist unbeholfen, wenn es darum geht, sich auszudrücken, spontan zu sein und loszulassen, selbst wenn ihre Freunde dies schaffen. Ich weiß das, weil ich sie beobachtet habe.

Nicht so nah und persönlich, wie wenn ich ihr vom Tierheim oder der Bibliothek nach Hause folge, aber ich bin oft genug in ihrer Nähe, um ihren Tagesablauf zu kennen, wohin sie geht und mit wem.

Ich habe mich zurückgehalten, um ihr Raum zu geben und zu sehen, ob sie die Gelegenheit nutzen würde, um sich erneut an Landon ranzuschmeißen. Ich war überrascht, als ich sah, dass sie sich nur in Gegenwart der anderen Mitglieder ihrer Clique trafen und auch das nur selten.

Sie schrieb ihm nicht ständig Nachrichten und buhlte auch nicht wie ein Fangirl um seine Aufmerksamkeit.

Was sie jedoch tut, ist, jeden seiner angeberischen Instagram-Posts zu mögen und zu kommentieren.

Ich streiche ihr das silberfarbene Haar aus dem Gesicht. Zierlich, weich und mit Resten meines getrockneten Spermas.

Der Anblick macht meine Erektion noch härter, wiegt mich in Sicherheit und lädt mich ein, wieder auf sie zu wichsen – dieses Mal würde ich ihre Titten und ihre Pussy markieren.

Vergiss es. Dieses Mal würde ich ihre Pussy erobern.

Und ich würde sie brechen.

Ich würde ihre winzige Pussy dehnen und zerreißen.

Diese Tränen würden zu einem Tsunami anschwellen, bis ich mit ihr fertig wäre. Und genau deshalb werde ich es nicht tun.

Noch nicht.

Mein Zeigefinger gleitet an meinem Oberschenkel hoch und runter, während ich ihr Haar streiche. Es hat eine so ungewöhnliche Farbe, dass sie eine Perücke tragen musste, um es während der Initiation zu verbergen. Das weiß ich, weil ich sie ihr fast vom Kopf gerissen hätte.

Ich weiß es, weil ich da zum ersten Mal ihre Identität erfahren habe.

Ihre Lippen öffnen sich und sie stöhnt leise auf, während sie sich meiner Berührung hingibt, fast wie eine schnurrende Katze.

Ich ziehe meine Hand ruckartig zurück.

Was stimmt mit diesem Mädchen nicht, dass sie so anders ist? Und es ist zehnmal seltsamer, wenn man ihren schlechten Zugang zu ihrer eigentlichen Sinneswelt bedenkt.

Deshalb wusste ich, dass sie betrunken war, als sie mir diese PN schickte, in der sie sagte, dass sie gejagt und überwältigt werden wollte.

Eine Nachricht, die sicher für Landon bestimmt war.

Angesichts ihrer feigen Tendenzen hätte sie weder mir noch ihm so etwas in nüchternem Zustand geschickt.

Ich plante gerade mit den Jungs den Überfall auf das örtliche Hauptquartier der Serpents, als ich die Nachricht erhielt.

Zuerst steckte ich das Handy in die Tasche und ignorierte es, so wie ich auch sie in den letzten Wochen ignoriert hatte.

Aber wie an all den Tagen zuvor holte ich mein Handy wieder heraus und starrte es an. Genauso wie ich sie aus der Ferne anstarrte.

Während ich sie anfunkelte.

Ihr folgte.

Ihr Handy und ihren Computer gehackt habe.

Jede Faser ihrer Privatsphäre zerstört habe.

Ich habe ihr verdammtes Tagebuch gelesen, voller psychologischer Scheiße und Landon.

Als ich wieder auf mein Handy schaute, stellte ich fest, dass sie mir auch auf Instagram gefolgt war. Wahrscheinlich wieder ein betrunkener Fehltritt.

Aber vielleicht war die PN ja doch für mich bestimmt. Nicht für Landon. Für mich.

Mehr Logik brauchte mein Gehirn nicht, um aus dem Meeting zu stürmen und hierher zu kommen.

Mitten in der Nacht.

Das ist auch der Grund, warum ich auf ihren Balkon geklettert bin, mich hineingeschlichen und sie berührt habe, als wäre sie bereits mein, und dabei teilweise vergessen habe, dass meine kleine Schwester auf der anderen Seite der Tür war.

Ich sollte wahrscheinlich gehen, bevor einer ihrer unzähligen Freunde nach ihr sieht, aber ich rühre mich nicht vom Fleck.

Stattdessen nehme ich mir Zeit, um mich in ihrem Zimmer umzusehen, dessen Wände wie bei einem rebellischen Teenager mit Mangas bedeckt sind. Ich gehe näher heran und studiere die Namen oben auf jeder Seite, präge sie mir ein, sodass ich nachschlagen kann, was sie gerne liest.

Dann sehe ich mich im Zimmer um.

Cecilys Zimmer ist schlicht – trotz der Mangatapeten. Ihre Garderobe ist lässig und geprägt von T-Shirts mit sarkastischen Sprüchen. Sie besitzt keine Kleider oder Röcke oder sonst etwas Mädchenhaftes.

Auf ihrem Schminktisch liegt kaum etwas außer Sonnencremes verschiedener Marken. Und Parfüm. Seerosen. Ich kann nicht anders, als es in die Luft zu sprühen und es tief einzuatmen.

Es riecht nach Cecily. Aber nicht ganz. Es fehlt der Duft ihrer Haut.

Ich stelle die Flasche genau da hin, wo ich sie gefunden habe, wie der perfekte Stalker, aber ich lege sie auf die Seite. Es ist mir scheißegal, ob sie weiß, dass ich ihre Sachen durchwühlt habe. Eigentlich will ich sogar, dass sie es weiß.

Ich will, dass sie sich unwohl fühlt, als Bezahlung für all den Ärger, den sie in mein Leben gebracht hat, nur durch ihre Existenz.

Ich drehe den Kopf in ihre Richtung. „Warum zum Teufel bist du zu dieser Initiation gekommen, Cecily?“

Wenn sie nicht dort gewesen wäre, würde ich mich auch nicht so völlig uncharakteristisch verhalten, indem ich mich in ihr Leben einschleiche und Dinge über sie erfahre, die nicht für mich bestimmt sind.

Nachdem ich den kleinen Raum durchquert habe, setze ich mich an ihren Schreibtisch.

Psychologie-, Philosophie- und Sachbücher bilden ihre kleine Bibliothek.

Und Mangas.

Ein Stück Leben. Shounen und … Ich greife nach einem und meine Augenbrauen wandern nach oben.

Boys’ Love.

Na, also. Sieh mal einer an.

Ich schiebe den Manga wieder zurück und klappe ihren Laptop auf. Ich habe ihn bereits einmal gehackt und weiß daher, dass er genauso langweilig und ordentlich ist wie das Bild, das sie nach außen hin vermittelt.

Voll mit Schulprojekten und Bildern von Familienurlauben.

Trotzdem öffne ich ihren Browser und schaue mir ihre Chronik an.

Da ihr neulich beim Anblick von Sex physisch übel wurde, bezweifle ich, dass sie sich überhaupt so etwas ansieht. Aber sie könnte einen privaten Browser verwenden.

Ich finde keine Spur von Pornos. Allerdings stoße ich auf eine interessante Häufung ähnlicher Suchanfragen, die in der Regel spät in der Nacht durchgeführt werden.

Die Psychologie der Vergewaltigungsfantasien.

Warum haben viele Frauen Vergewaltigungsfantasien?

Die Soziologie der Verurteilung von Frauen, die härteren Sex suchen oder genießen als die meisten Männer.

Die Soziologie der Belohnung von Männern und Bestrafung von Frauen, die Sex genießen.

Gibt es eine psychische Störung, die mit Vergewaltigungsfantasien einhergeht?

Paraphilien aufgeführt im Diagnostischen und Statistischen Manual Psychischer Störungen.

Ist Primal Play eine sexuelle Perversion?

Fetische von Serienmördern.

Das bringt mich zum Schmunzeln.

Gott.

Ich kann mir fast vorstellen, wie sie dasaß und sich wie ein Reh im Scheinwerferlicht gefühlt hat, als sie das alles las.

Mein Blick wandert zu ihrer schlafenden Gestalt. „Du musst aufhören, dir selbst Etiketten aufzudrücken.“

Ich überfliege die Artikel, die von einigen Psychologen verfasst wurden, die versuchen, nicht zu urteilen, aber manchmal ihre wahren Ansichten durchscheinen lassen.

Cecily muss in einer Situation gewesen sein, in der sie ihre Vorlieben durch eine professionelle Brille betrachten musste, und sich gefragt haben, ob mit ihr etwas nicht stimmt.

Sie ist in gewisser Weise gefesselt.

Und irgendetwas sagt mir, dass es nicht nur an ihrem strengen Ehrenkodex, ihrer steifen Persönlichkeit oder ihrem altruistischen Wesen liegt.

Irgendetwas Tieferes lauert unter der Oberfläche und ich werde es finden, selbst wenn es das Letzte ist, was ich tue.

Meine Pläne, nur aus der Ferne zuzusehen, um Landon durch ihre Lüge dranzukriegen, sind vergessen, während ich grabe, sondiere und suche.

Wörter und Webseiten verschwimmen allmählich ineinander, aber ich höre nicht auf.

Menschen wie Cecily tragen ihre Wunden so tief in sich, sodass selbst die Menschen in ihrem engsten Umfeld nichts davon ahnen.

Ich bin mir sicher, dass sie es vor ihren Eltern und Großeltern geheim hält, zu denen sie eine enge Beziehung hat, weil sie sie nicht belasten will. Das gilt auch für Ava.

Aber egal, wie sehr sie sich auch anstrengt, es zu verbergen, ich werde ihr Geheimnis herausfinden und aus ihr herauskitzeln, egal wie sehr sie sich noch dagegen wehrt.

Draußen vor ihrer Tür wird es langsam ruhiger und das ist mein Zeichen, zu gehen.

Ich klappe leise ihren Laptop zu und nehme mir vor, mich später noch einmal reinzuhacken, um tiefer in ihren Suchverlauf einzutauchen.

Dann mache ich ein paar Fotos von den Büchern und Mangas, die sie liest. Ich bin gerade dabei, über den Balkon zu verschwinden, als ihr Handy auf dem Nachttisch vibriert.

Ich schleiche mich zu ihr und bleibe stehen, als ich den Namen auf dem Display sehe.

Der verdammte Nicht-Prinz.

Ich entsperre es mit ihrem Passwort. Sie verwendet für alles dasselbe – das Hochzeitsdatum ihrer Eltern.

Landon: Hallo, Fremde.


Meine Finger verkrampfen sich um das Telefon, aber ich tippe eine Antwort.

Cecily: Hi :)


Der Smiley lässt mich den Kopf schütteln. Aber wenn ich ihn glauben lassen will, dass sie es ist, muss ich ihren Stil imitieren.

Landon: Alles in Ordnung? Belästigt dich Jeremy immer noch?


Belästigt.

Das hat sie ihm gesagt? Dass ich sie belästige?

Zugegeben, Stalking könnte man unter bestimmten Umständen als Belästigung bezeichnen.

Aber ich hätte nicht zu dieser Methode gegriffen, wenn ich endlich wüsste, was dieser Wichser ihr gesagt hat.

Cecily: Alles gut. Er verfolgt mich nicht mehr.


Das glaubt sie jedenfalls.

Landon: Wie lange schon?


Cecily: Etwa zwei Wochen.


Landon: Das ist nicht lange genug. Er ist ein Bluthund mit einer Fährte, also kann er jederzeit zurückkommen und wird davor auch nicht zurückschrecken.


Dieser Scheißer ist cleverer als es gut für ihn ist. Ich habe immer seinen Untergang geplant, aber jetzt? Ich plane praktisch seinen Mord und denke über die beste Begräbnisstätte nach, um seiner Existenz ein endgültiges Ende zu setzen.

Cecily: Ich werde vorsichtig sein.


Landon: Das ist meine Ces. Pass auf dich auf. Das meine ich ernst.


Meine Ces.

Meine. Ces.

Ich muss mich sehr zusammenreißen, um das Handy nicht in Stücke zu schlagen. Ich lösche das Gespräch und lege das Smartphone stattdessen wieder auf ihren Nachttisch.

Ich wollte mich leise davonmachen, aber jetzt bin ich sauer.

Ich streiche ihr Haar aus dem Nacken, beuge mich vor und beiße so fest zu, dass ich überrascht bin, kein Blut zu schmecken.

Aber das werde ich.

Bald.

Und wenn es soweit ist, wird es viel brutaler sein als das hier.

Cecily stöhnt, dann wimmert sie und versteckt ihr Gesicht im Kissen.

Ich bedecke ihren Hals wieder mit ihren Haaren, nehme einen ihrer Mangas und springe aus dem Fenster.

***

Anstatt nach Hause zu gehen, entscheide ich mich dafür, eine Zeit lang etwas Dampf abzulassen.

Auf meinem Motorrad.

Ich bin schon einmal um die ganze Insel gefahren, aber das subtile Gefühl von Rausch, Erstickung und allumfassender Wut ist noch nicht verschwunden.

Bei Sonnenaufgang halte ich auf einem Hügel an und lehne mich an mein Motorrad.

Aber ich würdige die Aussicht keines Blickes.

Ich gebe einen Scheiß auf alles, was schön ist. Genau genommen finde ich auch nichts schön.

Alles Schöne ist dazu verdammt, zu welken und zu sterben. Zu schrumpfen und zu verschwinden.

Warum sollte man überhaupt etwas Schönes wollen? Damit legt man sich den Grundstein für die eigene Enttäuschung, gegen die man nicht mal etwas tun kann.

Ich hole mein Handy heraus und finde eine lange Unterhaltung in der Chatgruppe der Heathens.

Nikolai: Hat uns dieser Wichser einfach hängen lassen?


Gareth: Er muss etwas Dringendes zu erledigen gehabt haben. Jeremy ist nicht der Typ, der ohne Grund verschwindet.


Nikolai: Ich sage, wir stimmen gegen ihn. Dieser Wichser ist so dreist. Wie kann er es wagen, mich grundlos zu wecken?


Killian: Und wer soll an seiner Stelle einspringen? Du?


Nikolai: Halt die Fresse, Hellboy. Und was ist falsch daran, wenn ich ein Anführer werde?


Killian: Das Gleiche, was falsch daran ist, einen Clown an die Spitze der CIA zu setzen.


Nikolai: Hast du mich gerade einen Clown genannt?


Killian: Nein, das warst du.


Nikolai: Tut mir leid, Gaz, aber ich werde deinen Bruder heute Abend umbringen. Bitte bereite die Beerdigung vor und erzähle Tante Reina nicht, dass ich hinter dem Anschlag stecke. Wir werden sagen, dass die Feinde ihn erwischt haben.


Gareth: Er ist dein Cousin. Mach, was du willst.


Killian: Sehr witzig, großer Bruder. @Nikolai Sokolov, wenn du schon lügen musst, dann denk dir wenigstens eine glaubwürdige Geschichte aus. Niemand würde dir abkaufen, dass ich Feinde habe.


Nikolai: Blödsinn. Du bist ein Teufel, der sich als Mensch ausgibt.


Killian: Das Schlüsselwort ist ausgibt. Alle lieben mich. Der Einzige, der genug Feinde hat, dass die britische Königsfamilie ernsthaft drüber nachdenkt, uns des Landes zu verweisen, bist du.


Nikolai: Ich mache nicht absichtlich neue Feinde, aber wenn sie sich so nett in einer Reihe aufstellen, muss man ihnen auch was bieten.


Gareth: Hast du deshalb letzte Woche zwei Leute in die Notaufnahme geschickt?


Nikolai: Nicht meine Schuld, dass sie unbedingt ihre Muskeln spielen lassen mussten, die sie am Ende gar nicht hatten. Ich habe sie danach sogar besucht und ihnen Obstkörbe und so einen Scheiß zukommen lassen.


Killian: Bist du sicher, dass du wegen ihnen im Krankenhaus warst und nicht wegen deiner erektilen Dysfunktion?


Nikolai: Die einzige erektile Dysfunktion bist du. Ich habe dir doch gesagt, dass es an mangelndem Interesse liegt, und konnte es dir auch beweisen, Arschloch.


Killian: Muss mir wohl entfallen sein. Ist nie passiert. Ich bin in der Stimmung, das auch allen anderen zu erzählen.


Nikolai: Das reicht. Du und ich, draußen. Jetzt.


Gareth: Kill macht dich nur fertig, weil du vielleicht länger als fünf Minuten mit Glyn geredet hast und das kann er gar nicht ausstehen. Und hör auf, Kill, sonst wird er den Gruppenchat mit Schwanzbildern fluten, um zu beweisen, dass er keine erektile Dysfunktion hat.


Nikolai: Er ist schon dabei.


*Killian hat den Gruppenchat verlassen*


*Gareth hat den Gruppenchat verlassen*


Nikolai: Hey! Wo sind denn alle hin? Egal. Hier ist eins für dich, wenn du wieder da bist, Jer. Du weißt, dass ich keine ED habe, oder?


Ich verlasse den Gruppenchat, bevor ich mit seinen „Beweisen“ bombardiert werde.

So ist er eben.

Jetzt muss ich mir eine Ausrede einfallen lassen, warum ich sie während eines Strategiemeetings sitzen gelassen habe, die nicht lautet: „Ich war ein wütender Vulkan, weil Cecily mir eine PN geschickt hat, die wahrscheinlich für Landon bestimmt war.“

Scheiße.

Sie würden sich totlachen, wenn sie herausfänden, dass ich Interesse an einem Mädchen habe. Wenn ich erzählte, dass ich sie nur im Auge behalten will, würden sie mich für einen Lügner halten.

Sie kennen mich schon ihr ganzes Leben lang und wissen, dass ich mir keine Mühe mache, meinen Schwanz irgendwo reinzustecken. Ich bin niemand, der Wochen damit verbringt, sie zu stalken und mich wie ein Widerling aufzuführen, als den sie mich bezeichnet hat.

Das ist einfach nicht meine Art.

Und aus diesem Grund werden sie auch weiterhin nichts von meinen Bemühungen um die kleine Füchsin erfahren. Diese starken Gefühle des Interesses werden irgendwann nachlassen.

Mein Handy vibriert und ich richte mich auf, bevor ich antworte. „Dad.“

„Sohn.“ Die Stimme meines Vaters mit leichtem russischem Akzent dringt an mein Ohr.

Es ist nach Mitternacht in New York, aber Dad schläft nicht viel. Das habe ich von ihm geerbt.

„Brauchst du irgendetwas?“, fragt er.

So war Dad schon immer. Effizient. Unsere Beziehung basierte nicht auf Zuneigung oder Fürsorge wie die mit Mum und Annika.

Wir sind einfach zwei effiziente Wesen, die sich für das große Ganze interessieren.

Aber er sorgt sich auf seine eigene Weise. Die Liebe meines Vaters zeigt sich darin, dass er uns beschützt, unsere Dämonen für uns zur Strecke bringt und dafür sorgt, dass uns niemand in die Quere kommt.

Aber seit ich in meine Rolle als sein Erbe hineingewachsen bin, ist der Teil, bei dem er die Dämonen abschlachtet, ausschließlich auf Annika fixiert. Tatsächlich habe ich mich ihm bei diesen Bemühungen angeschlossen.

Wir sind Mums und Annikas Schutzengel.

Aber realistisch betrachtet sind wir eher gefallene Engel, die in der Hölle um Luzifers Thron kämpfen.

Ich lasse meinen Blick in die Ferne schweifen, während ich geschäftsmäßig antworte. „Es ist alles in Ordnung.“

„Ich hörte, dass du einen neuen Leibwächter einstellst, der früher bei den Serpents war. Stimmt das?“

Mit hörte meint er, dass seine Leute, die er mir an die Seite gestellt hat, um mich zu beschützen und ihm Bericht zu erstatten, ihm davon erzählt haben.

Die Nachfrage, ob es stimmt, ist reine Höflichkeit.

„Ja. Sein Name ist Ilya Levitsky. Ich habe ihn überprüft und er ist ein guter Kerl.“

„Wir brauchen keine guten Kerle in unserem Geschäft, Jeremy. Außerdem, woher willst du wissen, dass er kein Spion ist?“

„Ich habe ihn auf die Probe gestellt. Habe ihm falsche Informationen gegeben und darauf gewartet, ob er in die Falle tappt, aber das ist nicht passiert. Er ist ein guter Kerl, Dad. Er ist loyal. Er hatte die Chance, die Serpents zu verraten und sich uns anzuschließen, aber das hat er nicht. Er hat die Prügel hingenommen, hat die Strafe akzeptiert und ist wieder gegangen.“

„Das könnte alles nur Maskerade sein, um dich zu täuschen.“

„Ich ziehe diese Möglichkeit in Betracht, aber sie ist nicht realistisch. Er … will einem Anführer folgen, den er respektiert.“

Eine Sache, die mich an dem überraschte, was Ilja zu sagen hatte, als er vor ein paar Wochen bei mir anfing. Ich wusste, dass die Leute mich fürchten, aber es war das erste Mal, dass jemand sagte, er respektiere mich.

„Oder er plant, dir in den Rücken zu fallen.“

Dads authentischste, aber manchmal übertriebene Eigenschaft ist sein allumfassendes Misstrauen.

Das habe ich auch von ihm geerbt, aber nicht im selben Maße. Anstatt andere von Anfang an komplett auszuschließen, gebe ich ihnen eine Chance. Wenn sie diese dann nicht nutzen, sind sie draußen.

Killian sagt, das sei riskant, aber man kann nichts gewinnen, wenn man sich von der Außenwelt abkapselt.

„Dad.“ Ich spreche mit nachdrücklicher Stimme. „Du hattest die Chance, Kolya als deine rechte Hand auszusuchen. Ich bitte dich um dasselbe.“

„Kolya wurde von deinem Großvater als Spion gegen mich eingesetzt, als wir noch Kinder waren. Ich habe ihn bekehrt.“

„Ich werde auch Ilya bekehren. Hast du nicht gesagt, dass loyale Männer schwer zu finden sind und dass ich sie bei mir halten sollte, wenn ich auf einen stoße?“

„Das stimmt. Gut gemacht, mein Sohn.“ In seiner Stimme schwingt ein Hauch von Stolz mit.

„Das habe ich alles dir zu verdanken.“

Es hängt eine kurze Stille zwischen uns, bevor er sagt: „Sei vorsichtig.“

„Das bin ich.“

„Deine Mutter macht sich Sorgen um dich und hat das Gefühl, dass du dich von ihr zurückziehst. Ruf sie mal an.“

„Mach ich.“

Ich drücke auf das Auflegen-Symbol und richte den Blick auf das sanfte Leuchten der Sonne in der Ferne.

Es ist eine Mischung aus Gelb und Orange, aber es wirkt grau.

Fast schwarz.

Trotz meiner Bemühungen verschwindet nichts von diesem erstickenden Gefühl. Wenn überhaupt, wird es dichter und enger.

Ich sollte auf andere Weise Dampf ablassen.

Diesmal mit der Person, die für dieses verdammte Durcheinander verantwortlich ist.

Ich sende Cecily einen Ort und füge eine Nachricht hinzu.

Sei heute Abend hier. 19 Uhr. Komm nicht zu spät.


Vielleicht ist sie wieder feige, löscht die Nachricht und tut so, als hätte sie ihre Neigungen nicht laut zugegeben und das Tier in sich getötet.

Aber irgendetwas sagt mir, dass sie sich schon seit einiger Zeit einem kritischen Punkt genähert und ihn letzte Nacht vielleicht erreicht hat.

Ich spürte die gefangenen Emotionen in ihr und sah, wie ihre Augen vor dunkler Lust aufleuchteten, als ich ihren Mund benutzte.

Cecily könnte endlich bereit sein, ihre Fantasien auszuleben.

Und wenn sie es tut, werde ich ihr zeigen, wer in dieser Gleichung das echte Monster ist.


DREIZEHN
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Was zum Teufel habe ich getan?

Diese Frage stelle ich mir, seit ich heute Morgen mit heftigen Kopfschmerzen, Schmerzen zwischen den Beinen und einem riesigen Bissabdruck am Hals aufgewacht bin.

Kein Witz. Er ist so groß und grellrot, dass kein Make-up ihn verbergen könnte, sodass ich einen Schal tragen musste.

Während des Unterrichts war ich wie auf Autopilot, völlig abwesend und konnte mich nicht länger als zehn Minuten konzentrieren.

Mir ist schwindelig und ich gebe eine meiner Lieblingsvorlesungen, die über menschliches Verhalten, nach der Hälfte auf. Die Worte des Professors sind nur ein Wirrwarr aus steigender und sinkender Intonation, von dem nichts zu meinem Gehirn durchdringt.

Ich lehne mich auf meinem Platz zurück, hole mein Handy heraus und starre auf die Nachricht ganz oben.

Ich reibe einmal, zweimal mit meinem Zeigefinder an meiner Nase, dann schiebe ich die schwarze Brille hoch und lese den Text immer wieder.

Sei heute Abend hier. 19 Uhr. Komm nicht zu spät.


Es ist Jeremy. Ich muss nicht raten, da sein Name dabeisteht. Ich hatte seine Nummer nicht, aber offenbar ist sie seit gestern Abend in meinem Handy gespeichert.

Ich war betrunken, aber das heißt nicht, dass ich mich nicht daran erinnere. Als ich aufwachte, blitzten die Erinnerungen in meinem Bewusstsein auf und bombardierten jedes Prinzip, das ich verinnerlicht zu haben glaubte.

Wie zum Beispiel, dass man sich nicht mit jemandem wie Jeremy einlässt.

Sexuell oder anderweitig.

Aber letzte Nacht war ich total weggetreten – ich weigere mich zu glauben, dass ich nüchtern gerne von ihm geleckt worden wäre und sein Ding in meinem Mund gehabt hätte.

Nüchtern hätte ich mich gewehrt … oder?

Mein nüchternes Ich hätte nie diese Nachricht geschickt, die als Einladung diente. Nicht, dass er eine gebraucht hätte – wenn er durch mein Fenster springen wollte, hätte er es gekonnt und auch getan.

Er ist eine Naturgewalt.

Ein unlösbares Dilemma.

Und er hat mir mehr genommen, als ich bereit war zu geben. Ohne sich dafür zu entschuldigen. Ohne abzuwarten, ob ich damit einverstanden bin.

Denn das ist es, was Jeremy Volkov tut. Er ist ein Mann ohne Grenzen, ohne Moral und ohne Einschränkungen. Und wenn die letzte Nacht ein Hinweis ist, dann habe ich nur die Spitze des Eisberges seiner Intensität erlebt.

Ich habe keine Zweifel, dass er mich in seine dunkle Höhle zerren und verschlingen wird, wenn ich nicht aufpasse.

Aber ist das so falsch?

Eine kleine, verrückte, dumme Stimme in meinem Hinterkopf summt und spielt mit einer Option, die ich nicht in Betracht ziehen sollte.

Neben dem Selbsthass gibt es diese ursprüngliche Sehnsucht nach den Gefühlen, die ich hatte, als er sich über mein Gesicht hockte und mich benutzte.

Ich kann nicht aufhören, an den wilden Blick in seinen Augen zu denken, an die Art, wie er mich so sehr begehrte, dass er zum Tier wurde.

Nachdem ich mich zu beiden Seiten umgesehen habe, um sicherzustellen, dass die anderen Studenten den Ausführungen des Professors folgen oder schlafen, lege ich mein Handy auf den Schoß und tippe eine Antwort.

Cecily: Warum? Was wird dort um 19 Uhr passieren?


Ein seltsames Gefühl durchströmt mich, als er die Nachricht fast sofort liest. Mein Bein wippt auf und ab, während ich darauf warte, dass die Punkte erscheinen. Die Bewegungen sind so ruckartig, dass der Typ neben mir mich kurz ansieht, und ich zwinge mich, ruhig zu bleiben.

Verdammt.

Warum nimmt mich das so mit?

Warum er?

Weil du weißt, dass er wahrscheinlich der Einzige ist, der die Grenzen, die du so sehr fürchtest, überschreiten wird.

Mein Bildschirm leuchtet auf und ich halte für einen Moment den Atem an.

Jeremy: Wie geht’s mit deinem Kater?


Meine Finger zittern. Warum fragt er das? Es kann nicht sein, dass er sich Sorgen um mich macht, so wie Ava, die mir ein paar Anti-Katermittel und Schmerztabletten auf den Nachttisch gelegt hat. Die haben definitiv geholfen.

Cecily: Mein Kopf tut ein bisschen weh, aber sonst geht es mir gut.


Jeremy: Ich nehme an, du bist ein Leichtgewicht, Lisitschka?


Cecily: Was soll das heißen? Lisitschka?


Jeremy: Kleiner Fuchs. Du hast an dem Tag bei der Aufnahmefeier so ausgesehen. Du wirkst immer noch wie einer, wenn man deine Gerissenheit bedenkt.


Cecily: So gerissen bin ich nicht.


Wirklich. Ich bin nicht gerissen. Ich bin nur gut darin, mich unsichtbar zu machen. Manchmal bin ich mir nicht sicher, ob es sich gelohnt hat, Lan damals zu helfen, da ich jetzt diesen Albtraum durchlebe.

Jeremy: Ich schlage vor, du trinkst nicht wieder.


Cecily: Warum nicht?


Jeremy: Tu einfach, was man dir sagt.


Cecily: Ich dachte, das war nur ein Vorschlag.


Jeremy: Meine Vorschläge sind für dich Befehle.


Cecily: Ja, Sir. Träum weiter.


Jeremy: Diese verdammte Dreistigkeit.


Mir läuft es kalt den Rücken hinunter, als könnte ich das raue Timbre seiner Stimme hören und den Unmut in seinen aschgrauen Augen sehen.

Konzentriere dich.

Cecily: Du hast meine Frage nicht beantwortet. Was wird um 19 Uhr an dem Ort passieren, den du geschickt hast?


Jeremy: Was denkst du, was passieren wird?


Cecily: Hörst du bitte auf, mit Gegenfragen zu antworten?


Jeremy: Hörst du bitte auf, so abweisend zu sein?


Er hat es schon wieder getan. So ein Wichser, ich schwöre.

Cecily: Ich bin nicht abweisend.


Jeremy: Du stolzierst immer hochnäsig herum, wenn deine Nase nicht gerade in irgendeinem Buch steckt, als ob die Welt deine Zeit oder Energie nicht verdient. Außerdem hast du die Angewohnheit, dich von Menschenmengen fernzuhalten und so viel Zeit wie möglich drinnen zu verbringen. „Abweisend“ ist noch nett ausgedrückt. Um genauer zu sein, bist du ein unsozialer Snob mit Vertrauensproblemen.


Mein Bein wippt wieder und diesmal ist es mir egal, ob meine Kommilitonen mich anstarren, während ich auf das Handy schaue.

Dieser Bastard schafft es, mich mit nur ein paar Worten zur Weißglut zu bringen. Und ich bin nicht einmal der Typ, der sich leicht provozieren lässt. Ich bin die Besonnenste meines Freundeskreises. Verdammt, ich bin diejenige, die sie rufen, um Streitigkeiten zu beenden, aber jetzt gerade?

Da koche ich vor Wut. Aus meinen Poren dampft es wie aus einem Vulkan, und ich muss mich sehr zusammenreißen, um nicht zu fluchen.

Cecily: Und du bist eine arrogante, monströse, absolut schreckliche Kreatur mit antisozialen Tendenzen. Oh, und ein Stalker auch. Aber im Gegensatz zu dir, halte ich dir das nicht grundlos vor. :)


Der Smiley am Ende sollte den Effekt noch verstärken.

Jeremy: Von mir aus. Wenn es dir hilft, mich zu analysieren und mit Etiketten zu versehen, dann tu das ruhig.


Cecily: Du bist ein Einbrecher. Außerdem ein Widerling, der sich ohne Einladung an Orten aufhält, an denen er nichts zu suchen hat.


Jeremy: Es war kein Einbruch im Spiel. Und bin ich wirklich der Widerling, so wie deine Pussy mein Gesicht nass gemacht hat, als du gekommen bist? Ich kann dich immer noch auf meiner Zunge schmecken. Ein Zehn-Sterne-Essen. Jederzeit wieder.


Ich bin überrascht, dass niemand außer mir das Feuer sieht, das mich von innen heraus verzehrt. Mein Gesicht ist so heiß, dass ich mit zittriger Hand nach meiner Wasserflasche greife und sie fast in einem Zug austrinke.

Aber das löscht den Durst nicht.

Wann zum Teufel ist es hier so heiß geworden?

Jeremy: Bist du noch da? Reiß dich zusammen und atme. Kotz nicht gleich, nur weil ich mich an deinen süßen Geschmack erinnert habe, sonst wird es im Unterricht peinlich. Wir müssen wirklich an deinen prüden Ansichten arbeiten.


Mein Blick schweift zur Seite, studierend, suchend, geht jedoch leer aus. Ist er hier irgendwo?

Nein, das kann nicht sein. Erstens ist er kein Student an der REU, und auch wenn ihn das nicht aufhalten kann, würde seine bloße Anwesenheit ihn sofort verraten. Ich hätte seinen Körperbau und seine harten Blicke auf keinen Fall übersehen.

Cecily: Woher weißt du, dass ich im Unterricht sitze?


Jeremy: Ich weiß alles über dich.


Cecily: Stellst du mir immer noch nach?


Jeremy: Schaust du dich immer noch nach mir um?


Ich berühre die Seite meiner Nase und lasse meine Hand dann in den Schoß sinken.

Cecily: Ich schaue mich nicht nach dir um, weil ich dich sehen möchte. Ich will dich rechtzeitig bemerken, damit ich dir aus dem Weg gehen kann.


Sobald ich die Nachricht abgeschickt habe, überlege ich, ob ich sie nicht doch lieber löschen soll. Keine Ahnung, warum.

Sie ist schließlich wahr. Ich wollte Jeremy immer nur aus dem Weg gehen, warum quälen mich dann also solche Gedanken?

In dem Moment, in dem er die Nachricht liest, überkommt mich ein dummes Gefühl des Bedauerns.

Er antwortet nicht sofort, und als er es tut, zucke ich zusammen.

Jeremy: Du willst mich also immer noch sehen.


Cecily: Hast du den Teil verpasst, in dem ich erklärt habe, dass ich dir nur aus dem Weg gehen will?


Jeremy: Ich habe nur den Teil gelesen, in dem schreibst, dass du dich nach mir umschaust.


Cecily: Ich will dich nicht sehen.


Jeremy: Heißt das, dass die PN von gestern Abend nicht für mich bestimmt war?


Ich halte inne und umklammere das Handy zwischen meinen Fingern. Das ist eine gute Frage. War die Nachricht für ihn bestimmt? Ich war mir so sicher, dass ich auf Landons Instagram-Profil geklickt hatte, aber das war nicht der Fall gewesen.

Man muss kein Genie sein, um zu erkennen, dass Lan nicht derjenige war, den ich wirklich wollte. Die Nachricht an Jeremy war kein betrunkener Fehltritt. Es war das, wonach ich mich seit jener Nacht in der Villa der Heathens insgeheim gesehnt hatte.

Ich brauchte nur etwas Mut, damit ich handeln konnte.

Cecily: Kannst du das nicht einfach vergessen?


Er braucht ein paar Momente, um zu antworten, und als er es tut, klingt es sehr final. Kurz angebunden.

Jeremy: Sei heute Abend da und erinnere dich an das Wort, das alles beenden kann. Rauch, richtig? Das ist die einzige Höflichkeit, die ich dir erweise. Wenn du dich versteckst, machen wir es auf meine Art.


Meine Finger zittern so stark, dass ich das Telefon fast fallen lasse.

Er muss es nicht aussprechen, damit ich verstehe, was heute Abend passieren wird.

Jeremy wird dort weitermachen, wo er in dieser Nacht im Wald aufgehört hat.

Er wird mich jagen.

Mein Herzschlag beschleunigt sich bei dem Gedanken daran und ich lasse die Wasserflasche fallen, als ich versuche, danach zu greifen.

Ich will sie aufheben, aber eine männliche Hand kommt mir zuvor und reicht sie mir. „Hier.“

Mein Blick trifft auf den eines meiner Kommilitonen, Zayn. Er ist ruhig, so wie ich, definitiv fleißig und hat eine friedliche Ausstrahlung wie ein buddhistischer Mönch.

Er trägt Designerjeans und -schuhe und hat eine modische Frisur.

Wir sind seit vier Jahren in denselben Kursen, seit Ende der weiterführenden Schule, und haben die ganze Zeit kaum miteinander gesprochen. Aber ich habe seine zurückhaltende Art immer geschätzt.

„Danke“, murmle ich.

Er strahlt. „Der Professor hat hergesehen, also solltest du dein Handy vielleicht für eine Weile verstecken.“

„Oh.“ Ich lege es auf meinen Schoß. „Danke für die Warnung.“

„Gern geschehen. Ich bin Zayn.“

„Ich weiß. Cecily.“

„Schön, dich endlich kennenzulernen, Cecily.“ Er grinst, und ich schaffe es, mit einem verlegenen Lächeln zu antworten.

Es liegt nicht wirklich an ihm. Ich bin schlecht darin, neue Leute kennenzulernen, und sende oft die falschen Signale aus.

Es gibt einen guten Grund, warum ich nur Freunde aus meinen Kindheitstagen habe – und seit Kurzem auch Anni, weil sie soziale Signale schnell erkennt und jede Form von Unbeholfenheit einfach nicht beachtet.

Ich stütze mein Kinn auf meine Handfläche und denke über die anstehende Entscheidung nach, die ich treffen muss.

Bleiben.

Oder endlich loslassen.


VIERZEHN
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Um Punkt sieben Uhr abends bin ich an dem Ort, zu dem mich Jeremy bestellt hat.

Ich muss lebensmüde sein oder eine Schraube locker haben, denn ich bin hierhergekommen, obwohl mein Gehirn mir eine Million Gründe dagegen genannt hat.

Aber wenn ich nur der Logik folgen würde, könnte ich nicht richtig leben. Ich könnte nicht aus meiner harten Schale herauskommen und das ausprobieren, wofür ich mich in dieser App angemeldet habe.

Ich hatte mir vorgenommen, sofort zu gehen, wenn ich auch nur den Hauch einer lähmenden Panikattacke oder Übelkeit verspüren würde, die Sex bei mir auslösen.

Auf der Fahrt hierher wartete ich auf die vertraute Angst, das Schwitzen und die Lähmung meines Geistes.

Nichts davon trat ein.

Das Einzige, was in meinen Adern brodelte, war grenzenlose Aufregung.

Die Art, die das Blut erfüllt und die Gedanken in Beschlag nimmt.

Die Art, die unter der Oberfläche kocht und nirgendwo anders Zuflucht findet als noch tiefer in deinem Inneren.

Vom Auto aus starre ich auf das mit Stacheldraht umsäumte Grundstück. Es ist kein normales Haus, aber auch keine Villa.

Es ist eher wie ein Cottage mitten auf einem großen Grundstück. Wie das, in dem sich Dad und seine Freunde treffen und zu dem sie uns als Kinder schon mal mitgenommen haben.

Nur dass dieses hier ungepflegt und verwahrlost wirkt wie eine gotische Kathedrale, die seit Jahren verlassen steht.

Die Dunkelheit tut ihr Übriges: Schatten erstrecken sich über die gesamte Länge des Cottages, das aus der Ferne so klein wirkt.

Die großen Bäume rundherum wirken wie behornte Dämonen und das wilde Gestrüpp und Gras verleihen dem Anwesen eine unheimliche Atmosphäre.

Wenn da nicht das Metalltor wäre, würde man denken, dass es gänzlich verlassen ist.

Ich sehe in beide Richtungen die Straße hinunter, für den Fall, dass dies doch nicht der Ort ist, zu dem Jeremy mich geschickt hat, aber die Karten-App sagt eindeutig: „Du hast dein Ziel erreicht.“ Außerdem gibt es auf beiden Seiten und auf der anderen Straßenseite ansonsten nur leeres Land.

Die Straße, die hierherführt, war nicht so gut ausgebaut wie der Rest der Insel. Verdammt, ich wusste nicht einmal, dass es diesen Ort überhaupt gibt. Er ist so weit weg von allem, dass es praktisch unbekanntes Territorium ist. Definitiv kein Ort, an dem ich nachts sein möchte, wenn die Raubtiere zum Spielen herauskommen.

Ein markerschütterndes Quietschen dringt an meine Ohren und ich zucke zusammen, als sich das Tor langsam öffnet.

Ich werfe noch einen letzten Blick zur Seite und fahre dann hindurch.

Als ich das Cottage erreiche, hat sich das Tor wieder hinter mir geschlossen und ich bin gefangen.

Es sei denn, ich fahre einfach wieder hinaus.

Nein.

Ich lasse mir mein Leben nicht mehr von diesen Zweifeln diktieren.

Nach einem tiefen Atemzug steige ich aus dem Auto, sehe mich eilig um und erschaudere bei dem Anblick der dämonenhaften Bäume.

Nach einer gründlichen Inspektion des Ortes hebe ich die Hand, um an die alte Holztür des Cottages zu klopfen.

Oder Kapelle. Ich denke, dass das hier früher einmal eine Kapelle gewesen ist und zu etwas anderem umgebaut wurde.

Ein Knarren verkündet das Öffnen der Tür und ich trete mit zitternden Beinen ein, obwohl ich mir auf dem Weg hierher Mut zugesprochen hatte.

„Jeremy?“ Meine Stimme hallt in der unheimlichen Stille wider, die nur gelegentlich von den Schreien einer Eule in der Ferne unterbrochen wird.

Ich komme direkt hinter dem Eingang zum Stehen, als ich den uralten Kamin erblicke.

Er befindet sich an der gegenüberliegenden Wand und beleuchtet ein altbackenes Wohnzimmer. Abgenutzte Sofas, ein abgewetzter Teppich und Holzfußboden.

Ein Windstoß aus Richtung der Tür lässt das Feuer erlöschen und ein leichtes Frösteln läuft mir über den Rücken.

Mein Blick schweift zu der dunklen Treppe zu meiner Rechten. Ich schwöre, dass dort oben irgendwelche Kreaturen der Nacht lauern und auf meinen Tod warten.

Vielleicht auch Geister.

„Jeremy, bist du da?“ Meine zitternde Stimme verrät meine Angst und ich kann nichts dagegen tun.

Ich trete einen Schritt vor und bleibe stehen, als das Feuer erneut aufflackert und dann wieder erlischt und alles in Dunkelheit taucht.

Mein Herz hämmert wie wild und ein Schauer läuft mir durch die zitternden Glieder. Ich muss es nicht sehen, um die plötzliche Veränderung der Atmosphäre zu bemerken.

Hinter mir steht jemand.

Groß, unnachgiebig und dunkler als die Nacht.

Doch bevor ich mich bewegen kann, legt sich etwas Kaltes an meine Kehle.

Ein Messer.

Er hält mir ein verdammtes Messer an den Hals. Dafür habe ich mich nicht freiwillig gemeldet – von Messern war nie die Rede.

„Je…“

„Still.“ Seine Stimme ist tiefer geworden und zieht an einem geheimen Teil von mir. „Du sprichst meinen Namen nicht aus.“

Ich schlucke, meine Kehle stößt gegen die Metallklinge.

Richtig.

Wir sind einander jetzt unbekannt.

Es geht nicht um uns als Menschen, sondern darum, dass wir beide Werkzeuge der Lust sind. In dieser Situation muss ich nicht an die Konsequenzen denken oder mich schämen, weil ich diese Art von Barbarei will.

Dieses Wissen erfüllt mich mit grenzenlosem Frieden.

Ich lasse meinen Körper entspannen und selbst das eiskalte Gewicht des Messers macht mir keine Angst.

Es ist eine Sekunde, in der die Zeit stillsteht, eine Sekunde der Stille, des gegenseitigen Verständnisses.

Aber dann kommt er näher.

Seine muskulöse Brust drückt sich von hinten fest und unnachgiebig gegen mich. Ich sehe es nicht, aber ich spüre, wie seine Größe meinen Körper vollkommen überragt.

Er ist riesig und einschüchternd.

Dunkel und verführerisch.

Er ist jede verdrehte Fantasie und noch mehr.

Ich drehe den Kopf ein wenig nach hinten und mir stockt der Atem, als ich die neonorange Maske erblicke.

Dieselbe Maske, die er trug, als er mich das erste Mal jagte.

Seine dunklen Augen, in denen kein Lichtschimmer zu erkennen ist, durchdringen jede Pore meiner Haut und blicken in meine Seele.

Da wird es mir klar.

Mit der Maske auf dem Kopf, ist er so gestört, wie er sein will, hat jede Spur von Menschlichkeit abgelegt.

Nicht, dass das normalerweise anders wäre, aber üblicherweise hält er kein Messer in der Hand.

„Ich gebe dir einen Vorsprung.“ Er legt meinen Kopf und sein Messer noch weiter zur Seite. „Du kannst entweder weglaufen oder dich verstecken, das steht dir frei. Aber wenn ich dich finde, ficke ich dich. Du wirst bluten und schreien und betteln, aber nichts wird mich davon abhalten, dich zu erobern, zu brechen und auseinanderzureißen. Entweder du beendest es jetzt und gehst oder du stimmst meinen Bedingungen zu und rennst los.“

Sein Messer gleitet schnell von meiner Kehle, aber das Gewicht seiner Worte bleibt zurück.

Mein Herz schlägt wie wild und das Sicherheitswort liegt mir auf der Zunge. Es wäre die verantwortungsbewusste Entscheidung und ich bin ein verantwortungsbewusster Mensch.

Ich bin das gute Mädchen Cecily.

Die Vermittlerin.

Daddys kleines Mädchen.

Aber all diese Titel lösen sich in Luft auf, als ich an ihm vorbeistürme und nach draußen renne.

Übermenschliche Energie durchströmt meine Adern und flammt unter der Oberfläche auf. Ich stürme über die Holzveranda und umrunde das Cottage, meine Schuhe treffen auf das Holz und erzeugen einen eindringlichen Klang.

Der Lärm vermischt sich mit dem Geschrei der Eule, der nächtlichen Stille und dem Donnern meines Herzens.

Langsame, sichere Schritte ertönen hinter mir, gespenstisch.

Aufregend.

Ich weiß, dass er mir auf den Fersen ist. Ich kann ihn spüren, seinen Leder- und Holzgeruch vermischt mit meiner Angst riechen.

Aber ich bleibe nicht stehen.

Schaue mich nicht um.

Ich habe keine Ahnung, was ich tue oder wohin ich laufe. In dem Moment, in dem ich die kleine Treppe hinter dem Haus sehe, renne ich sie hinunter, bleibe aber stehen, als ich einen See in einiger Entfernung erspähe.

Die Oberfläche glänzt im Mondlicht, trüb, dunkel und beängstigend. Zwei Boote sind an einem Steg festgemacht, und ein paar Äste treiben im Wasser.

Während ich meine Neuentdeckung studiere, fliegen schwarze Kreaturen mit quietschenden Schreien durch die Nacht.

Ich bekomme fast einen Herzinfarkt, als ich bemerke, dass die Tiere, die ich zuerst für Krähen oder Raben hielt, tatsächlich Fledermäuse sind.

Ich schätze schnell die Entfernung zum Wald neben mir ab und stelle fest, dass die Boote viel näher wirken.

Ein Problem gibt es allerdings: Wo zum Teufel soll ich auf dem See hinfahren? Eigentlich gibt es zwei Probleme: Ich weiß nicht einmal, wie man eins fährt, geschweige denn, ob der Motor überhaupt funktioniert.

Aber wenn ich mich für den Wald entscheide …

Ich erschaudere bei dem Gedanken daran, was in der Dunkelheit lauern könnte.

Hinter mir kommen die Schritte immer näher, ich schreie auf und renne auf den Steg. Scheiß drauf. Wie schwer kann es schon sein, ein Boot zu fahren?

Ich bin nervös, meine Bewegungen sind unsicher, während ich an dem Seil des Bootes herumfummle, das auf den ersten Blick in besserem Zustand ist.

Meine Beine zittern und ich weiß, dass ich mit jeder Sekunde, die ich nicht die Knoten löse, Zeit verliere.

Komm schon, komm schon.

Schweiß rinnt mir die Schläfe hinunter und lässt meinen Hoodie an meinem Rücken kleben. Einer meiner Nägel bricht an dem rauen Seil ab, aber anstatt mich darauf zu konzentrieren, werfe ich einen flüchtigen Blick hinter mich und erstarre.

Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich ihn gerade gehört habe, wie er mir dicht auf den Fersen war, obwohl ich so schnell lief, wie ich konnte.

Aber wie kann er jetzt verschwunden sein?

Ein weiterer Schwarm Raben oder Krähen, oder was zum Batman auch immer hier durch die Dunkelheit fliegt, erhebt sich zwischen den Bäumen, und ich versuche, meinen abgehackten Atem wieder in einen normalen Rhythmus zu zwingen.

Ich beobachte weiter meine Umgebung, während ich versuche, die Knoten zu lösen.

Ein Schatten huscht am Rand meines Sichtfelds vorbei, ich zucke zusammen und will mich umdrehen, aber dazu komme ich nicht.

Mein Fuß rutscht ab und ich stürze über die Kante des Stegs.

Oder zumindest erwarte ich das.

Eine starke Hand packt mich am Handgelenk und zieht mich zurück, dann lässt sie mich ebenso schnell wieder los, wie sie mich gepackt hat.

Ich falle auf den Bauch auf das raue Holz und ein harter Körper drückt meinen noch fester dagegen.

Es ist überwältigend, fesselnd und raubt mir die Luft zum Atmen.

Er erdrückt mich mit seinem ganzen Gewicht, engt mich ein, bis nur noch mein Keuchen in der düsteren Luft um uns herum widerhallt.

Der Energieschub von vorhin durchströmt wieder meine Knochen und ich trete um mich, um ihn zu treffen oder irgendeinen Teil von ihm zu erreichen, aber es ist, als würde ich gegen eine Mauer ankämpfen.

Er packt meine Handgelenke und fixiert sie hinter meinem Rücken, während er seinen Körper von mir erhebt. Oder besser gesagt, er ändert seine Position, sodass er jetzt auf meinem Hintern sitzt und die Knie zu beiden Seiten von mir abstützt.

„Hab ich dich.“ Seine raue, heisere Stimme hallt mit erschreckender Endgültigkeit durch die Luft.

Ich versuche, mich zu befreien, aber es ist unmöglich. Er hält mich mit Leichtigkeit fest, während ich mich abmühe, keuche und völlig hilflos bin.

Er drückt meine Handgelenke mit dem Ellbogen nach unten und greift nach dem Bund meiner Jeans. Dann erfüllt ein langes, schneidendes Geräusch meine Ohren, bevor mich die kalte Luft an den Beinen in Gänsehaut ausbrechen lässt.

Das Messer.

Er hat meine Jeans und Unterwäsche mit seinem Messer durchschnitten.

Ein fremdartiges Gefühl durchzuckt mich.

Der Gedanke, dass die scharfe Klinge meine Haut verletzen könnte, lässt mich stillhalten, während er meinen Hoodie und meinen BH von hinten aufschlitzt, als würde er Butter schneiden.

Das kalte Messer berührt meinen Rücken und ich erschaudere. Meine Kleidung fällt in Fetzen von mir ab und ich bin ihm, seiner gefühllosen Berührung und seinem gnadenlosen Messer völlig ausgeliefert.

Wenn ich nichts unternehme, könnte er die mörderischen Gedanken, die in seinem kaltblütigen Gehirn herumspuken, in die Tat umsetzen.

Der Drang zu kämpfen und wegzurennen durchströmt mich und ich nutze seinen gelockerten Griff an meinen Handgelenken aus, um genau das zu tun.

Er lässt mich los, aber als ich mich daran mache davonzukriechen, reißt etwas an meinem Schädel.

Eine feste Faust packt nach meinen Haaren und bringt mich zurück auf das harte Holz. Ich schreie und die bedrohliche Stille um uns lässt es noch lauter erklingen.

Und doch höre ich nicht auf zu kämpfen, zu strampeln und die verbleibenden Stücke meiner Jeans und meines Hoodies zu verteidigen.

Ich habe noch nie zuvor einen so verrückten Überlebensmodus erlebt. Ich will nicht fliehen und ich habe mich bereits damit einverstanden erklärt, seine Beute zu sein, indem ich weglief, anstatt zu gehen, sodass ich nicht sicher bin, warum ich mich wehre.

Vielleicht, um das Tier in ihm herauszulocken, ihn zu verführen und ihn in ein wahnsinniges Biest zu verwandeln.

Jeremy drückt mich mühelos mit seinen Händen in meinen Haaren auf den Rücken. Der Atem bleibt mir in der Lunge stecken, als ich auf dem harten Boden aufschlage.

Aber es ist nicht allein der Aufprall.

Ich erstarre, als sich der Schatten über mich senkt, und mein Brustkorb hebt und senkt sich mit erschreckender Ruhe. Ich kann die Muskeln unter dem schwarzen T-Shirt, die Wellenformen seiner Tätowierung und die Dunkelheit seiner Augen hinter der Maske erkennen.

Und dann ist da noch das Messer in seiner linken Hand.

„Du siehst so unschuldig aus, aber in deinem Kopf geht es zu wie in einem Irrenhaus, Lisitschka. Meinem Irrenhaus.“ Er kniet sich zwischen meine Beine und streicht mit der stumpfen Seite der Klinge über meinen Intimbereich.

Ich schaudere, als er das Messer ins Mondlicht hebt, und sehe gebannt zu, wie sie mit meiner Erregung glitzert.

Meine rasselnden Atemzüge entweichen immer schneller meinem Mund, je länger er mich zwingt, die krankhaften Beweise meiner Neigungen zu sehen. Ein Hauch von Scham macht sich in meinem Bauch breit, obwohl ich es nicht will.

Ich liege hier völlig nackt, während er vollständig bekleidet ist. Und mir entgeht nicht, wie ungleich die Macht in dieser Situation verteilt ist.

„Du bist so feucht beim Gedanken an meinen Schwanz, so empfindlich und geil. Du tust so prüde, aber du bist nichts als eine kleine, schmutzige Schlampe.“

Meine Ohren glühen und ich versuche, die Beine zu schließen, aber er gräbt seine Finger in das zarte Fleisch und spreizt sie auseinander.

Dann liegt er auf mir, seine Finger kneifen in meine Brustwarzen, quälen, drücken. Ein Ansturm von Gefühlen durchströmt mich, als er mich überall berührt – meine Brüste, meine Kehle, meinen Bauch, meine Schenkel.

Ich bebe unter ihm, wie ein Blatt, das nirgendwo hinfallen kann.

Das ist das Gefühl, nach dem ich mich immer gesehnt habe: die völlige Hingabe, die Kontrolle zu verlieren und jemand anderem zu erlauben, alles zu tun.

Zu nehmen.

Und zu nehmen.

Und Jeremy ist definitiv ein Nehmer-Typ.

Er bereitet mir unermessliche Freude. Ein roher Hieb seiner Finger und seines Messers, das mich zu einem Gefäß für seine Verderbtheit werden lässt.

Ich bin nichts weiter als eine Puppe, die er zu seinem Spielzeug formt und nach Belieben misshandelt, und ich kann nichts dagegen tun.

Oder ich kann das Sicherheitswort sagen.

Rauch.

Aber das würde bedeuten, dass die ganze Sache vorbei wäre.

Als würde er meine Gedanken hören, hebt Jeremy den Kopf von meinen geschwollenen Brustwarzen und die Luft wird still. Er keucht unter seiner Maske, im Einklang mit meinen schweren Atemzügen.

Es ist eine wortlose Art der Kommunikation.

Ein Verstehen.

Ich bin das Tier und du bist meine Beute, sagen mir seine Augen.

Erlaube mir weder Feigheit noch Flucht, muss ich ihm stumm erwidern.

Er hält weiterhin Augenkontakt und schiebt die stumpfe Seite seines Messers zwischen meine Schamlippen. Ein Gefühl des Schreckens überkommt mich, das jedoch langsam nachlässt, als der Rhythmus angenehmer wird.

Er reizt meinen Kitzler in groben Kreisen, bis ich mich aufbäume, strecke und meinen Rücken vom Steg hochkrümmen muss.

Und dann, ganz plötzlich, stößt er mich von sich und öffnet seine Jeans.

In dem Moment, in dem sein harter Schaft zum Vorschein kommt, schnappe ich nach Luft. Ja, ich habe ihn gestern Abend schon gesehen, aber ich war betrunken und er hat mich nicht gefickt. Ich denke immer noch, dass er zu groß für Sex ist.

Ein Gefühl der Besorgnis durchströmt mich und ich lege eine Hand auf seine Brust und schüttle den Kopf.

Die Neonmaske verbirgt seinen Gesichtsausdruck, aber durch die Löcher kann ich seine Augen sehen, die völlig dunkel und furchterregend sind.

Er wird mir wehtun. Das kann ich laut und deutlich ablesen.

Jeremy packt meine Handgelenke und lässt sie auf das Holz über meinem Kopf krachen. „Lass sie dort und hör auf, mich anzufassen.“

Meine Lippen zittern und ich flüstere: „Ich … brauche mehr Zeit.“

Ich kann nicht zulassen, dass er mir meine Jungfräulichkeit nimmt, wie ein Tier, auf einem Steg, inmitten von Eulen, Krähen und Raben.

Daran hätte ich denken sollen, als er mich aufforderte, wegzurennen.

Jeremy nimmt seine Maske ab und wirft sie weg, sodass seine scharfen, attraktiven Gesichtszüge zum Vorschein kommen. Ich kann ihn wegen des Mangels an Licht nicht klar sehen, aber das Wenige, das ich erkenne, lässt mein Herz schneller schlagen und meinen Körper sich enger zusammenziehen.

Er gleitet mit dem Messer hoch zu meiner Hüfte, dann zu meinem Bauch und streift mit der Spitze meine Brustwarze. Ein Blutstropfen sammelt sich an der harten Knospe und rinnt dann an der Seite meiner Brust hinab, die vor Erregung ganz fest ist.

Sein gebannter Blick folgt dem Weg des Blutes und auch ich bin wie verzaubert von diesem seltsam erotischen Anblick.

Doch dann bricht es los.

Seine Lippen stürzen sich auf mich. Er streckt seine Zunge heraus und leckt den Blutstropfen auf, verfolgt die Spur und trinkt ihn von meiner Haut. Dann beißt er in meine Brustwarze. Fest.

Heilige. Scheiße.

Ein Strom von Lust durchfährt meinen Unterleib und breitet sich von dort im ganzen Körper aus. Ich bin noch nicht an das Gefühl gewöhnt, als er meine Schenkel weiter spreizt und in meine Pussy eindringt.

Mein Inneres zieht sich zusammen und ich winde mich auf dem rauen Holz.

Der Schmerz explodiert, als er in mich eindringt. Es tut so weh, dass ich weine und versuche, ihn von mir zu stoßen, aber das lässt ihn nur noch härter zustoßen. Brutaler.

„Bitte … bitte.“ Ich grabe meine Fingernägel in seine Brust, aber es ist, als würde ich eine gefühllose Mauer berühren.

„Shhh. Ich habe dir doch gesagt, dass ich diese kleine Pussy zerreißen werde, oder nicht? Mein Schwanz fühlt sich so gut in dir an, Lisitschka. Mmm. So verdammt eng. Dein Blut ist das beste Gleitmittel, das ich je hatte.“ Er stößt wieder zu und meine Gliedmaßen zittern unter der Gewalt.

Er geht es nicht langsam an. Er lässt mich definitiv nicht mitreden.

Er ist ein Tier, das nur auf sein Vergnügen aus ist, und ich bin nur das Gefäß, das ihm dafür zur Verfügung steht.

Egal, wie sehr ich schluchze und bettele, er hört mich nicht. Ein Teil von mir mag das. Ich mag die urtümliche Wildheit von allem und wie hart er mich nimmt.

Ich will nicht, dass er es mir leicht macht.

Ich würde das nie zugeben, aber ein Teil von mir genießt es, wie er mein Jungfernhäutchen zerfetzt und mein Blut und meine Erregung als Gleitmittel benutzt.

Er fährt mit harten Stößen in mich hinein, zieht sich komplett wieder heraus und rammt ihn dann wieder hinein, bis die Rundung meines Rückens ganz auf den Steg gedrückt liegt.

Er macht das immer wieder, bis ich denke, ich muss ohnmächtig werden.

Aber etwas völlig anderes passiert stattdessen.

Mitten in dem wilden Ficken und den methodischen Stößen spannt sich mein Bauch an, meine Brustwarzen ziehen sich zusammen und meine Haut wird so plötzlich heiß, dass ich denke, er bringt mich wahrscheinlich mit seinem Ding um.

„Mmm. So ein braves Mädchen. Spürst du, wie deine Pussy meinen Schwanz melkt?“

Mein Mund steht offen, aber es entweichen nur erstickte Laute. Mein Herz schlägt wie wild, als sich die Enge verstärkt und der Schmerz sich in das genaue Gegenteil wandelt.

Freude.

Grenzenlose.

Absolut verrückte Freude.

Es ist die Art von Verlangen, die aus extremen Schmerzen entsteht. Dem Wissen, dass er mich so sehr will, dass er mir wehtut.

Er will mir wehtun.

Es bereitet ihm Vergnügen, mich zu jagen, zu misshandeln und wie ein Tier zu ficken.

Mein Inneres windet sich und rebelliert.

Ich gebe mich ihm hin.

Ich werde verwüstet, erobert, erobert und wieder erobert.

Er sehnt sich nach meiner Weichheit, so wie ich mich nach seiner dominanten Grausamkeit sehne.

„Du machst süchtig. Ich will dich brechen.“ Stoß. „Dich besitzen.“ Stoß. „Dich markieren.“

Er unterstreicht die letzte Aussage, indem er mir in die Kehle beißt, genau an der Stelle, an der er es gestern getan hat.

Alles in mir bricht zusammen, als sich der scharfe Schmerz und das Vergnügen überlagern und mich gleichzeitig explodieren lassen.

Ich falle und schreie und stöhne und er fickt mich immer weiter.

Er stößt wie ein Verrückter in mich hinein und dann saugt, leckt und beißt er an meinem Hals herum. Ich spüre, wie er sich versteift, bevor die Wärme mich erfüllt.

Dann hebt er den Kopf und leckt sich mit der Zunge das Purpurrot von den Lippen.

Mein Blut.

Er hat mich vollständig und gründlich als sein Eigentum markiert.

Es ist schmerzhaft, es ist erotisch.

Es ist falsch.

Aber es fühlt sich absolut richtig an.


FÜNFZEHN

CECILY

Du bist widerlich.

Meine Augen öffnen sich langsam, aber die Erinnerungen verschwinden nicht.

Sie starren mich an, knurren und graben ihre scharfen Klauen in das empfindliche Fleisch meines Bewusstseins.

Warum kommen sie gerade jetzt? Ich habe diesen Teil von mir überwunden, ihn vollständig ausradiert und einen Neuanfang geschafft.

Zumindest hoffe ich das.

Eine alte Holzdecke materialisiert sich über mir und ich versuche, mich zu bewegen.

Ein Problem: Ich kann es nicht.

Meine Muskeln sind schlaff und ich habe keine Kontrolle über sie. Dann wird mir klar, dass ich meine Augen noch nicht vollständig geöffnet habe und ich die Decke nur durch einen schmalen Spalt sehe.

Ein stechender Schock durchfährt die Nerven in meinen Gliedern und mein Gehirn läuft auf Hochtouren.

Ich kenne dieses Gefühl nur zu gut. Die dumpfe Panik, das verzerrte Bewusstsein und die unsichtbaren schwarzen Hände der Panik, die mein Herz zerquetschen und auf meine Rippen drücken.

Genau das ist passiert, als ich in dieser Falle gefangen war, jeden Stich ihrer scharfen Kanten spüren und jeden verschmutzten Atemzug einatmen musste, aber nicht entkommen konnte.

Ich konnte mich nicht bewegen.

Ich wollte es – mehr als alles andere – und ich kämpfte und schlug um mich. Ich trat, schrie und heulte.

Aber das alles spielte sich in meinem Kopf ab.

Die Szene wiederholt sich in winzigen schwarzen Ausbrüchen.

Schwarz.

Schwarz.

Und noch mehr verdammtes Schwarz.

Ich versuche, meine Atmung zu regulieren, aber auch das gelingt mir nicht. Meine Ein- und Ausatmung entlädt sich in einem Wirrwarr aus abgehackten Geräuschen.

Es ist nicht das erste Mal, dass ich von Schlafparalyse betroffen bin. Diese außerkörperliche Erfahrung tritt nach diesen grauenhaften Albträumen sogar noch häufiger auf.

Je mehr ich gegen das schwere Gewicht auf meiner Brust ankämpfe, die schwarzen Hände, die mir das Leben aus dem Leib pressen, desto mehr gerate ich in Panik, also zwinge ich mich stillzuhalten.

Um es vorbeiziehen zu lassen.

Irgendwann wird es vorbei gehen. Egal, wie beängstigend es ist oder wie sehr ich weinen möchte, irgendwann wird es vorbei sein.

Nach und nach explodiert ein dumpfer Schmerz auf meiner Haut, der mit meiner unregelmäßigen Atmung synchronisiert ist. Dann schlingt sich etwas Warmes und Beruhigendes um die weiche Haut zwischen meinen Beinen.

Ein Stück Stoff, ein Handtuch vielleicht. Oder ein Mund.

Ein Stöhnen entringt sich meinen Lippen, als ich versuche, meine Muskeln zu bewegen, aber kläglich scheitere.

Meine Finger liegen schlaff auf der weichen Oberfläche unter mir. Mein Brustkorb hebt und senkt sich, weil der Dämon, der auf mir sitzt, am empfindlichen Fleisch meines Herzens kratzt, und mein Kopf ist ein einziges Durcheinander.

Aber meine Pussy? Die fühlt sich nicht an, als wäre sie Teil meines Körpers. Es ist eher so, als wären die Empfindungen, die durch sie hindurchströmen, getrennt von mir.

Sie ist voller wohltuender Energie. Ich konzentriere mich darauf und mein Herz vertreibt den Geist der schwarzen Hände, als es wieder zum Leben erwacht. Meine Glieder werden allmählich lockerer und auch die Aktivität in meinem Geist nimmt ab.

Und schon sind die Erinnerungen wieder da. Die Maske. Die Verfolgung. Das Spukhaus. Das Blut. Das Messer.

Alles.

Meine Brust bebt und ich stöhne leise, während das Vergnügen über mich kommt und langsam, aber sicher den Knoten in meinen Muskeln löst.

Seine Zähne knabbern an meinem intimsten Teil und ich stelle fest, dass es definitiv sein Mund ist, kein Stoff oder Handtuch.

Hat Jeremy mich oral befriedigt, während ich weggetreten war?

Das ist so krank.

Oder sollte es sein, denn der Gedanke, dass er mich wieder genommen hat, ohne sich darum zu kümmern, ob ich wach war oder nicht, ist irgendwie heiß.

Nicht, dass ich das laut zugeben würde.

Gott, ich schäme mich so dafür, wie sehr ich mein erstes Mal genossen habe. Ich wusste schon seit meinem sechzehnten Lebensjahr, dass ich abnorme Tendenzen hatte, aber ich dachte immer, dass sie in den dunklen Ecken meines Herzens verborgen bleiben würden, als unerreichbare Fantasien.

Ich hätte mir in meinen kühnsten Träumen nicht vorstellen können, dass ich jemals den Mut aufbringen würde, sie in die Tat umzusetzen.

Die Tatsache, dass ich nicht nur Jeremys Bedingungen akzeptierte, sondern mich auch von seiner inneren Bestie durchficken ließ, widersprach all meinen Erwartungen und machte sie zunichte.

Und wow.

Seit wann benutze ich das Wort ficken, selbst in Gedanken?

Dieser Mann ist erst seit kurzer Zeit in meinem Leben, aber er verdirbt mich jetzt schon. Er bringt mich dazu, Dinge zu wünschen und zu denken, die nie das Licht der Welt hätten erblicken sollen.

Meine Versuche, die Augen vollständig zu öffnen, scheitern erneut, oder vielleicht bin ich einfach zu müde, um es zu tun, sodass ich es nicht erzwinge und stattdessen versuche, mich auf meine Umgebung zu konzentrieren.

Sein Mund ist von meiner Pussy verschwunden, was einen kalten Schauer und eine Gänsehaut in mir auslöst.

Mein Körper ist mit irgendetwas bedeckt und ich liege wahrscheinlich auf einer Matratze.

Vielleicht hat er mich zurück zum Cottage gebracht. Ich glaube, irgendwas davon mitbekommen zu haben, dass er mich vorhin in den Armen trug.

Alles, was danach kam, ist jedoch verschwommen. Ich bin definitiv eingeschlafen, wenn ich diesen Albtraum über meine angeblich abgeschlossene Vergangenheit erleben konnte.

Ich spüre Jeremys Anwesenheit neben mir. Es ist unmöglich, die erstickende Intensität zu ignorieren, die von ihm ausgeht.

So habe ich gespürt, dass er mir all diese Wochen über gefolgt ist. Und da es fast schon andersweltlich ist, konnte ich auch seine Abwesenheit spüren, weshalb ich mich unerklärlicherweise leer führte und meine Aufmerksamkeit zerstreut war in der Hoffnung, dass er wieder auftaucht.

Jetzt spüre ich ihn nicht nur, sondern ich rieche ihn auch. Holz und Leder. Und ich spüre die Wärme, die von ihm ausgeht. Es ist seltsam, Wärme mit jemandem wie Jeremy in Verbindung zu bringen, aber er ist warm. Zumindest ist es das heiße Blut in seinem Körper.

Seine Persönlichkeit ist hingegen eiskalt.

Ganz zu schweigen von seiner Perversion.

Seine sexuellen Vorlieben entsprechen denen eines Serienmörders.

Abnormal, gefährlich und sie könnten ihn auf einen zerstörerischen Weg führen.

Was sagt es also aus, dass ich es genieße?

Meine Frage bleibt unbeantwortet, während er am Rande meines Sichtfelds auftaucht, ganz in Schwarz gekleidet wie ein gefallener Engel. Aber ich sehe nicht alles von ihm.

Ich erkenne nur seine Brust, den Ansatz seiner Tattoos, die sich über seine Muskeln ziehen, und seine Hände.

Die großen, adrigen und zerstörerischen Hände, die mich berührten, erforschten und in Besitz nahmen.

Jeremy zieht das Laken von meiner Brust und meine Brustwarzen werden durch die Reibung des Stoffes hart und empfindlich.

Ich spüre seinen wilden Blick auf mir und die ruchlose Note darin, die nichts anderes ausdrückt als den Wunsch, mich zu verschlingen.

Nur Jeremy kann jemanden mit einem bloßen Blick in der eigenen Haut unwohl fühlen lassen.

Die Spitze seines Fingers drückt auf meine steifen Brustwarzen und der Schnitt von vorhin brennt, aber Jeremy lässt nicht nach.

Ich bezweifle, dass er überhaupt weiß, wie das geht. Was seltsam ist, wenn man bedenkt, dass er die Person mit der größten Selbstbeherrschung ist, die ich je gesehen habe.

Er drückt meine Knospen, bis ich mich winde, dann gleitet derselbe Finger zu meinem Hals, zu der verletzten Stelle, in die er gebissen hat, und drückt erneut zu.

Meine Lippen öffnen sich und ein leises Stöhnen entringt sich meiner Kehle. Der Laut ermutigt ihn nur noch mehr, noch härter zuzupacken, als wäre mein Schmerz seine Lust.

Als ob es ihm Spaß macht, mich mit seinen boshaften Berührungen und drohenden Händen an den Rand des Wahnsinns zu treiben.

„So verdammt zerbrechlich, Lisitschka. Ich liebe es, wie empfindlich du bist“, murmelt er mit fast freundlich klingender Stimme.

Ich möchte darin ertrinken.

Ich will, dass er für immer in diesem Ton mit mir spricht. Als ob er gesättigt ist. Auch wenn die animalische Version von vorhin jede meiner Fantasien übertraf, ist dies die Version, die ich im Moment bevorzuge.

Die Fürsorgliche.

Naja, fürsorglich ist vielleicht übertrieben, aber zumindest klingt er nicht so, als würde er mich hassen.

Oder von mir genervt sein.

Er klingt, als wolle er mich um meinetwillen. Aus keinem anderen Grund, als dass ich ich selbst bin.

Seine Berührungen werden intensiver, kneifen, drücken, quetschen. „Du hast keine Ahnung, wie sehr ich dich vernaschen, deine porzellanartige Haut bluten lassen und dich am Stück verschlingen möchte.“

Der volle Klang seiner Stimme dringt unter meine Haut und weckt den verrückten Teil in mir, den ich seit Jahren unter Verschluss halte.

„Ich sehne mich nach deiner Unschuld, deiner Angst und deinem Schmerz.“ Er spreizt seine Finger auf meiner Kehle. „Ich habe davon geträumt, diese Haut zu zerkratzen und zu markieren, während du um meinen Schwanz herum zerflossen bist und geschrien und gewimmert hast, weil es zu viel für dich war. Aber das ist der Haken: Du liebst es, wenn es dir zu viel wird.“

Meine Lippen zucken, aber es kommen keine Worte heraus.

Ich bin wie in Trance, gefangen von seinen unverblümten Worten und seiner Unnachgiebigkeit.

„Ich weiß, dass es so ist. Deine grünen Augen werden so dunkel wie der Wald in der Nacht. Dunkel und voller gefährlicher Lust. Du hast gegen mich gekämpft, aber nicht, um mich von dir zu stoßen. Du wolltest das Tier in mir herauslocken. Du sehnst dich nach diesem Tier, nicht wahr, Lisitschka?“

Seine gebieterische Hand schwebt über der schmerzenden Stelle an meinem Hals, bevor er sie ganz umschließt. „Diese Bestie hungert auch nach dir. Deshalb konnte ich sie eben nicht kontrollieren und mich auch nicht. Ich habe dich wie ein Tier gefickt, weil ich mich selbst wie eins gefühlt habe. Ich wollte dich überwältigen und für mich beanspruchen. Ich wollte dich verletzen, beißen, würgen und diese durchscheinende Haut markieren. Mein Blut kochte und mein Tier sehnte sich danach, weshalb ich auch kein Kondom benutzt habe. Ich musste spüren, wie dein Blut meinen Schwanz bedeckt, während ich deine Unschuld beanspruche. Und ich habe noch nie ohne Kondom gefickt. Das war für uns beide eine Premiere.“

Meine Haut verwandelt sich in heiße Lava aus überwältigenden Empfindungen, als ich seine hypnotisierenden Worte höre und auf sie reagiere.

Nach mehr verlange.

Sein Daumen spielt mit dem Schnitt an meiner Brustwarze. „Wenn du mich hören kannst, wach auf. Ich bin noch nicht fertig mit dir.“

Ist er nicht?

Ein Kribbeln unterdrückter Emotionen steigt an die Oberfläche und erfüllt mich mit einer unerklärlichen Entschlossenheit.

„Ich werde dich noch mal ficken, Cecily“, verkündet er mit autoritärer Bestimmtheit. „Ich werde deine Pussy immer und immer wieder nehmen, bis für diesen Wichser Landon nichts mehr übrig ist.“

Ich schüttle den Kopf – oder versuche es zumindest. Ich bin mir nicht sicher, ob es hörbar ist, als ich murmle: „Lan …“ Er ist der Letzte, an den ich im Moment denke.

Aber die Worte bleiben mir auf der tauben Zunge liegen.

Um mich herum herrscht Stille, aber es ist nicht die friedliche Art.

Die Spannung wird mit jedem Moment dichter und schwerer. Und dann drückt die Hand, die mich gequält und Wellen der Lust durch mich geschickt hat, auf meine Kehle.

Die Bewegung ist so plötzlich und hart, dass mein ganzer Körper zusammenzuckt. Instinktiv versuche ich, seinen Griff zu lockern, aber er rührt sich nicht.

Mir wird die Luft genommen und mein Kopf bricht in Chaos aus, während meine Lungen brennen.

Ich kann nicht atmen.

Ich kann nicht atmen.

Ich kann nicht atmen.

Dann verschwindet der tödliche Griff genauso plötzlich, wie er gekommen ist.

Und mit ihm verschwindet auch Jeremys Präsenz.

In einem Nebel aus Rauch.

***

Seit dem Cottage sind drei Tage vergangen.

Drei Tage, in denen ich mich gefragt habe, ob mit mir etwas nicht stimmt.

Nicht nur, weil ich das, was auf dem Steg passiert ist, ein bisschen zu sehr genossen habe und auf jedes von Jeremys verdrehten Angeboten eingegangen bin, sondern auch, weil ich seitdem nervös bin.

Nachdem er mich fast erwürgt hatte – und ich bin mir sicher, dass er das getan hat, wenn man die leuchtend roten Flecken bedenkt, die ich am nächsten Morgen um meinen Hals herum vorfand – verschwand er.

Damals war ich verwirrt und wusste nicht, was real war und was eine Halluzination. Als ich wieder klar denken konnte, lag ich auf einem Sofa vor dem gemütlichen Kamin im Cottage. Auf dem Couchtisch lagen eine Jogginghose und ein Hoodie. Außerdem ein Erste-Hilfe-Kasten und einige Schmerzmittel.

Aber von Jeremy fehlte jede Spur.

Es schmerzt mich noch immer, wenn ich daran denke, wie er ohne ein Wort in der Nacht verschwunden ist. Nicht einmal eine Notiz oder Nachricht.

Und ich hasse diese Gefühle.

Ich sollte besser wissen als alle anderen, dass Jeremy und ich nichts miteinander zu tun haben sollten.

Es ist ja nicht so, dass er um meine Hand angehalten oder mir irgendeine Art von Märchen versprochen hätte. Es war eine einfache Vereinbarung, um unsere Bedürfnisse zu befriedigen, und ich habe kein Recht, mich so verletzt zu fühlen.

Außerdem mag ich Jeremy nicht einmal.

Hinter der schönen Fassade lauert ein Teufel, der auf Blut aus ist.

Und zwar im wahrsten Sinne des Wortes.

Die Wunde an meiner Brustwarze ist verheilt, aber die am Hals ist immer noch leuchtend lila, sodass ich Rollkragenpullover tragen muss, um sie zu verstecken.

Tatsache ist, dass ich meine Neugier befriedigt habe und wir beide mit unserem Leben weitermachen können, oder?

Falsch.

Ich kann nicht umhin zu glauben, dass in dieser ganzen Situation irgendetwas schiefgelaufen ist. Warum sollte er mich sauber wischen, meine schmerzende Pussy massieren und mich so zärtlich berühren, nur um mich anschließend fast zu erwürgen?

Weil er gefährlich ist und du dich von ihm fernhalten solltest, sagt mir mein Verstand.

Aber das ist es ja gerade: Jeremy ist nicht impulsiv. Ich weiß, dass er alles bis ins kleinste Detail plant, einen methodischen Charakter hat und nicht einfach so mordlustig auf mich losgehen würde.

Es ergibt also keinen Sinn, dass er das aus heiterem Himmel tun sollte. Vor allem, nachdem er so mit mir sprach, meine dunkelsten Seiten provozierte und sagte, dass er noch nicht mit mir fertig sei.

Das war eine glatte Lüge.

Am nächsten Tag tat ich so, als wäre nichts passiert.

Am zweiten Tag durchsuchte ich seinen Instagram-Account und entwickelte ungesunde Gewohnheiten.

Am dritten Tag schickte ich ihm eine Nachricht.

Cecily: Hast du einen meiner Mangas mitgenommen, als du in mein Zimmer gekommen bist?


Das war ein Vorwand, und ja, er hatte tatsächlich einen aus der Boys’ Love-Sammlung mitgenommen. Anfangs war mir das Ganze zu peinlich, um ihn darum zu bitten, ihn zurückzugeben.

Scham war das Letzte, woran ich in den letzten Tagen denken konnte, und deshalb schickte ich ihm die Nachricht.

Jeremy ignorierte mich.

Und ich weigere mich, dem Gefühl, das mich danach überkam, einen Namen zu geben.

Es stellte sich heraus, dass er tatsächlich mit mir fertig war, und jetzt muss ich darüber hinwegkommen und den Blick nach vorn richten.

Ich bringe die betrunkene Ava ins Bett, nachdem ich ihr zugehört habe, wie sie alles und nichts vor sich hin gemurmelt hat. Als ich sicher bin, dass sie eingeschlafen ist, gehe ich und schließe ihre Tür. Dann decke ich Glyn mit einer Decke zu, da sie auf dem Sofa im Wohnzimmer eingeschlafen ist. Ich gehe, um nach Annika zu sehen, aber mir fällt ein, dass sie die Nacht in der Villa ihres Bruders verbringt.

Der dumpfe Schmerz von vorhin kehrt bei dem bloßen Gedanken an ihn zurück, aber ich ignoriere ihn und gehe in mein Zimmer.

Ich will nicht schlafen. Der Gedanke an schwarze, unsichtbare Hände, ein schweres Gewicht auf meiner Brust und grauenhafte Albträume haben mir Angst davor gemacht, die Augen zu schließen.

Stattdessen entscheide ich mich fürs Lernen.

Nach fünfzehn Minuten drifte ich weg. Das kommt so häufig vor, dass es mir langsam Sorgen macht.

In letzter Zeit sind Schlafparalyse und das Wegdriften zum Fluch meines Lebens geworden. Sie waren schon immer da, aber ich konnte damit umgehen und so tun, als würden sie mein Leben nicht beeinflussen.

Aber jetzt nicht mehr.

Neulich hat Ava gesagt, dass sie sich Sorgen um mich macht. Glyn auch. Aber ich habe es geschafft, sie abzuwimmeln.

Ich tippe mir leicht auf die Wangen und konzentriere mich wieder auf mein Buch.

Mein Handy auf dem Tisch vibriert und ich schnappe es mir mit wild schlagendem Herzen.

Gott, warum bin ich so?

Warum muss ich jedes Mal so reagieren, wenn mir jemand eine Nachricht schickt?

Der Name, der auf dem Bildschirm erscheint, ist jedoch nicht der, auf den ich gewartet habe. Meine Schultern erschlaffen, als ich die Nachricht öffne.

Landon: Ist es nicht wunderbar, wenn es brennt? Danke für deine Dienste, Cecy.


Meine Finger zittern, als ich das Video öffne, das an die Nachricht angehängt ist. Vor mir erscheint die Szene eines brennenden Herrenhauses.

Nicht irgendeines Herrenhauses. Das der Heathens.

Das Video wurde aus einiger Distanz aufgenommen und herangezoomt, um die Studenten und Feuerwehrleute zu zeigen, die rennen und versuchen, das Feuer unter Kontrolle zu bringen.

Mein Handy fällt auf den Tisch, ich springe auf, schnappe es mir und rufe Landon an. Er hebt nach dem zweiten Klingeln ab.

„Ist das nicht großartig?“ Seine Stimme ist unendlich ruhig, ein wenig sadistisch und ohne jedes Gefühl.

„Was hast du getan?“, flüstere ich mit zitternder Stimme.

„Ich? Ich habe gar nichts getan, außer vielleicht, dass ich den Serpents geheime Informationen über das Gelände der Heathens verkauft und ihnen vorgeschlagen habe, ein Feuerwerk zu zünden. Ich hätte nicht gedacht, dass sie darauf anspringen, aber sie sind bösartige Kreaturen, und ihre Sorte liebt Überraschungsangriffe. Wenn sie sich gegenseitig fressen, rate mal, wer am Ende die Oberhand behält?“

Ich gerate ins Wanken, sowohl wegen der Informationen, die er mir mitgeteilt hat, als auch wegen seiner anteilslosen Art zu sprechen. Ich greife nach dem Tischrand, um das Gleichgewicht zu halten, und klinge viel ruhiger, als ich mich fühle. „Als du mich gebeten hast, Informationen über die Aufteilung des Anwesens der Heathens zu beschaffen, hast du gesagt, es sei für Verhandlungen und zur Verteidigung für den Fall, dass sie euch zuerst angreifen. Ich wollte nicht, dass Bran, Remi, Creigh oder Eli verletzt werden, deshalb habe ich dem Plan zugestimmt. Du hast nichts davon gesagt, dass du diese Informationen an die Serpents verkaufen wolltest.“

„Oh? Das muss mir wohl entfallen sein.“

„Wie konntest du das tun?“, frage ich ungläubig. „Es hätte jemand verletzt werden können!“

„Für das Allgemeinwohl müssen Opfer gebracht werden.“

Ich öffne den Mund und lege auf. Es ist zwecklos, mit ihm darüber zu reden. Ich wusste schon immer, dass Landon nicht ganz richtig im Kopf ist, aber mir war nicht klar, dass er narzisstisch gestört ist.

Er ist bereit, Menschen für sein eigenes Wohl zu opfern und auch mich dafür zu benutzen.

Meine Glieder zittern, während ich im Zimmer auf und ab gehe und Anni anrufe.

„Hi, hier ist Annika. Hinterlasse eine Nachricht und ich rufe dich so schnell wie möglich zurück.“

Ich lege auf und tippe mit zittrigen Fingern auf Jeremys Kontakt.

Auch hier geht sofort die Mailbox ran.

Ich denke nicht weiter darüber nach, schnappe mir meine Schlüssel und renne aus der Wohnung. Während der Fahrt versuche ich immer wieder, die beiden zu erreichen, aber niemand nimmt ab.

Als ich am Tor des Anwesens der Heathens ankomme, ist es geschlossen.

Davor stehen ein paar Studenten der King’s U, die wahrscheinlich von dem Feuer gehört haben, aber aus dieser Entfernung ist fast nichts davon zu sehen.

Ich steige aus dem Auto und dränge mich durch die Menge, bis ich das Tor erreiche. Der Geruch von Ruß und Rauch liegt in der Luft, aber ansonsten gibt es keine Anzeichen für ein Feuer.

Sie müssen es gelöscht haben. Puh. Das ist gut.

Ein kräftiger Wachmann mit einem gut sichtbaren Maschinengewehr steht hinter dem Tor und starrt mich an, sobald ich ihm zu nahe komme.

„Zurücktreten“, befiehlt er mit russischem Akzent und in einem schroffen Tonfall.

„Ich bin eine Freundin von Annika. Können Sie mich bitte zu ihr durchlassen?“

„Nein.“

„Ich will nur sichergehen, dass es ihr gut geht.“

„Das tut es. Jetzt tritt zurück.“

Ich atme auf. Wenigstens geht es Anni gut.

„Wie … wie geht es den anderen?“, frage ich und rede mir ein, dass ich nur sichergehen will, dass es Killian auch gut geht.

Glyn würde es nicht überleben, wenn ihrem neuen Freund etwas zustieße. Das ist alles.

Das ist alles.

„Alle außer Jeremy sind okay.“

Mein Herzschlag beschleunigt sich und ich balle die Hand zur Faust, um das Zittern zu unterdrücken.

„W-was ist mit Jeremy passiert?“

„Das geht dich nichts an. Geh, bevor ich dazu zwinge.“

Ich greife nach dem Metall des Tors. „Sagen Sie mir, was mit Jeremy passiert ist.“

Wenn er verletzt ist, wegen etwas, das ich getan habe, wenn ihm etwas zugestoßen ist, weil ich unvorsichtig war, werde ich mir das nie verzeihen.

Der Wachmann nähert sich, wahrscheinlich, um sein Versprechen wahrzumachen, als eine langbeinige Blondine an mir vorbeischwebt. Sie duftet nach einem exotischen Parfüm und sieht mit ihrem tief ausgeschnittenen Kleid, ihrer Sanduhrfigur und den roten Lippen aus, als käme sie direkt von einem Laufsteg.

Als er sie bemerkt, gibt der Wachmann sein Vorhaben auf, mich zurechtzuweisen, und öffnet ihr das Seitentor.

„Wo habt ihr Jeremy hingebracht?“, fragt sie mit amerikanischem Akzent.

Sie ist auch wegen Jeremy hier.

Aber im Gegensatz zu mir hat sie offensichtlich Zugang, denn der Tonfall des Wachmanns wird respektvoll, als er sagt: „Bitte kommen Sie rein und man wird Sie zu ihm bringen, Miss.“

Sie bleibt an der Schwelle stehen und wirft mir einen Blick zu. „Und wer ist sie?“

„Eine Freundin von Miss Annika“, antwortet der Wächter.

Etwas wie Ekel mischt sich in ihren Blick. „Diese Zwergin hatte schon immer eine Herz für streunende Tiere.“

„Wenn du mir etwas zu sagen hast, dann nur raus damit.“ Ich spreche ruhig und deutlich, trotz des Zitterns in meinem Inneren und der geschwürartigen Gedanken, die mich quälen.

„Schaffen Sie dieses streunende Tier vom Grundstück“, befiehlt sie dem Wachmann und stürmt dann Richtung Haus davon.

Als er vortritt, weiche ich zurück. Ich gehe aber nicht.

„Wenn Sie mir nur sagen, wie es Jeremy geht, gehe ich.“

Er hebt seine Waffe, doch ein anderer Mann erscheint hinter ihm und tippt ihm auf die Schulter.

Der Neuankömmling sieht nicht älter aus als ein Student. Er hat weißblondes Haar, ein kantiges Gesicht und einen ruhigen Gesichtsausdruck. Und irgendwie kommt er mir bekannt vor.

Auf sein Antippen hin geht ihm der Wachmann aus dem Weg.

„Ich heiße Ilya und bin Jeremys ranghöchster Leibwächter“, sagt der Blonde zu mir und erst jetzt bemerke ich, dass seine Kleidung voller Ruß ist.

„Hallo“, sage ich verlegen. „Geht es Jeremy gut?“

„Nein. Er hat zu viel Rauch eingeatmet und sich bei dem Fluchtversuch die Seite verletzt. Er erholt sich gerade.“

Mir stockt der Atem und ich zucke zusammen.

Oh Gott.

Was habe ich getan?


SECHZEHN

JEREMY

„Wer, sagtest du, ist hier gewesen?“ Ich stoppe mitten im Lauf, um meinen Trainingspartner Ilya anzustarren.

Nikolai ist zwar mit uns vom Haus losgelaufen, aber es würde mich nicht überraschen, wenn er sich inzwischen gelangweilt und unter einem Baum schlafen gelegt hätte.

Er hätte gar nicht erst mitkommen müssen, aber seit dem Feuer letzte Nacht benimmt er sich schlimmer als meine Mutter.

Zugegeben, ich wäre fast gestorben, aber das bin ich nicht. Obwohl ein Schrank auf mich gefallen ist, bin ich mit nur ein paar Kratzern, einer Schnittwunde am Bauch und einigen Abschürfungen davongekommen.

Der Arzt meinte, ich solle mich schonen, daher ist Joggen das Letzte, was ich tun sollte, aber scheiß auf den ganzen Kram.

Ich muss die Energie loswerden, die mich schlimmer als die Verletzungen plagt.

Die Wunde brennt und der Schmerz breitet sich über meine Haut aus, bis er wie ein Tröpfeln in mein Gehirn vordringt.

Ich habe mich immer als durchsetzungsfähig, effizient und sehr teilnahmslos gesehen, aber meine Entschlossenheit und meine Selbstbeherrschung wurden in den letzten Tagen auf eine harte Probe gestellt.

Als Ilya mir die Information mitteilte, waren sofort all meine Bemühungen, mich zu beruhigen, vergessen.

Mein Leibwächter joggt auf der Stelle und Schweiß glänzt auf seiner blassen Haut, die im trüben Tageslicht fahl erscheint.

Ilya strafft die Schultern und wischt sich lässig mit dem Handrücken über die Stirn. „Mitten im Chaos, nachdem du in den Ostflügel gebracht worden warst, damit du dich erholen konntest, und noch während wir das Feuer löschten, tauchte Miss Knight am Tor auf. Sie fragte den Wachmann nach Miss Volkov und dann nach dir.“

Ich kneife die Augen zusammen und verabscheue das Brennen, das durch meine Brust fließt. Es ist die Verletzung. Mein Arzt wird definitiv von mir hören, weil er mich so inkompetent zusammengeflickt hat.

Und was zum Teufel hat Cecily jetzt wieder vor?

In dieser Nacht, in der ich ihr Blut über meinen ganzen Schwanz schmierte und sie wie eine erfahrene Hure statt wie eine unschuldige Jungfrau fickte, hatte ich vor, sie auf dem Steg liegenzulassen und abzuhauen.

Wir waren keine Liebhaber und ich mag sie nicht einmal. Ich habe sie nur gefickt, weil wir beide die Verderbtheit genießen, indem wir vorgeben, Fremde in der Nacht zu sein.

Nicht mehr. Nicht weniger.

Aber die Sache ist die: Ich konnte es nicht.

Sie sah so verletzlich und klein aus, ihre blasse Haut war der perfekte Köder für Raubtiere, die im Dunkeln lauerten. Ich konnte einfach keinem anderen Raubtier außer mir erlauben, sie zu berühren.

Meine Höflichkeit hätte damit aufhören sollen, dass ich sie ins Haus trug. Aber nein, ich ging noch weiter.

Ich habe keine verdammte Ahnung, was über mich gekommen ist, als ich Wasser warm machte und sie von Kopf bis Fuß wusch. Ich massierte auch ihre Muskeln, besonders als ich merkte, dass sie in einen katatonischen Zustand verfiel.

Niemand sollte diesen Zustand kennen, der während des Schlafs eintreten kann, aber ich tue es.

Verdammt gut sogar.

Also massierte ich ihre Pussy mit meiner Zunge, teils weil ich es wollte, teils weil ich dachte, dass es ihre Muskeln entspannen könnte.

Und das tat es auch.

Sie entspannte sich langsam und stieß tiefe, lustvolle Laute aus, die meinen Schwanz hart werden ließen und mit dem Tier in mir spielten.

Ich war so bereit, sie wieder zu nehmen, ihr meine Markierung aufzudrücken und ihr zu verbieten, zu gehen.

Aber dann tat sie etwas.

Etwas, wofür ich sie fast getötet hätte.

Sie nannte mich bei dem Namen dieses Wichsers.

Wahrscheinlich träumte sie von ihm und wünschte sich, er wäre derjenige, der sie wie ein Tier jagt und fickt, wie es ihr ursprünglicher Plan vorsah.

Ich kann immer noch spüren, wie ihr Puls schneller wurde und ihr Fleisch unter meinen Fingern erzitterte, als ich sie würgte.

Es ist ein Wunder, dass ich sie in diesem Augenblick nicht getötet habe.

Oder in einem der anderen, die danach folgten.

„Wie lauten deine Befehle?“, fragt Ilya, als ich schweige. „Soll ich sie weiter im Auge behalten?“

„Fürs Erste.“ Ich gleite mit dem Zeigefinger an der Seite meiner Jogginghose entlang.

Unter den gegebenen Umständen wäre es das Klügste, das Thema fallen zu lassen und sie zu ignorieren, wie ich es in den letzten Tagen versucht habe, aber das verdammte Biest in mir, das sie seit dem ersten Mal begehrt, weigert sich, loszulassen.

Ich begegne Iljas Blick. „Was hat sie noch gesagt?“

„Sie wollte nicht gehen, bis wir ihr von deinem Zustand berichtet hatten. Und als ich es tat, hat sie sich gefügt und das Grundstück, ohne Ärger zu machen, verlassen.“

Sie hätte überhaupt nicht hier sein dürfen. Was will sie nach dieser Sache mit Lan?

Meine Faust ballt sich von dem Bedürfnis, den Scheißkerl zu finden und seine Gesichtszüge auszuradieren. Sie wird ihn vergessen, wenn ich ihn irgendwie in ein hässliches Monster verwandle.

Inwiefern bist du anders als er?

Ich schalte diese Stimme in meinem Kopf aus und gehe dann weiter. Ilya schließt sich mir an und weigert sich vehement, mich unbeaufsichtigt zu lassen, obwohl ich ihm gesagt habe, dass ich das hier lieber alleine mache.

Er sagte auch, dass sich Komplikationen einstellen könnten, weil ich mich weigere, mich auszuruhen. Daher ist er bei mir, falls er mich zu einem Arzt bringen muss.

„Boss.“

„Hmm?“

Vogelgezwitscher und andere Geräusche kleiner Waldtiere sind in der Pause zu hören, die Ilya einlegt, bevor er spricht.

Also werfe ich ihm einen Blick zu.

Er räuspert sich. „Sie sah besorgt aus und hatte Tränen in den Augen. Miss Knight, meine ich.“

Ich fahre mit dem Finger über meinen Oberschenkel, hin und her, hin und her. Wie eine kryptische Zeichensprache.

Mir doch scheißegal.

Das sollte ich sagen und auch denken, aber ich tue es nicht.

Das ist der Teil, der nicht nach Plan verlief. Eigentlich hätte es mir gelingen können und auch sollen, jede Verbindung zu ihr abzubrechen, als ich auf diesem Steg fertig mit ihr war.

Das war der Teil, in dem ich sie aus meinem Leben hätte streichen müssen, als hätte es sie nie gegeben.

Aber mein Biest brauchte nur einmal von ihr zu kosten, um eine Besessenheit von ihr zu entwickeln.

Oder vielleicht war die Besessenheit schon länger da und ist nur weiter gewachsen.

„Sie hat sich wahrscheinlich Sorgen um Annika gemacht“, sage ich.

„Das glaube ich nicht.“

„Das ist jetzt nicht wichtig.“ Wir gehen noch ein paar Schritte schweigend weiter. „Wir müssen uns für das Feuer von letzter Nacht rächen.“

Unser Sicherheitsteam konnte Aufnahmen von einigen maskierten Männern machen, die es geschafft haben, das Anwesen zu infiltrieren.

Ilya konnte einen von ihnen anhand seiner Tätowierungen als ehemaligen Kollegen von den Serpents erkennen.

Was mich jedoch am meisten aufgeregt hat, sind nicht die albernen bemalten Masken oder die Tattoos. Es ist nicht die Dreistigkeit dieser verdammten Schlangen, auf unser Anwesen zu kommen, unsere Sicherheit zu gefährden und uns in Brand zu setzen.

Es ist die Art und Weise, wie sie hierhergekommen sind.

Durch den Wald.

Wir hatten in der Vergangenheit schon einige Infiltrationsversuche, aber die kamen alle durch das Tor oder über die Mauern.

Niemand würde auch nur in Erwägung ziehen, durch den Wald zu kommen, wenn man bedenkt, wie dicht er ist, ganz zu schweigen von den Kameras.

Was mich zu verdächtigem Umstand Nummer zwei bringt: Wie zum Teufel haben sie es geschafft, nicht von unseren Kameras erfasst zu werden?

Nur eine hat sie erwischt und die wurde erst kürzlich installiert.

Es ist, als hätten sie genau gewusst, wo sich die Kameras befinden. Und das ist unmöglich, es sei denn, es gibt einen Verräter in unseren Reihen.

„Hat jemand etwas von Rache gesagt?“ Nikolai kommt in Shorts auf uns zugerannt und boxt dann ein paar Mal in die Luft. „Mit Fäusten und Chaos und indem wir die ganze verdammte Insel niederbrennen?“

„Wir dürfen nicht voreilig handeln, solange wir nicht genug Informationen haben“, sagt Ilya, der ewige Vermittler.

Nikolai stürzt sich auf Ilya und nimmt ihn in den Schwitzkasten. Ilya ist nicht gerade klein, aber mein Freund könnte fast als Riese durchgehen. „Wie wäre es, wenn du zugibst, dass du es warst, der den Serpents Insiderinformationen zugespielt hat? Gib es jetzt zu und ich ziehe dir die Haut ab, nachdem du tot bist. Wenn du es nicht tust, mache ich es andersrum.“

Ich lege eine Hand auf seine Schulter. „Lass ihn los.“

„Dieser Wichser ist ein Verdächtiger, Jer. Es ist kein Zufall, dass unsere internen Sicherheitsinformationen an die Serpents gelangt sind, kurz nachdem er aus ihren Reihen übergelaufen ist und sich als dein treuer Diener ausgibt.“ Er drückt mit seinem Ellbogen auf Iljas Luftröhre. „Rede, bevor ich dich umbringe.“

„Ich war es nicht“, bringt Ilya hervor, während seine Augen hervortreten. „Ich hätte sie nicht verraten und ihre Identität preisgegeben, wenn ich es gewesen wäre.“

Ich packe Nikolai am Nacken und reiße ihn zurück, sodass er gezwungen ist, Ilya loszulassen.

„Jetzt ist nicht die Zeit für innere Streitigkeiten.“ Ich starre meinen Freund an. „Wenn Ilya ihnen etwas geben wollte, hätte er ihnen den Bauplan des Anwesens gegeben, einschließlich der neu installierten Überwachungskameras. Und er wäre nicht während des Feuers geblieben oder hätte Gareth gerettet.“

„Der Wichser kann auch alles vorgetäuscht haben.“

„Es reicht.“ Ich drücke Nikolais Nacken. „Wir sollten uns darauf konzentrieren, sie dafür bezahlen zu lassen, genauso, wie du es vorgeschlagen hast.“

Ein Leuchten schimmert in seinen sonst leblosen Augen auf und er grinst. „Das kannst du nicht zurücknehmen. Wir machen es auf meine Art und du sagst diesen Wichsern Kill und Gaz, dass sie mir zu gehorchen haben.“

„Nachdem ich alles geplant habe.“

„Mach was du willst. Aber ich werde Sprengstoff einsetzen.“

„Sprengstoff wird die Aufmerksamkeit der Behörden erregen. Nein.“

„Du hast gesagt, auf meine Art.“

„Wie du willst, nur kein Sprengstoff.“

Ich bin sicher, dass er eine andere, ebenso verrückte Methode aushecken wird, und ich werde sie erlauben.

Diese Wichser verdienen Nikolais Zorn.

Und ich werde zusehen, wie ihr Blut die Straßen tränkt.

Nachdem wir nach Hause kommen, halte ich vor der Villa an, um mir die völlig ausgebrannte Ostseite anzusehen. Einige Arbeiter sind bereits wie die Bienen unterwegs und räumen den Bereich, um ihn für die Renovierung vorzubereiten.

Wir sind unversehrt aus dem Vorfall davongekommen. Ja, ich bin fast gestorben, aber es hätte noch schlimmer kommen können. Zum Beispiel hätte ich meine Schwester und die einzigen Freunde, die ich je hatte, verlieren können.

Nachdem ich geduscht und mich umgezogen habe, gehe ich zu Annikas Zimmer und klopfe an die Tür. Das ist nur vorübergehend, weil ihr lila Prinzessinnen-Zimmer gerade gesäubert wird.

„Komm rein“, sagt sie mit äußerster Langeweile von der anderen Seite.

Ich betrete das Zimmer und sehe sie bäuchlings auf dem Bett liegen mit den Beinen in der Luft und dem Handy in der Hand.

Annika ist das Ebenbild meiner Mutter. Sie haben die gleichen langen braunen Haare, zierlichen Gesichtszüge und die elegante Ausstrahlung, sodass ich das Gefühl habe, eine jüngere Ausgabe meiner Mutter vor mir zu haben.

Ihre Ähnlichkeiten enden jedoch auf der körperlichen Ebene. Während Mum eher ruhig und zurückhaltend ist, ist Annika übermäßig extrovertiert, hört nie auf zu reden und hat die Energie eines Hasen auf Crack.

Als sie mich sieht, springt sie auf, wirft ihr kostbares Handy weg und untersucht mich. „Alles okay? Solltest du dich nicht ausruhen? Und warum bist du joggen gegangen, obwohl der Arzt gesagt hat, du sollst dich schonen?“

„Durchatmen, Annika.“ Ich packe sie an der Schulter. „Mir geht es gut.“

Sie verengt die Augen und mustert mich weiter, ohne mir auch nur ein Wort zu glauben.

Seit sie geboren wurde, habe ich es als meine Mission angesehen, sie mit meinem Leben zu beschützen. Die Tatsache, dass ich letzte Nacht versagt habe, hat einen Teil von mir zerfressen.

„Genug von mir. Geht es dir gut, Anoushka? Brauchst du irgendwas?“

„Abgesehen davon, aus meinem Rapunzelturm befreit zu werden? Ich glaube nicht.“

Ich streichle ihr über das Haar. „Es ist zu deiner Sicherheit.“

„Oh, bitte. Du sperrst mich doch einfach nur gerne ein.“ Sie schlägt meine Hand weg. „Und hör auf, mich wie ein Kind zu behandeln.“

„Nein“, sage ich ohne Umschweife und sie verzieht das Gesicht.

„Komm schon, Jer.“ Sie nimmt meine Hand in die ihre. „Lass mich wenigstens ins Wohnheim. Ich vermisse die Mädchen so sehr und sie machen sich große Sorgen um mich, seitdem sie von dem Feuer gehört haben.“

Die Mädchen. Cecily eingeschlossen, aber nicht ausschließlich.

„Nein.“

„Jer!“, jammert sie. „Bitte. Du weißt, wie schwer es für mich war, Freunde zu finden, und diese Mädchen mögen mich wirklich, trotz meines Status als Mafia-Prinzessin und meines Nachnamens. Ich kann sie nicht einfach aufgeben.“

„Es wird keine Rückkehr ins Wohnheim geben, zumindest vorerst nicht.“

„Du bist so herzlos.“ Sie lässt meine Hand los, als wäre ihr Haltbarkeitsdatum lange abgelaufen. „Ich habe Mitleid mit dem Mädchen, das dich irgendwann heiraten muss.“

„Ich wollte dich eigentlich mit deinen Freundinnen zu Mittag essen lassen, aber da ich ja so herzlos bin …“ Ich zucke mit den Schultern.

„Ach, sei nicht albern. Du weißt doch, dass das ein Scherz war!“ Annika lacht und fällt mir mit einer Umarmung wie ein Koala um den Hals. „Danke, Jer!“

„Du wirst von Leibwächtern begleitet“, sage ich zu ihr, während ich ihr die Hand auf den Rücken lege.

„Okay!“ Sie lässt von mir ab und verschwindet in ihrem Kleiderschrank, wahrscheinlich, um ein Kleid aus den hundert lilafarbenen, die sie besitzt, auszusuchen.

Kopfschüttelnd trete ich hinaus, bleibe aber stehen, als mein Handy vibriert.

Der Name auf dem Bildschirm sollte nicht dort stehen.

Er hätte gelöscht werden sollen, aber das wurde er nicht.

Ich hätte ihre letzte Nachricht wegen des Mangas, den ich in dieser Nacht aus ihrem Zimmer gestohlen habe, nicht immer wieder lesen sollen.

Es ist diese verdammte Besessenheit, die ich nicht abschütteln kann.

Cecily: Ich habe von dem Feuer gehört. Geht es dir gut?


Ich starre auf ihre Worte oder, besser gesagt, ich funkle sie an.

Warum zum Teufel sollte sie sich so besorgt verhalten, wenn sie offensichtlich mit jemand anderem zusammen ist?

Aber andererseits, seit wann interessiert mich das?

Ich habe ihr eine Chance gegeben, mir zu entkommen, aber sie hat sie nicht genutzt.

Wenn ich sie haben will, dann kriege ich sie auch.

Wenn ich mit ihr fertig bin, wird sie keinen Gedanken mehr an irgendeinen anderen verdammten Mann verschwenden.


SIEBZEHN

CECILY

„Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, du gehst mir aus dem Weg, Cecy.“

Ich nehme einen Schluck von meinem Energydrink und versuche, gelassen und unbeeindruckt zu bleiben, obwohl Lan mit der Schulter gegen meine stößt.

Auf Drängen von Remi und Ava hat sich unser Freundeskreis in einem Pub in der Innenstadt auf eine Runde Drinks getroffen.

Über den großen Tisch in der Mitte des Raums wandern Getränke, Geplauder, Neckereien und die vertraute überschäumende Energie, die sich immer einstellt, wenn wir zusammen sind.

Remi hat Bran und Creigh mitgeschleppt und Ava hat mich und Glyn überredet, mitzukommen.

Anni wäre auch gerne dabei gewesen, aber sie hat ihre Freiheit noch nicht wiedererlangt und muss ständig von ihren Wächtern beobachtet werden. Sie wohnt auch wieder in der Villa der Heathens.

Ich würde mich lieber an einem Ort aufhalten, an dem es nicht so laut ist, wo es nicht so viele Menschen gibt und wo nicht so viele Sinneseindrücke auf mich einströmen, aber ich nehme das lieber auf mich, anstatt Ava sich betrinken zu lassen, ohne jemanden zu haben, der sich dann um sie kümmert.

Außerdem ist jeder Ort besser als meine eigenen Gedanken.

Ich hatte nur nicht damit gerechnet, dass Lan mitkommen würde, weil A, er nicht in unseren Kreisen verkehrt und er sein eigenes Gefolge hat; und B, ich wirklich nicht mit ihm reden wollte, nach der Sache mit dem Feuer bei den Heathens.

Das ist jetzt anderthalb Wochen her und ich habe immer noch dieses brennende Gefühl im Hals, wenn ich schlucke.

Ein weiterer Klaps auf meine Schulter, ein subtiler Stups, und ich spüre seinen Atem in meinem Nacken.

Ich starre Lan an, der in seiner Freizeitkleidung eine mühelose Lässigkeit ausstrahlt. Es sind sein entspanntes Grinsen und die aristokratischen Gesichtszüge. Die teilt er mit seinem Zwillingsbruder, aber Bran wirkt im Gegensatz zu ihm elegant und kultiviert.

Er ist nichts weiter als ein Teufel.

„Was willst du, Lan?“

„Sei nicht so eingeschnappt wegen einer so trivialen Angelegenheit.“

„Trivial“, flüstere ich, sodass es die anderen nicht hören. „Hast du gerade Brandstiftung als trivial bezeichnet?“

„Es ist niemand zu Schaden gekommen.“

„Jeremy schon.“ Mein Brustkorb zieht sich zusammen, wie immer, wenn ich an ihn denke.

„Naja. Er hat es überlebt.“ Lans leerer Blick bleibt unverändert und mir wird schmerzlich bewusst, dass ich diesen Mann eigentlich gar nicht richtig kenne.

Ich habe zwanzig Jahre in seinem Umfeld verbracht und bin seit etwa drei Jahren in ihn verknallt, und trotzdem habe ich keine Ahnung, wer er wirklich ist.

„Er wurde verletzt, Lan“, betone ich noch einmal. „Er wurde verletzt und brauchte medizinische Hilfe.“

„Er hat trotzdem überlebt wie eine Katze mit neun Leben. Und außerdem, warum regst du dich so über Jeremy auf? Hasst du ihn nicht?“

Aufregen.

Sieht es für einen Außenstehenden so aus, als würde ich mich aufregen?

Ava hatte etwas Ähnliches gesagt, als ich Anni, sobald sie wieder mit uns zum Mittagessen durfte, mit Fragen löcherte.

„Warum macht dir das so zu schaffen, Cecy?“, fragte sie mit verengten Augen.

Ich winkte ab, aber jetzt sehe ich mich Lan gegenüber. „Weil ich unwissentlich ein Feuer verursacht habe, nachdem du meinen guten Willen für deine teuflischen Pläne missbraucht hast.“

Er lacht und schlägt sich auf den Schenkel, aber keine seiner Emotionen erreicht seine Augen. „Übertreibst du nicht ein bisschen? Das ist der Remi-Effekt, oder?“

Da dämmert es mir. Für Lan ist das alles nur ein Witz, ein Spiel, eine spaßige Beschäftigung.

Es ist ihm völlig egal, wer untergehen muss, solange er bekommt, was er will.

Ich bin nur eine Schachfigur auf seinem Brett, die er benutzt und dann wegwirft.

„Hat da jemand den Namen meiner Lordschaft erwähnt?“ Remi springt neben uns auf. „Redet nicht hinter meinem Rücken, wenn ihr das Original gleich hier habt.“

„Oh?“ Lan grinst. „Und ich dachte schon, du würdest mich ignorieren, Rems.“

„Unsinn.“ Er umarmt ihn. „Na, na, du brauchst dich nicht vernachlässigt fühlen, Kumpel.“

Bran stößt einen Seufzer aus. „Er weiß nicht einmal, was das Wort bedeutet.“

„Sei nicht eifersüchtig“, sagt Lan mit einem Grinsen und völliger Selbstverständlichkeit, während er es ein bisschen zu sehr genießt, seinen Bruder zu ärgern.

So ist er eben, ob mit seinen Freunden oder seiner Familie. Jeder ist eine Ressource, die eingesetzt werden kann und auch eingesetzt wird.

Ich glaube, ich habe erst jetzt erkannt, wie weit er dabei gehen würde.

„Streitet ihr euch um meine Aufmerksamkeit? Hört auf damit, ich kann mich nicht entscheiden!“ Remi lässt Lan los und setzt sich neben Creigh. „Mir reicht meine Ausgeburt, vielen Dank. Ich weiß, dass du Anni vermisst, auch wenn du es nicht sagst, aber ich leiste dir Gesellschaft.“

„Er interessiert sich nicht für dich.“ Ava hebt ihr Glas. „Vielleicht solltest du deine Würde retten, solange du noch kannst.“

„Oh, tut mir leid. Reden wir immer noch über mich? Denn diese ganze Ansprache hätte auch auf dich zutreffen können. Deine Würde welkt und verkümmert live vor unseren Augen.“

„Oh, du bist so was von tot, Bitch.“

„Versuch’s nur, Bitch.“

Ava geht ihm an die Gurgel und sie streiten immer weiter und weiter, wobei sie versehentlich die Geheimnisse des anderen preisgeben. Glyn, die allergisch auf Konflikt reagiert, versucht zu vermitteln und sie auseinanderzubringen. Bran bietet ihnen Getränke an, um sie zu beruhigen.

Beides bleibt fruchtlos.

Normalerweise würde ich Ava beistehen. Erstens macht es Spaß, Remi zu ärgern. Zweitens hat sie sich von seinen Worten verletzt gefühlt, auch wenn sie es nicht zugeben würde, und das lasse ich nicht zu.

Aber ich kann mich nicht dazu bringen, mich zu bewegen oder zu sprechen. Das liegt zum Teil daran, dass Lan hier ist.

Früher wurde ich immer ganz aufgeregt, wenn er dazukam, und verwandelte mich in ein richtiges Fangirl. Jetzt fühle ich mich nur unwohl.

Ich will nicht neben ihm sitzen, wenn ich weiß, was er getan hat. Es ist schon lange her, dass ich herausgefunden habe, dass er sich nicht mehr für mich interessiert als für eine Freundin aus Kindertagen, aber das ist das erste Mal, dass ich es endlich akzeptiert habe.

Ich warte darauf, dass der Schmerz mich durchströmt, aber er bleibt aus. Es ist nur noch ein dumpfes Pochen und ich bin mir nicht sicher, ob er von ihm oder von etwas anderem herrührt.

Nachdem ich einen Schluck von meinem Drink genommen habe, schaue ich auf mein Handy. Das ist eine dumme Angewohnheit, die ich entwickelt habe, seit ein anderer Teufel in mein Leben gestürmt ist.

Die letzte Nachricht, die ich gesendet habe, ist darauf angezeigt. Gelesen.

Natürlich hat er nicht geantwortet. Warum sollte er auch?

Außerdem war ich zu gestresst, weil ich dachte, dass ich tatsächlich jemanden verletzt habe, so monströs er auch sein mag, sonst hätte ich ihm diese Nachricht nicht geschickt.

Aus seiner Sicht muss ich wie eine Klette gewirkt haben, die nicht über den Wahnsinn dieser einen Nacht hinwegkommen konnte.

Ein Teil von mir bereut es, der Teil, der sich immer für meine Vorlieben geschämt hat. Der Teil, der sich damit brüstet, selbstbewusst und durchsetzungsfähig zu sein, aber dennoch den leichtsinnigen Fehler gemacht hat, einem Raubtier meine Neigungen zu offenbaren.

Nein, keinem Raubtier. Einem Jäger.

Der andere Teil von mir ist erleichtert, dass ich endlich etwas wegen meinen Fantasien unternehmen konnte. Dass ich mutig genug war, es geschehen zu lassen, obwohl ich Angst davor hatte.

Dass ich stark genug war, um nicht eine dieser Panikattacken zu erleiden, wie ich sie früher immer hatte, wenn Sex auch nur erwähnt wurde.

Ich hatte nur nicht mit alledem gerechnet, was danach passierte.

Ich bin seitdem unzählige Male an den Rand des Nervenzusammenbruchs gekommen, besonders nach dem Feuer. Und meine Schlafparalyse ist häufiger geworden und mit Bildern gefüllt, die mich zum Weinen und Schreien bringen.

Aber nur innerlich.

Nach außen hin kann ich mich nicht bewegen. Ich kann nicht um Hilfe rufen. Ich kann nur in der Enge meiner Seele schreien.

Es ist, als würde ich in die Leere brüllen, ohne dass mich jemand hört. Ich werde von den schwarzen Händen zerrissen und niemand kann mich retten.

Ich habe angefangen, alle möglichen Energy-Drinks, Kaffees und andere koffeinhaltige Getränke zu trinken, damit ich nachts nicht die Augen schließen muss.

Ich habe eine Scheißangst vor Schlaf.

Ein weiteres Getränk gleitet vor mir auf den Tisch. Ich starre auf die blaue Flüssigkeit und stelle fest, dass ich meinen letzten Drink ausgetrunken habe.

Landon zwinkert mir zu.

Ich lächle, aber ohne jeglichen Humor dahinter, als ich mir das Glas schnappe.

Koffein bedeutet keinen Schlaf. Auch wenn es ungesund ist.

„Jetzt, wo du dich beruhigt hast“, flüstert er mir ins Ohr. „Wie wäre es, wenn wir über Geschäftliches reden?“

„Geschäftliches?“

„Annika nimmt dich doch mit zu Partys im Anwesen der Heathens, oder?“

„Selten.“

„Selten ist ein Anfang.“

Ich verenge die Augen. „Warum fragst du?“

„Ich dachte, du könntest vielleicht beenden, was du angefangen hast, und mir einen Grundriss des Herrenhauses besorgen.“

„Ist das dein Ernst?“

„Warum sollte es das nicht sein?“

„Du musst verrückt sein, wenn du denkst, dass ich dir noch einmal helfe, nachdem du ein Feuer gelegt hast.“

„Psst. Sie glauben, dass die Serpents dahinterstecken. Sie haben sogar ihr Hauptquartier angezündet und sie aus Rache zu Brei geschlagen. Ich habe das Popcorn so schnell aufgegessen, während ich mir dieses besondere Unterhaltungsprogramm angesehen habe.“

Ein sadistisches Glitzern schimmert in seinen Augen. Er genießt das alles. Zu sehr. Es ist fast schon ein fester Teil von ihm geworden und nichts wird ihn davon abhalten, seine Pläne in die Tat umzusetzen.

Menschen wie Lan haben kein Motiv, verfolgen keinen Zweck und kein höheres Ziel. Sie haben einfach Spaß daran, Anarchie zu stiften.

„Ich werde dir nicht bei deinen Plänen helfen“, sage ich mit einer Ruhe, die ich eigentlich nicht empfinde. „Nicht diesmal und auch sonst nicht.“

Dann stehe ich auf und gebe vor, auf die Toilette zu müssen.

Stattdessen gehe ich nach draußen, um frische Luft zu schnappen, und bin dankbar, dass der Lärm allmählich nachlässt.

Einige betrunkene Studenten stolpern heraus, benehmen sich wie Rowdys und verbreiten den Gestank von Alkohol.

Ich gehe in die entgegengesetzte Richtung und atme erleichtert auf, als ich den Parkplatz erreiche.

Meine Haare stehen zu Berge und ich habe das untrügliche Gefühl, beobachtet zu werden und dass mir geheimnisvolle Augen auf Schritt und Tritt folgen.

Könnte er es sein?

Ich schaue mich um, doch alles, was ich sehe, ist ein Pärchen, das in eines der Autos steigt, und ein Mann, der am anderen Ende des Parkplatzes telefoniert.

Natürlich ist da niemand.

Warum sollte ich denken, dass er mich beobachtet, wenn er das seit Wochen nicht mehr getan hat?

Meine Brust sinkt in sich zusammen, als ich an der Tür meines Autos stehe und mein Handy heraushole, um eine Nachricht an den Gruppenchat der Mädchen zu senden.

Cecily: Ich gehe nach Hause.


Ava: Nein, komm zurück, Cecy. Ohne dich macht es keinen Spaß.


Ich weiß das zu schätzen, auch wenn sie denkt, dass ich zu verantwortungsbewusst und steif bin, um richtig zu leben.

Aber keine von ihnen weiß, was ich schon alles ausgelebt habe. In der Nacht, in der ich zum Cottage gefahren bin und Jeremy gestattet habe, mich zu vergewaltigen, habe ich mich so lebendig gefühlt wie noch nie zuvor.

Keine meiner Freundinnen wird es je erfahren, denn sie würden mich wahrscheinlich für einen Freak halten.

Glyndon: Dem schließe ich mich an.


Ava: Remi meinte, dass du natürlich zuerst gehst, weil du eine prüde Streberin bist und keinen Spaß haben kannst.


Cecily: Remis Meinung ist egal.


Ava: OMG! Du lässt ihn damit davonkommen? Ich habe das nur gesagt, damit du zurückkommst und ihn zusammenfaltest.


Ich würde diese Energie lieber dafür aufwenden, die ganze Nacht meine Mangas zu lesen, vielen Dank.

Cecily: Nacht. Betrink dich nicht zu sehr. Ich meine es ernst.


Ich bin kurz davor, Glyn zu sagen, dass sie ein Auge auf sie haben soll, aber dann bemerke ich einen Schatten im Autofenster neben mir.

Es ist nur für einen Moment.

Ein Bruchteil einer Sekunde genügt, um mich in den dunklen Augen zu verlieren.

Denselben Augen, die ich nicht vergessen kann, obwohl ich es versuche. Obwohl ich mir selbst einrede, dass er nichts weiter als ein Teufel ist und ich dankbar sein sollte, dass er kein Interesse mehr an mir hat.

Mein Mund öffnet sich, aber er schlägt mit der Hand darauf. Eine große, männliche Hand, die mir den Atem raubt.

Oder vielleicht ist das nicht der einzige Grund für meine Atemnot und das Zittern in meinen Gliedern.

„Shh. Kein Mucks.“

Ich schlucke und kann ihn dabei schmecken. Den Hauch von Parfüm, Holz und Leder vermischt sich mit seinem natürlichen Aroma.

Etwas, das ich nicht vergessen könnte, selbst wenn ich es wollte.

„Du kommst mit mir.“

Mein Körper zittert aus einem ganz anderen Grund, als ich mich umdrehe und ihm gegen die Brust stoße.

Ich setze meine ganze Kraft in den Schlag, ohne mich darum zu kümmern, dass er mich im Handumdrehen überwältigen könnte. Oder dass ich ihm körperlich nicht gewachsen bin.

„Ich gehe nirgendwo mit dir hin.“ Ich keuche. „Wir zwei sind fertig miteinander.“

Er hat mich ignoriert.

Ging mir aus dem Weg.

Bescherte mir die beste Erfahrung meines Lebens und hat mich dann komplett aus seinem ausgelöscht.

Er holte mich aus meiner unsichtbaren Blase, nur um mich zu zerstören.

Und das tat weh.

Ich habe nicht bemerkt, wie sehr es wehtat, bis ich gerade eben wieder in seine seelenlosen Augen starrte. Jetzt, da ich ihn ansehe, seine scharfen Gesichtszüge und seinen ungerührten Ausdruck, möchte ich meine Nägel in seine Lederjacke graben, an der Stelle, wo sein Herz ist, und es herausreißen, vielleicht um zu sehen, ob es dort überhaupt eins gibt.

„Fertig?“ Er tritt einen Schritt vor, drückt mich gegen mein Auto und seine Mundwinkel zucken nach oben. „Wir fangen gerade erst an, Cecily.“


ACHTZEHN

JEREMY

Ich habe Cecily die ganze Nacht beobachtet.

Ich bin ihr dicht auf den Fersen, seit sie das Tierheim verlassen und sich auf den Weg in ihre Wohnung gemacht hat. Sie trägt enge Jeans und einen weiten Pullover. In ihren Ohren stecken Ohrstöpsel. Ihr Blick ist in die Ferne gerichtet.

Ich blieb auf meinem Motorrad hinter den Büschen und beobachtete ihr Fenster, wartete darauf, dass ihre Gestalt auftauchte, und das tat sie auch. Einmal, nur mit einem Handtuch bekleidet. Ihr nasses silbernes Haar fiel ihr über die Schultern und sie stand am Fenster.

Einen Moment lang dachte ich, sie hätte mich gesehen, dass Cecily mich immer sehen würde, egal wie gut ich mich verstecke.

Aber dieser Glaube hielt nur so lange an, bis ich bemerkte, dass sie tatsächlich in Trance war. Sie stand da und schaute, aber es waren keinerlei Gefühlsregungen zu erkennen.

Sie war zwar körperlich dort, aber nicht geistig.

Dieser Zustand dauerte genau fünfzehn Minuten. Fünfzehn Minuten, in denen sie regungslos, wie eine seelenlose Statue, verharrte.

Fünfzehn Minuten des … Nichts.

Ich knirschte mit den Zähnen und hätte fast meinen Helm zwischen meinen Fäusten zerquetscht, so sehr drückte ich ihn zusammen. Ich überlegte, ob ich durch ihr Fenster springen und sie ordentlich durchschütteln sollte.

Aber dann kam Ava herein, wobei jede ihrer Bewegungen und ihre Miene voller erwartungsvoller Aufregung waren. Cecily kam schnell wieder zu sich, verschränkte die Arme vor der Brust und hörte ihrer Freundin zu, die immer weiterredete, sie an den Schultern packte und in Richtung Kleiderschrank schob.

Zwanzig Minuten später waren sie in einem Pub in der Innenstadt. Zusammen mit den männlichen Mitgliedern ihrer Clique. Und auch mit diesem Arschloch Landon.

Ich stand um die Ecke, als sie sich etwas zuflüsterten. Als er sie angrinste und sie ihm ein Lächeln schenkte. Als er ihr einen Drink anbot und sie ihn gefügsam annahm.

Als sie alle anderen ignorierte und nur mit ihm sprach.

Als er sie immer wieder mit seiner Schulter anstupste, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen, und sie schließlich auch bekam.

Ich war so kurz davor, zu ihnen hinzugehen und ihm die Kehle durchzuschneiden und dann zuzusehen, wie sich eine Lache um seinen Körper bildet.

Bevor ich diese destruktiven Gedanken in die Tat umsetzen konnte, schlich sie sich aus der Gruppe, sah total unglücklich aus, den Blick nach unten gerichtet und die Schultern herabhängend.

Ich schlich mich hinter sie, als sie ihr Handy herausholte und anfing, ihren Freundinnen zu schreiben.

Sie bemerkte mich nicht einmal, bis sie mein Spiegelbild im Glas sah.

Ich habe mir eine Million Methoden überlegt, wie ich mit Cecily Knight umgehen würde, sobald ich sie wieder in meinen Fängen hätte. Ich könnte mit ihr spielen, bis sie es nicht mehr aushält.

Sie als meine Geisel nehmen, bis sie sich dagegen sträubt.

Am liebsten lasse ich sie laufen, sodass ich sie wieder einfangen kann.

Aber jetzt, da sie so nah vor mir steht, dass ich die Seerosen auf ihrer Haut atmen und die Sommersprossen auf ihren Wangen zählen kann, scheint mir keine dieser Optionen ausreichend zu sein.

Und als sich das Grün ihrer Augen verdunkelt? Verdammt. Ich will diesem Mädchen schlimme Dinge antun.

Ja, ich weiß, dass sie wütend ist, aber mein Schwanz versteht solche Details nicht.

Cecily zieht sich nie besonders schick an, wenn sie abends ausgeht. Sie trägt immer dieselbe Art Jeans, ein T-Shirt und bequeme Turnschuhe. Aber heute Abend ist das T-Shirt etwas enger und passt sich der Rundung ihrer Brüste und ihrer schlanken Taille an.

Die Aufschrift ist in großen, fetten Buchstaben gedruckt. Partymaus.

Seit sie sich zu mir umgedreht hat, hielt ich die Faust geballt an meiner Seite und konnte mein Tier kaum davon abhalten, zu handeln. Es ist erregt von ihrem Gesichtsausdruck.

Ihren angespannten Muskeln.

Dem widerspenstigen Verhalten.

Ihr Trotz strahlt geradezu von ihr aus. Sie starrt mich an, aber hinter der offenkundigen Emotion lauert noch etwas anderes.

Etwas wie … Missbilligung. Schmerz.

„Ich will mit dir gar nicht erst anfangen.“ Ihr Körper bebt, während ihre Stimme heiserer wird.

Sie ringt mit etwas viel Tieferem als mit Worten.

Ich lehne mich gegen das Auto hinter mir und lasse meinen Körper eine neutrale Haltung annehmen, indem ich die Beine auf Höhe der Knöchel überkreuze. Entweder das oder ich müsste sie zu mir ziehen und ihre Kehle zerfleischen.

Diesen Hals, der nicht mehr rot und lila ist, wie ihn meine Zähne hinterlassen haben. Er ist blass, durchschimmernd, voller Venen und Arterien, die durch die Haut sichtbar sind. Cecily beobachtet jede meiner Bewegungen, wobei sich der zarte Kehlkopf bei jedem Schlucken auf und ab bewegt.

Notiz an mich selbst: Nochmal zeichnen.

Ich gleite mit meinem Zeigefinger in einem kontrollierten Rhythmus über meinen Oberschenkel. „Du wirst mit mir kommen. Ob du es freiwillig tust oder ob ich zu unschönen Methoden greifen muss, liegt ganz bei dir.“

Ihre Augen verfinstern sich weiter, ihre Muskeln versteifen sich, und eine Aura aus Anspannung umgibt ihren Körper.

Sie drückt auf den Schlüssel, das Geräusch des sich öffnenden Autos hallt um uns herum wider, aber Cecily bricht den Augenkontakt nicht ab, während sie sich zur Seite dreht, um die Tür zu öffnen.

Hmm.

Sie ist klug genug, mir nicht wieder den Rücken zuzukehren oder sich in eine angreifbare Position zu begeben, die ich ausnutzen könnte und auch würde.

Ich wusste, dass ich es mag, wie schnell sie begreift. Sie ist so intelligent und vorsichtig – manchmal zu vorsichtig –, dass ich mich kaum beherrschen kann, nicht darüber zu lachen, wie sehr sie sich in die Ecke treiben lässt.

Ihr vorsichtiges Verhalten wird nichts ändern, aber ich mag, dass sie es versucht.

Ich mag es zu sehr.

„Lass das.“

Sie erstarrt bei meinen Worten, ihr neugieriger Blick studiert mich wieder, flehend, nimmt jedes bisschen von mir in ihr Unterbewusstsein auf.

„Ich gehe nach Hause“, verkündet sie mit erhobenem Kinn. Sie klingt sogar selbstbewusst. Das muss ich ihr lassen.

„Nein, das wirst du nicht.“

Sie atmet in einem regelmäßigen Rhythmus ein und aus. Cecily ist nicht der Typ, der zu Dramatik neigt, und sie denkt immer gründlich über ihre Handlungen und Worte nach, bevor sie sie in die Welt hinausschickt.

Vorsichtig.

Selbstbewusst.

Außer dort, wo es am wichtigsten ist – ihrer Sexualität. Sie ist noch zu ungeübt in dieser Hinsicht und zu sehr mit der Außenwelt beschäftigt.

„Was willst du von mir, Jeremy?“

„Das sage ich dir, wenn du mitkommst.“

„Ich spiele deine Spielchen nicht mehr mit.“

„Spielchen? So nennst du das, was zwischen uns passiert ist? Ein Spielchen? Gefällt mir, obwohl ich es lieber als Jagd bezeichne. Sag mal, Cecily, warst du wieder auf der Website des Clubs? Hast du darum gebeten, gejagt zu werden?“

Das hat sie nicht getan und sogar ihre Mitgliedschaft im Club gekündigt, in der Nacht, nachdem ich sie wie ein Tier gefickt hatte.

Eine Tatsache, die mich überraschte, wenn man die Sache mit Landons Namen bedenkt. Ich war mir so sicher, dass sie sich ihm an den Hals schmeißen würde, jetzt, da sie auf den Geschmack gekommen ist.

„Na und wenn schon?“ Sie hebt ihr Kinn. „Ich wüsste nicht, was dich das angeht.“

„Du willst mir also weismachen, dass du irgendeinen x-beliebigen Mann dazu aufgefordert hast, dich zu jagen, dich zu entkleiden, in deine Pussy einzudringen und dich zum Schreien zu bringen?“

Trotz der Dunkelheit leuchtet ihr Gesicht tiefrot und sie reibt sich einmal, zweimal an der Nase, bevor sie merkt, was sie tut, und ihre Hand wieder herunterzwingt.

„Du wirst so nervös bei jedem Gespräch über Sexualität, willst aber, dass ich glaube, du könntest jemand anderem erlaubt haben, dich zu vögeln?“

„Ob ich das tue oder nicht, sollte dich nicht kümmern.“ Sie atmet tief durch, eher resigniert als frustriert. „Lass mich in Ruhe, Jeremy. Du hast schon bekommen, was du wolltest.“

„Tu nicht so, als hättest du es nicht genossen, als mein Schwanz in deine enge kleine Pussy eingedrungen ist. Du bist zweimal gekommen und hast um mehr gebettelt.“ Ich trete auf sie zu und sie klebt schon fast an der Seite ihres Autos. „Du bist so selbstbewusst und unschuldig, aber du bist nicht naiv, Lisitschka. Ich weiß, was in deinem Kopf vorgeht, woran du denkst, wenn du dich unter den Laken anfasst und dich vor der Welt versteckst. Du träumst davon, von hinten genommen zu werden.“ Meine Finger legen sich um ihren Hals und ich streichle über den pochenden Pulsschlag. „Du träumst davon, dass man dich nimmt und deinen Körper verwüstet. Du willst, dass dich jemand richtig durchfickt, während du schreist und bettelst und kommst.“

Der Schauer, der durch ihren kleinen Körper fährt, jagt weiter bis zu meinem Schwanz. Ah, verdammt. Jetzt brauche ich sie so sehr wie die Luft zum Atmen.

„S-sei still.“ Ihre Lippen beben im Einklang mit dem Rest ihres Körpers.

Ich drücke fester auf ihre Kehle. „Du musst aufhören, dich selbst zu verleugnen und deine wahre Natur zu verstecken. Ich habe dich schon nackt gesehen, jeden Teil deines Körpers berührt, deine Muskeln gespürt, wie sie gegen mich zuckten, und deine Pussy, die meinen Schwanz melkte. Ich habe dein Blut getrunken und mich daran gelabt. Ich kenne deine Vorlieben und weiß, was dich schneller kommen lässt, was dich zum Höhepunkt treibt und was dich anmacht. Also versteck dich verdammt noch mal nicht.“

Sie schüttelt den Kopf, als ob sie sich selbst davon überzeugen wolle, was ihr rechtschaffenes, politisch korrektes Gehirn ihr diktiert.

„Ich hätte dir so viele Etiketten aufdrücken können, aber ich hätte nicht gedacht, dass Feigling das richtige ist.“

Sie hört auf, den Kopf zu schütteln, und starrt mich an, wobei sich in den Tiefen ihres grünen Blicks ein Feuer entzündet und wie ein Waldbrand ausbreitet.

„Gehen wir.“ Ich lasse ihre Kehle los, um ihren Ellbogen zu packen, aber sie reißt ihn mit solcher Kraft weg, dass sie ihn gegen das Auto schlägt.

„Ich sagte, ich gehe nirgendwo mit dir hin.“

„Du kannst jetzt entweder mitkommen oder du kannst es tun, nachdem ich in diese Kneipe gegangen bin und deinen Freunden erzählt habe, wie sehr du es liebst, durch die Dunkelheit gejagt zu werden. Dass du dafür eine Clubmitgliedschaft bezahlt und jemanden gebeten hast, dich zu vergewaltigen.“

Ihr Gesicht wird kreidebleich und sie ballt die Hände zu Fäusten. „Sie werden dir nicht glauben.“

„Wahrscheinlich nicht. Sie halten dich schließlich für prüde. Aber es wird Zweifel und Fragen aufwerfen. Ava wird vielleicht anfangen, die Puzzleteile zusammenzufügen, wie zum Beispiel, dass du immer Schals getragen hast oder dass du humpelnd nach Hause gekommen bist und dich in deinem Zimmer eingeschlossen hast. Sie werden Theorien aufstellen und du wirst unter immer mehr Druck geraten, je mehr du es abstreitest. Mit der Zeit wirst du dich dafür ekeln, deine beste Freundin angelogen zu haben. Sie wird wahrscheinlich angewidert von dir sein und all die Jahre in Frage stellen, die ihr zusammen verbracht habt.“

„So ist Ava nicht“, murmelt sie, als ob diese Aussage nur für sie selbst bestimmt wäre.

„Das weißt du nicht mit Sicherheit. Egal, wie aufgeschlossen Menschen vorgeben zu sein, tief im Inneren verurteilen sie dich dafür, dass du anders bist. Sie beschämen dich, drücken dir ein Etikett auf und stecken dich in die unterste Schublade. Du bist nichts weiter als ein Tier, das seinem Instinkt folgt. Jemand, der es so gewollt hat.“

„Halt den Mund.“ Ihre Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern, ein zitternder, geisterhafter Ton, der ihr offensichtlich eine Heidenangst einjagt.

Denn sie weiß, dass es die Wahrheit ist. Deshalb hat sie diesen Teil von sich noch nie jemandem anvertraut. Sie ist klug und weiß, dass die Gesellschaft nicht gut auf diejenigen reagiert, die anders sind.

Die Gesellschaft tritt sie mit Füßen, erfüllt sie mit Zweifeln und wirft sie in einen Graben, wo sie verrotten und sterben können.

Und Cecily hat schreckliche Angst vor dieser Aussicht.

Ein besserer Mensch hätte ihr Zuspruch gegeben und versucht, den Schlag zu mildern.

Aber ich bin kein guter Mensch.

„Dein geliebter Landon wird dich als nichts weiter als eine Hure ansehen. Eine dreckige Schlampe mit verdorbenem Geschmack und mehreren Löchern, die nur darauf warten, benutzt zu werden. Er wird dich vielleicht genauso ficken wie all die anderen Löcher, aber er wird dich nie so mögen wie du ihn. Du wirst nichts weiter sein als ein Auffangbehälter für sein Sperma.“

Sie hebt die Hand und ich sehe den Schlag kommen, aber anstatt ihn zu stoppen, lasse ich sie mir ins Gesicht schlagen.

Tränen glänzen in ihren Augen, obwohl sie das Gesicht verzieht, um sie zurückzuhalten und ihre Schwäche zu verbergen.

„Du bist ein Monster“, knurrt sie. „Ich hasse dich.“

„Deine Gefühle für mich sind egal.“ Ich drehe mich um. „Folge mir oder ich mache deinen schlimmsten Albtraum wahr.“

Sie tut es nicht.

Zumindest nicht sofort.

Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie sie am Auto steht und zittert, aber als ich die Höhe meines geparkten Motorrads erreiche, schließt sie das Auto mit einem Piepton und rennt schnell auf mich zu.

Cecily wischt sich mit dem Handrücken die Tränen aus den Augen und schießt dolchartige Blicke in meine Richtung.

Ich hole den Ersatzhelm heraus und setze ihn ihr auf. Sie versucht, mich wegzustoßen, damit sie es selbst machen kann, aber ich drücke meine Finger in ihre Arme hinein und zwinge sie, loszulassen.

Obwohl sie den Helm trägt, spüre ich die Feindseligkeit, die von ihr ausgeht, die uns umgibt und versucht, meine Haut zu durchbohren.

Ich setze meinen eigenen Helm auf und schwinge mich auf das Motorrad. Cecily wirft noch einen letzten Blick auf den Club, wahrscheinlich in der Hoffnung, dass ihr Prinz Charming auftaucht und sie rettet.

„Steig auf“, befehle ich nicht gerade sanft und sie zuckt zusammen, ob wegen meines Tonfalls oder aus einem anderen Grund, weiß ich nicht.

Sie steigt auf das Motorrad und hält sich an meinen Schultern fest. „Nur damit das klar ist: Ich will nicht mit dir fahren.“

„Das sagst du mir ständig. Du wiederholst dich wirklich sehr hartnäckig.“

„Und ich werde es dir weiterhin sagen. Nur für den Fall, dass dir ein Herz wächst und du anfängst, die Wünsche anderer zu respektieren.“

„Das würde ich vielleicht, wenn es mir nicht so egal wäre.“

Ich lasse den Motor aufheulen und ihr kleiner Körper zuckt an meinem Rücken, als ich heftig beschleunige.

Cecily hat keine andere Wahl, als ihren zarten Arm fest um meine Taille zu schlingen und sich krampfhaft festzuhalten. Sonst fällt sie runter.

Wenn ich gleichmäßiger fahre, versucht sie, Abstand zwischen uns zu bringen, und ihr Griff um mich wird lockerer. Ich fahre jedes Mal schneller, nur damit sie sich fester an mit festklammert.

Ihre festen Brüste pressen sich an meinen Rücken und ihre weichen Kurven schmiegen sich an meine harten Muskeln. Es ist eine bizarre Art der Befriedigung, wenn ihre Finger sich in meine Bauchmuskeln graben und sie sich an mir festhält.

Oder wenn ihre Schenkel meine berühren, zitternd, bebend.

Erschaudernd.

Ich weiß nicht, ob es am Wind liegt, an der Vibration des Motors oder an ihrer Angst vor dem Unbekannten, aber ich genieße jede körperliche Emotion, die ich ihr entlocken kann.

Jede Berührung und jedes wilde Pochen ihres Herzens.

Es mag sadistisch sein, geradezu wahnsinnig, aber ich will der Grund für ihre extremen Emotionen sein.

Ob es nun sexuell ist oder nicht.

Es hat etwas für sich, ein gutes Mädchen zu verderben, unter ihr unter die Haut zu gehen und ihre tiefsten, dunkelsten Seiten hervorzuholen.

Ich will sie mit meinem Messer aufschneiden und in ihrem Blut baden.

Ich will ihr Blut.

Beruhige dich verdammt noch mal.

Daran muss ich mich ständig erinnern, wenn Cecily in meiner Nähe ist.

Nachdem ich die Fahrt so lange wie möglich hinausgezögert habe, nur damit ich weiter spüren kann, wie sie zusammenzuckt, zittert und sich windet, erreiche ich das verlassene Grundstück, das ich etwa ein Jahr nach meiner Ankunft auf Brighton Island gekauft habe.

Cecily zuckt zusammen, als die Scharniere des Tores sich quietschend in Bewegung setzen.

„Was …“ Sie räuspert sich. „Warum hast du mich hierhergebracht?“

Ihre Frage wird vom wilden Wind verschluckt und verstreut. Die Vibration ihrer verängstigten Stimme lässt meinen Schwanz sofort hart werden.

Verdammt.

Sieht aus, als wäre sie nicht die Einzige, die von diesem Ort zutiefst beeindruckt ist.

„Jeremy …“

Und schon allein der Klang meines Namens aus ihrem Munde macht mich noch härter.

Was zum Teufel bin ich? Ein Teenager, der seine Libido nicht unter Kontrolle hat? Warum hat dieses verdammte Mädchen so eine Wirkung auf mich, ohne es auch nur zu versuchen?

Ich ignoriere sie, während ich mit dem Motorrad auf das Grundstück fahre. Obwohl ich keine hinterhältigen Tricks mehr anwende, klebt sie an meinem Rücken und ich spüre, wie sie vorsichtig die Umgebung beobachtet.

Seit sie das letzte Mal hier war, hat sich nichts verändert. Das Grundstück ist immer noch kaum gepflegt und überall wachsen wilde Büsche und Unkraut.

Die Nacht macht alles noch bedrohlicher, verstörender und schafft ein ausgezeichnetes Jagdrevier.

Ich stelle das Motorrad vor dem alten Cottage ab und schalte den Motor aus.

Cecily lässt mich ruckartig los, als hätte sie gerade erst bemerkt, dass sie mich umarmt, aber sie springt nicht vom Motorrad, als ich es tue.

Ich nehme meinen Helm ab, hänge ihn an den Lenker und ziehe die Augenbrauen hoch. „Willst du die ganze Nacht hierbleiben?“

Sie nimmt ihren eigenen Helm ab, lässt ihr hexenartiges Haar im Wind wehen, der es ihr in die Augen treibt und ihr Gesicht verhüllt. „Wenn es sein muss.“

„Du wirst erfrieren. Es ist kalt heute Nacht.“

„Lieber erfriere ich, als dir zu folgen.“

„Mach dich nicht lächerlich und hör auf mit dem Theater. Das passt nicht zu dir.“

„Jetzt weißt du also schon, was zu mir passt und was nicht?“

„Im Großen und Ganzen.“

„Was soll das denn heißen?“

„Steigst du jetzt ab oder nicht?“

„Nein.“

Wir starren uns einen Moment lang an.

Zwei.

Drei.

Ich gehe auf sie zu und sie schreit auf, als ich ihren schlanken Körper anhebe und sie mühelos über die Schulter werfe.

Das wird eine verdammt lange Nacht.

Und ich werde jede Sekunde davon genießen.


NEUNZEHN

CECILY

Was zum leibhaftigen Teufel?

Zunächst bin ich sprachlos, völlig überrascht von der plötzlichen Wendung der Ereignisse. Doch schon bald darauf explodiert alles um mich herum und ich werde von einer Reizüberflutung überwältigt.

Meine Körpermitte gibt widerstandslos Jeremys steinharter Schulter nach, während er mich mit einem Arm um meine Beine festhält.

Das Blut schießt mir in den Kopf, sowohl wegen der Position als auch wegen der Art und Weise, wie er mich behandelt.

Ich balle die Hände zu Fäusten und schlage auf seinen Rücken ein. „Lass mich runter!“

Je mehr ich schlage, desto unbeeindruckter marschiert er zum Cottage, als würde ich gegen eine Mauer schlagen und nicht gegen seinen Körper.

„Jeremy!“, brülle ich seinen Namen, in der Hoffnung, dass mich jemand hört und aus seinen barbarischen Fängen befreit.

Niemand hört mich.

Und das wird auch niemand.

Anstatt mich zum Anwesen der Heathens oder an einen öffentlichen Ort zu bringen, hat er dieses abgelegene, gruselige Cottage gewählt, wo ihn niemand aufhalten kann.

Wie vor zwei Wochen sind nur er, ich und die unheimlichen Tiere der Nacht hier draußen.

Im Gegensatz zu damals bin ich jedoch nicht freiwillig mitgekommen. Er hat mich gezwungen und gedroht, mich vor allen, die mir wichtig sind, bloßzustellen.

Er hat mich gezwungen und eine Grenze überschritten, die nie überschritten werden sollte.

Sobald ich anfange, seine monströse Natur zu vergessen, meldet sich der Teufel in seinem Kopf und ist bereit, jeden normalen Gedanken, den ich seitdem über ihn gefasst hatte, in den Wind zu schlagen.

Jeremy drückt den Lichtschalter, als er das Wohnzimmer des Hauses betritt. Seine ruhigen Schritte hallen dumpf von dem Holzboden wider.

Mit jeder Bewegung, jedem Atemzug und jedem Druck seiner großen, kräftigen Hand auf meinen Schenkeln drückt er mir seine Anwesenheit tief in die Brust.

Es ist, als würde mich ein Riese tragen.

Er strahlt pure Männlichkeit aus, sei es durch seine Größe, seinen kräftigen Körperbau, seine harten Gesichtszüge oder seinen gänsehautbereitenden Duft.

Er ist der Inbegriff toxischer Männlichkeit.

Als er die Mitte des Raums erreicht, stellt er mich mit einer Sanftheit auf die Füße, die mich überrascht. Ich weiß nicht, warum ich erwartet habe, dass er mich auf das nächste Möbelstück wirft, nur um mir irgendetwas zu beweisen.

Ich trete ein paar Schritte zurück und suche nach einem Fluchtweg. Neben der Eingangstür gibt es eine Treppe und eine weitere Tür, die in die Küche führt.

Das weiß ich, weil ich das Cottage das letzte Mal, als er mich hier zurückgelassen hat, näher inspiziert habe. Aber ich habe mich damals dummerweise darauf konzentriert, ihn zu finden, nicht das Haus zu erkunden.

„Lass es.“

Da ist wieder der Befehlston, leise und unerbittlich. Es ist, als könnte er meine Gedanken lesen, ohne dass ich sie aussprechen muss.

„Ich mache doch gar nichts.“

Er streicht mit dem Finger an seiner Jeans auf und ab, wie in einem verdrehten Kinderspiel. „Aber du denkst darüber nach, zu fliehen, was sowohl unmöglich als auch sinnlos ist. Sobald du wegläufst, werde ich dich verfolgen, Cecily. Ich muss dir wohl nicht sagen, was ich tun werde, falls – wenn – ich dich erwische, oder?“

Ich presse die Lippen aufeinander und hasse es, wie die Bilder und Geräusche vom letzten Mal mein Bewusstsein verwüsten.

Schlagen, Stöhnen, Ächzen, Saugen, Keuchen, Wimmern.

Fallenlassen.

Ich grabe die Fingernägel in meine Handfläche, um diese erotischen Erinnerungen zu unterdrücken, und starre ihn an.

„Nur weil ich es dir einmal erlaubt habe, heißt das nicht, dass ich es dir noch einmal erlaube.“ Er kann mich mal, wenn er denkt, dass ich ihm diese Macht über mich gebe, wenn er damit nichts anderes macht, als sie zu missbrauchen, und sie auch noch nutzen will, um die Tatsachen zu verdrehen, mich zu verunglimpfen und zu bedrohen.

Er überbrückt die Distanz zwischen uns mit zwei großen Schritten und es kostet mich all meine Kraft, mich nicht zu wehren und ihm damit zu zeigen, wie sehr er mich einschüchtert.

Denn das tut er. Erschreckend stark.

Und das liegt nicht nur an seiner gewaltigen Statur oder daran, wie brutal er sein kann, sondern auch an dem emotionslosen Blick in seinen Augen – der unbestreitbare Beweis dafür, dass es ihm völlig egal ist, ob er mich mit Füßen tritt und mich in Einzelteilen zurücklässt.

Dass er, nachdem er mich gequält hat, gelangweilt sein wird und sich seinem nächsten Opfer zuwendet.

Jeremy starrt mich von oben herab an, als wäre ich nichts weiter als ein lästiges Hindernis auf seinem Weg zu krimineller Größe. „Du sagst das, als könntest du mich aufhalten. Wenn ich es will, kann ich dich zerquetschen, als hättest du nie existiert. Also zwing mich nicht, diesen Weg zu gehen. Sei klug, wähle deine Schlachten weise, und hör auf, mir zum Spaß an die Gurgel zu gehen.“

Die Gleichgültigkeit hinter seinen Worten lässt mich erschaudern. Er meint es ernst, oder? Es ist nicht nur eine Machtdemonstration. Dieser Mann ist in der Lage, mir meine Menschlichkeit zu rauben und mich sterbend zurückzulassen.

„Also habe ich keine Wahl bei dem allem hier? Was auch immer das ist?“

„Natürlich hast du die.“ Er dreht den Kopf zur Tür. „Du kannst jederzeit gehen.“

„Kann ich das?“

„Solange du dir der Konsequenzen bewusst bist, wenn du wegläufst.“

„Wie zum Teufel soll das eine Wahl sein? Wenn ich bleibe, bin ich verloren, und wenn ich gehe, bin ich auch verloren.“

„Du musst deinem Instinkt vertrauen, um die bessere Wahl zu treffen. Hier ist ein Tipp: Lass deine Gefühle nicht mit dir durchgehen.“ Er geht in Richtung Küche und wendet sich nicht um, als er sagt: „Folge mir.“

In dem Moment, in dem er durch die Tür ist, werfe ich einen Blick auf den Eingang des Cottages und bin versucht, nach draußen zu rennen.

Aber wohin sollte ich gehen? Und wie lange könnte ich weglaufen, bevor er mich findet?

Ich habe keine Zweifel, dass er sein Wort halten wird, wenn er mich erwischt. Das erste Mal war es anders, weil ich es tatsächlich wollte, aber ich werde nicht in der Lage sein, mit einem echten Gewaltausbruch umzugehen.

Meine alten Wunden sind kaum verheilt und wenn ich eine ähnliche Episode durchmache, werde ich noch verrückt.

Mit einem Seufzer schleppe ich mich in die Küche, bleibe an der Schwelle stehen, um mich zu sammeln – was ich in der Gegenwart dieses Wichsers oft tun muss – und betrete dann den Raum.

Wie der Rest des Grundstücks vermittelt auch die Küche einen gespenstischen Eindruck, der an Dracula-Geschichten und paranormale Aktivitäten erinnert.

Das Holz ist an einigen Stellen abgesplittert, wahrscheinlich wurde es seit Jahren nicht mehr gepflegt. Es gibt zwei fest verbaute Sitzbänke mit einem alt aussehenden Tisch dazwischen. Sie sind vor dem Fenster aufgestellt neben dem eine Glastür auf die Veranda nach draußen führt.

Die gegenüberliegende Seite des Küchenbereichs sieht nicht besser aus. Die Theke im Barstil sieht fettig aus, die Edelstahlgeräte verstaubt und der Kühlschrank könnte direkt aus einem Film aus den Neunzigern entsprungen sein.

Jeremy holt eine Dose Thunfisch aus der Vorratskammer und gibt ihn in eine Pfanne auf dem überraschenderweise funktionstüchtigen Herd.

Ich bleibe stehen und weigere mich, auch nur einen Schritt weiterzugehen, solange ich nicht muss.

Jeremy nimmt ein paar Eier und Gemüse aus dem Kühlschrank und mischt sie mit geübten Handgriffen zusammen.

Es ist irgendwie seltsam, ihn bei so etwas Alltäglichem wie Kochen zu sehen. Er sieht aus wie jemand, der sein ganzes Leben lang bedient wurde und nicht weiß, wie eine Küche von innen aussieht.

„Anstatt wie eine Spannerin zuzusehen, könntest du auch den Tisch decken, oder?“

Ich zucke bei dem unerwarteten Tonfall seiner Stimme zusammen. Da liegt etwas darin, eine Tiefe oder Wildheit, die mich jedes Mal erwischt. Selbst wenn er ganz beiläufig spricht. Jeremys Stimme ist wie geschaffen, um Befehle zu erteilen, eine Stimme, wie sie sich Generäle und Kriegsherren in der Antike wohl gewünscht hätten.

Nachdem ich mich gefasst habe, verschränke ich die Arme. „Das ist lustig. Ich dachte, du wärst der Spanner.“

„Ich teile gerne.“ Er wirft mir einen Blick über die Schulter zu. „Die Bezeichnung als Spanner jedenfalls. Hilfst du mir bitte?“

„Und wenn ich nicht will?“, frage ich langsam.

„Erinnerst du dich an den Teil, in dem es darum ging, die Schlachten weise zu wählen? Das ist ein perfektes Beispiel. Provoziere mich nicht wegen Kleinigkeiten, sonst wirst du diejenige sein, die am Ende darunter leidet.“

Ich bin so versucht, mir das nächstbeste Objekt zu schnappen und es ihm an den Kopf zu werfen, aber er hat recht. Ich mache es mir nur noch schwerer, wenn er sich dazu entschließt, seine Arschloch-Maske aufzusetzen.

Mit einem Seufzer gehe ich zum Schrank und suche Geschirr und Besteck zusammen. Es dauert länger, als wenn ich ihn nach dem Aufbewahrungsort gefragt hätte, aber das ist mir egal. Ich verschwende lieber Zeit, als mit ihm zu reden. Das ist meine Art der Rebellion.

Als ob er meinen Plan durchschaut hat, bietet Jeremy mir keine Hilfe an und kocht weiter.

Als ich zwei Teller – einer mit einem Sprung am Rand –, zwei Gläser und Besteck gefunden habe, fühle ich mich ein wenig wie eine Siegerin.

Es dauert eine Weile, bis ich die Tischoberfläche mit einem Reinigungsmittel, das ich gefunden habe, gesäubert habe. Ich lasse erst locker, als sie nicht mehr ganz so fettig ist. Nur um sicherzugehen, schrubbe ich die lästigen Flecken an den Ecken.

Immer und immer wieder reibe ich an diesen Stellen, weigere mich, eine Niederlage einzugestehen.

„Hast du einen Putzzwang?“

Ich zucke zusammen, als ich die Stimme neben mir höre. Ich würde lügen, wenn ich sagen würde, dass ich seine Anwesenheit vergessen hatte, aber ich dachte, er wäre noch am Herd und ich hätte noch ein bisschen Zeit, um zu versuchen, ihn zu vergessen.

„Es ist … fettig.“ Ich atme aus, als er die Pfanne auf die Arbeitsfläche stellt. „Wie kannst du an einem Ort wie diesem überhaupt essen? Das ist unhygienisch.“

Er reißt einen der Schränke auf und holt eine Flasche Wodka heraus. Ich starre sie so intensiv an, dass ich überrascht bin, dass sie nicht in tausend Teile zerbricht.

Immer wenn ich dieses Getränk sehe, erinnere ich mich an das Treffen im Restaurant, seine strafende Berührung, seine geschmeidigen Lippen, die Art, wie er mich auf seinem Schoß festhielt.

Es ist seltsam, wie Jeremy sich je nach Situation unterschiedlich verhalten kann. Er kann auf seltsame Weise fürsorglich sein, wie in diesem Club oder nachdem er mich zur Hütte getragen hat, aber er kann sich auch in Sekundenbruchteilen in eine Bestie verwandeln.

„So schlimm ist es nicht.“ Er rutscht auf die Sitzbank.

„Es ist eine Katastrophe.“ Ich nehme ihm gegenüber Platz und starre durch das schmutzige Fenster und die Glastür auf den bedrohlich wirkenden See. „Was ist das hier überhaupt für ein Ort?“

Er schaufelt etwas auf meinen Teller, das wie ein seltsames Omelett aussieht – auf den Teller ohne Sprung. „Nennen wir es ein Ferienhaus.“

„Eher ein Horrorhaus.“

Er zuckt mit den Schultern. „Nenn es, wie du willst.“

Ich wische das Glas mit einer Papierserviette ab und gieße etwas Wasser hinein, nachdem ich sichergestellt habe, dass es auch wirklich sauber ist. „Wie hast du Zugang dazu bekommen?“

„Ich habe es gekauft.“

„Wirklich?“

„Es stand zum Schnäppchenpreis zum Verkauf und ich brauchte einen eigenen Ort außerhalb des Herrenhauses. Also habe ich das hier gekauft.“

„Konntest du dir keine Wohnung oder sowas besorgen? Deine Familie könnte sich das doch sicher leisten.“

„Wohnungen sind langweilig. Ich bevorzuge offene Räume.“

„Mit einer Aura des Grauens, gruseligen Nachtgestalten und einer unheimlichen Atmosphäre.“

„Wo sonst könnte ich dich besser jagen?“ Er grinst über den Rand seines Glases hinweg und ich möchte ihm am liebsten die Augen ausstechen.

„Können wir darüber bitte nicht sprechen?“

„Warum nicht?“

„Im Ernst, hör auf, meine Fragen mit Gegenfragen zu beantworten.“

„Warum sollte ich?“

Dieser Mistkerl.

Er wendet den Blick in Richtung meines unberührten Tellers. „Iss.“

„Ich habe keinen Hunger.“

„Du hast die ganze Nacht nichts gegessen, also musst du hungrig sein.“

„Woher weißt du …? Moment mal, hast du mich schon wieder beobachtet?“

Er kaut auf seinem Essen herum, und obwohl er mir nicht antwortet, bin ich mir sicher, dass er es getan hat.

Bedeutet das, dass meine kurzen Momente des Unwohlseins, die ich die ganze Woche über hatte, begründet waren? Aber das ist unmöglich. Er kann nicht dort gewesen sein, schließlich musste er sich von den Folgen des Brandes erholen.

Ich weiß das, weil Anni es mir gesagt hat.

Ein Teil von mir ist erleichtert, dass er in Sicherheit ist. Ich hätte mir nie verziehen, wenn er dauerhafte Folgen des Feuers hätte erleiden müssen.

Ich hasse seine Art trotzdem.

„Stalking ist eine Straftat, das weißt du, oder?“

„Nur, wenn man es beweisen kann.“

„Was?“

„Ein Stalker ist erst kriminell, wenn man ihn erwischt. Außerdem ziehe ich es vor, es als Nachforschungen zu bezeichnen.“ Er nickt in Richtung meines Tellers. „Iss. Wenn ich dich ein drittes Mal fragen muss, dann nicht mit Worten.“

Ich umklammere das Besteck und starre ihn an. „Woher weiß ich, dass es nicht vergiftet ist?“

„Ich bin eine sehr direkte Person. Wenn ich dich töten wollte, würde ich brutalere Methoden als Gift anwenden.“

Mir klappt die Kinnlade herunter. Ich wusste schon immer, dass Jeremy einer kriminellen Organisation angehört, aber jetzt wird mir das erst richtig bewusst.

„Was, wenn du mich betäubst, um mit mir anstellen zu können, was du willst?“

Er streicht mit seinem Zeigefinger in einem merkwürdigen Rhythmus über den Rand seines Glases, als würde er versuchen, mich damit zu hypnotisieren.

„Es macht mehr Spaß, wenn du wach bist. Wie soll ich sonst dein Stöhnen und Keuchen hören und vor allem dein Schreien?“

Mir sollte schlecht werden und das wird es auch, aber gleichzeitig bin ich wie in Trance, als er das letzte Wort ausspricht und sich sein Tonfall und Gesichtsausdruck leicht verändern. Seine Stimme wird tiefer und in seinen sonst so kalten Augen blitzt ein vertrauter Funke auf.

Es ist derselbe Ausdruck, den er hatte, als er mich auf dem Steg festhielt, bis ich nicht mehr weiterwusste.

Anstatt mich wieder in diese Situation hineinziehen zu lassen, senke ich den Kopf, schneide ein kleines Stück von dem Omelett-Ding ab und schiebe es mir in den Mund, fest entschlossen, es zu schlucken, ohne es zu schmecken.

Aber ich schmecke es und halte kurz inne, nehme noch einen Bissen und kaue diesmal langsam darauf.

Trotz der gewöhnlichen Zutaten und des Dosenthunfischs ist da irgendetwas Besonderes, das ich nicht genau benennen kann.

Vielleicht sind es doch Drogen.

Aber es schmeckt zu gut, um es einfach so liegen zu lassen. Also nehme ich noch einen Bissen und noch einen.

„Schmeckt es dir?“

Ich hebe den Kopf und sehe, dass Jeremy den Inhalt seines Glases umherschwenkt und mich dabei aufmerksam beobachtet, während er seinen Teller kaum angerührt hat.

Mir wird heiß, als ich merke, dass ich mein Glas fast ausgetrunken habe.

„Es ist nicht schlecht“, sage ich ganz beiläufig und versuche, meine Verlegenheit herunterzuspielen.

Jeremys Lippen zucken und er schiebt seinen Teller in meine Richtung. „Du kannst das auch haben.“

„Ich bin nicht so hungrig.“

Er antwortet nicht, aber er nimmt seinen Teller auch nicht zurück. Er stützt den Ellenbogen auf den Tisch, legt das Kinn auf der Faust ab und beobachtet mich weiter über den Rand seines Glases.

Die Art, wie er mich ansieht, ist beunruhigend. Es ist, als wolle er mich statt des Essens verschlingen und mich dann zerbrechen. Oder vielleicht beides gleichzeitig.

Also konzentriere ich mich auf das Omelett und versuche herauszufinden, was die besondere Zutat ist. Ist es ein Gewürz?

Ich verschlucke mich in meiner Eile und Jeremy schiebt mir ein Glas Wasser zu.

Erst als ich die Hälfte davon schon getrunken habe und von dem Brennen überrascht werde, wird mir klar, dass es kein Wasser ist.

Ich huste, pruste und klopfe mir auf die Brust, als das Brennen meine Speiseröhre herunterwandert. „Warum … warum zum Teufel gibst du mir puren Wodka?“

Er zuckt mit den Schultern. „Du hast dich verschluckt.“

„Dafür gibt es Wasser.“

„Alkohol ist besser. Du trinkst nie viel, warum?“

„Ich werde nicht einmal fragen, woher du das weißt. Ich mag es einfach nicht, meine Hemmungen zu verlieren.“

„Ich nehme an, es hat damit zu tun, dass Drogen eine harte Grenze für dich sind?“

Ich presse die Lippen aufeinander, aber anscheinend ist das alles, was er als Antwort braucht, denn er nickt allwissend. Der Grad der Aufmerksamkeit dieses Mannes ist nervtötend und wenn ich in seiner Nähe bin, habe ich ständig das Gefühl, unter ein Mikroskop gestellt zu werden.

Er nimmt sein Glas und trinkt demonstrativ genau von der Stelle, wo meine Lippenabdrücke sind.

Normalerweise würde mich das anekeln, aber im Moment kann ich nur dasitzen und ihn anstarren.

Ich räuspere mich, mehr um meine Aufmerksamkeit zu zerstreuen als aus irgendeinem anderen Grund. „Was passiert, nachdem wir gegessen haben?“

„Wir essen noch.“

„Ich weiß. Ich frage, was danach kommt.“

„Du musst lernen, ab und zu im Hier und Jetzt zu leben. Wenn du zu sehr in die Zukunft schaust, bringt dich das nur irgendwann ins Grab.“

„Danke für den ungefragten Ratschlag.“

„Gern geschehen.“

„Das war ironisch gemeint.“

„Ich weiß. Es passt nicht zu dir, aber wir schweifen vom Thema ab.“

Ich nehme einen weiteren Bissen und starre ihn an. „Warum glaubst du zu wissen, was zu mir passt und was nicht?“

„Ich würde mich nicht als Experten bezeichnen, aber ich erkenne verräterische Anzeichen und Muster. Das kann ich am besten.“

„Weil du in der Mafia bist?“

„Weil ich es musste, um das Verhalten von jemandem vorherzusagen.“

„Jemandem?“

Er zieht eine Augenbraue hoch. „Hast du heute aber viele Fragen. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, dass du dich für mich interessierst.“

„Als ob.“ Ich schiebe den leeren Teller von mir. „Ich will nur wissen, mit wem ich es zu tun habe.“

„Weißt du, du musst das hier nicht unangenehm machen, Cecily. Du und ich sind kompatibel und teilen einen sehr speziellen Fetisch. Ich kann dir das Gefühl geben, lebendig und begehrt zu sein, wie es sonst niemand kann. Ich kann dir die Last nehmen, sozial akzeptiert werden zu müssen. Es liegt alles in deiner Hand, wenn du nur aufhörst, so abweisend zu sein, und aufhörst, mich bei jedem Schritt zu bekämpfen.“

„Wir sind nicht kompatibel, Jeremy.“

„Ach, nein?“

„Du siehst mich als dein Spielzeug, jemanden, den du herumkommandieren kannst und von dem du Gehorsam erwartest. Ich weigere mich aber, so zu sein. Du gibst mir nicht einmal eine faire Chance, meine eigenen Entscheidungen zu treffen.“

„Ich habe dir die Chance gegeben und du hast dich falsch entschieden.“ Seine Stimme wird bedrohlich.

„Was? Wann?“

Er antwortet nicht, wie üblich, und ich bin zutiefst verwirrt.

Seit ich Jeremy kenne, hat er mir nie eine Wahl gelassen. Nicht ein einziges Mal.

Wie kann er also behaupten, dass ich mich falsch entschieden hätte?

Er steht mit der Lethargie einer großen schwarzen Katze auf und ich drücke mich von der Sitzbank hoch.

Die Stimmung hat sich verändert. Ich weiß nicht, warum, aber etwas hängt im Raum und knistert vor unterdrückter Spannung.

„Bist du fertig mit dem Essen?“

„Warum?“ Meine Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern, obwohl ich mir innerlich Mut zuspreche.

„Hast du nicht gefragt, was wir nach dem Essen machen? Die Antwort lautet: ein Spiel spielen.“

„Was für ein Spiel?“

„Mein Lieblingsspiel. Russisches Roulette.“
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„Hast du gerade Russisches Roulette gesagt?“

„Wenn du das Spiel kennst, braucht es keine Anleitung.“ Ein grausames Grinsen umspielt Jeremys Lippen, als er zu einem Seitenschrank geht und einen kleinen Metallkoffer herausholt.

Wie die, die man in Actionfilmen sieht.

Er schiebt ihn auf den Tisch zwischen uns und öffnet ihn. Er holt einen Revolver heraus.

Keine Spielzeugpistole, keine Requisite, sondern einen echten.

Seine langen Finger gleiten mit geübter Leichtigkeit über das Metall, während er den drehbaren Zylinder öffnet und alle Kugeln darin auf den Tisch fallen lässt.

Sie verteilen sich und springen auf dem Holz umher, was ein unheimliches Geräusch verursacht, das mir durch Mark und Bein geht.

Für einen Moment wünschte ich, dies wäre einer dieser Albträume, in denen mein Unterbewusstsein einen Heidenspaß daran hat, all meine Ängste und Schwächen an die Oberfläche zu befördern.

Ich wünschte, die Szene vor mir wäre nichts weiter als ein grausamer Scherz.

Doch je mehr ich blinzle, desto realer wird es.

Jeremy hat tatsächlich eine Waffe und er sagte, er wolle damit ein Spiel spielen.

Russisches Roulette.

„Bitte sag mir, dass das ein Scherz sein soll“, flüstere ich, während mein Herz so laut in meiner Brust schlägt, dass ich überrascht bin, nicht ohnmächtig zu werden.

Er sieht mich nicht einmal an, sondern macht mit seiner Aufgabe weiter, ohne meine Anwesenheit in irgendeiner Form anzuerkennen.

„Jeremy!“ Meine Stimme zittert und klingt erstickt.

Schließlich richtet er seinen intensiven Blick auf mich, und er ist … leblos.

Der Mensch, der mir Essen gemacht und sogar gelächelt hat, als er vorhin mit mir sprach, ist verschwunden. Ein Dämon hat seinen Platz eingenommen und ihn in ein seelenloses Monster verwandelt, das nach Fleisch hungert.

Meinem Fleisch.

„Was glaubst du, was du da tust?“ Ich versuche, das Zittern in meiner Stimme zu unterdrücken, was mir nicht gelingt.

„Habe ich doch gesagt. Russisches Roulette.“ Er schiebt eine Kugel in eines der grausigen Löcher des rotierenden Zylinders und klappt ihn in die Waffe. Dann versetzt er ihn in eine schwindelerregende Drehung. „Aber spielen wir die Wahrheitsedition. Wir stellen uns gegenseitig je zwei Fragen. Wenn der andere antwortet, muss er abdrücken. Es könnte das Letzte sein, was wir sagen, also sind Lügen verboten. Es gibt fünf leere Kammern und wir spielen vier Runden. Du fängst an.“

Ich schüttle energisch den Kopf und springe auf. Ich bleibe nicht hier und mache bei diesem Wahnsinn mit.

Seine Drohung von eben, was er tun würde, wenn ich weglaufe, verblasst im Vergleich zur Option, dass wir uns hier und jetzt erschießen.

Ich bin nur noch einen Schritt von der Tür entfernt, als sich ein starker Arm um mein Handgelenk legt und mich mit einer Kraft zurückzieht, die mir den Atem raubt.

Er zwingt mich, mich auf etwas Hartes zu setzen. Seinen Schoß. Um mich festzuhalten, legt er einen Arm um meine Taille und verbietet mir, mich auch nur einen Zentimeter zu bewegen.

Ein tiefes Gefühl der Angst ergreift von mir Besitz und ich schlage auf seinen Arm ein, kratze, kralle, schlage.

Ich stecke all meine Energie in den Kampf, aber ich könnte genauso gut völlig stillhalten. Er ist nicht nur unnachgiebig, sein Griff hat sich inzwischen so sehr verstärkt, dass ich kaum noch atmen kann.

„Bist du fertig?“ Sein heißer Atem an meinem Ohr lässt mich erzittern.

Ich werfe einen Blick zu ihm hinter mir, auf sein markantes Gesicht und seine hübschen Züge. Auf das schöne Wesen, das aus Dunkelheit gemeißelt zu sein scheint.

„Tu das bitte nicht“, sage ich ruhiger, während ich mich mit aller Kraft an meine Vernunft klammere. „Ich … will nicht sterben.“

„Ich auch nicht.“

„Was unterscheidet das hier von Selbstmord?“

„Es geht nicht ums Sterben. Es geht um die Wahrheit.“ Er gibt mir die Waffe. „Du hast bessere Überlebenschancen, wenn du zuerst dran bist. Ich stelle die Fragen.“

„Ich beantworte alle deine Fragen. Nur nicht so.“

„Warum verfällst du regelmäßig in einen katatonischen Zustand?“

Ein Ruck fährt durch mich hindurch und ich starre ihn fassungslos an. Woher weiß er das, wenn ich es doch so gut verbergen kann?

Selbst die Menschen, die mir am nächsten stehen, denken, dass ich dazu neige, in eine andere Welt abzutauchen, aber sie würden es nicht so konkret benennen können wie er.

„Ich weiß nicht, wovon du sprichst.“ Meine Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern. Tief und gequält.

Jeremy packt meine zur Faust geballte Hand und legt sie auf die Waffe. Ich versuche, mich zu wehren, aber ich bin seiner Kraft nicht gewachsen.

Seine größere Handfläche umschließt meine und zwingt meinen Finger an den Abzug. Dann hebt er sie mit eisiger Ruhe an meine Schläfe, bis die kalte Mündung auf meiner Haut liegt.

„Tu das nicht.“ Meine Worte beben, so wie mein Inneres. „Ich will nicht sterben.“

Als er spricht, ist es, als hätte ein Dämon Besitz von ihm ergriffen. Seine Stimme ist monoton, grausam und absolut furchteinflößend. „Beantworte die Frage oder du musst zwei hintereinander nehmen.“

Ich schüttle den Kopf, meine Sicht verschwimmt, und dann bemerke ich, dass meine Augen mit Tränen gefüllt sind. Ich spüre, wie die Luft aus meinen Lungen gepresst wird und wie die Waffe mit jeder Sekunde schwerer wird.

„Wenn du denkst, dass ich bluffe …“ Er drückt gegen meinen Zeigefinger am Abzug.

„Warte, warte!“, platzt es aus mir heraus, während die Emotionen wie ein Hurrikan über mich hinwegfegen. „Es … es begann im letzten Jahr der weiterführenden Schule.“

„Ich habe nicht gefragt, wann es angefangen hat, sondern warum.“

Ich presse die Lippen aufeinander, bevor ich antworte. „Psychischer Stress.“

„Das beantwortet meine Frage immer noch nicht. Was ist der Grund für den psychischen Stress, Cecily? Was treibt ein selbstbewusstes Mädchen wie dich dazu, sich so von der Welt zu distanzieren?“

Ich spüre, wie meine sorgfältig aufgebaute Rüstung zerbricht, sich auflöst und in blutigen Stücken um mich herum herunterfällt, aber ich halte immer noch an der Illusion fest, dass ich diesen Teil von mir verbergen kann. „Muss es einen Grund geben?“

„Es gibt immer einen Grund, sich in die eigene Gedankenwelt zu flüchten.“ Seine Stimme wird härter. „Warum schließt du die Welt und die Menschen, die dich mögen, aus, um deine Dämonen zufriedenzustellen?“

Mein Rückgrat verkrampft sich, mehr wegen seines Tonfalls und seiner steifen Haltung als wegen dem, was er von mir einfordert.

Ein verrückter Gedanke schießt mir durch den Kopf. Könnte es sein, dass er sich dafür interessiert, weil er selbst etwas Ähnliches durchlebt hat?

Oder bilde ich mir das nur ein?

„Antworte mir, Cecily. Und zwar diesmal richtig.“

Die unnachgiebige Note seiner Stimme ist auch in seinem festen Griff um meinen Finger spürbar.

Wenn ich sterbe, dann weil er mich tötet.

Die Tatsache, dass dies vielleicht meine letzten Momente sind, dass er mir in wenigen Sekunden den Kopf wegpusten könnte, verleiht mir den Mut und die Offenheit, die ich noch nie zuvor verspürt habe.

Nicht einmal, wenn ich betrunken bin.

Die Worte strömen in gebrochenen Sätzen aus mir heraus: „Mein … mein Freund aus der weiterführenden Schule … äh … er hat versucht, Sex mit mir zu haben, aber ich habe ihm immer gesagt, dass ich noch nicht bereit bin, und er war wütend darüber, also … hat er mich betäubt und mich ausgezogen. Ich lag wie erstarrt auf dem Bett, während er meinen Körper nach links und rechts drehte. Ich schrie in meinem Kopf, aber es kam kein Ton heraus. Ich rief um Hilfe, aber niemand hörte mich. Ich konnte nur zusehen, wie er mir alle meine Kleidungsstücke auszog. Ich konnte ihn nicht aufhalten, konnte mich nicht wehren, konnte nichts tun, während ich dalag und sein stinkendes Rasierwasser und seine Zigaretten roch. Er versuchte, mich zu vergewaltigen, aber in dem Moment, als er sein Ding in meinen Mund steckte, übergab ich mich über ihn. Er nannte mich widerlich und ging, aber nicht, ohne vorher Fotos und Videos von mir in kompromittierenden Positionen zu machen. Er sagte, wenn ich irgendjemandem davon erzähle oder ihn anzeige, würde er das ganze Material auf Pornoseiten hochladen.“ Ich verschlucke mich an meinen Worten. „Ich konnte nicht … Ich konnte es nicht einmal meinen eigenen Eltern erzählen. Ich hatte solche Angst und wollte mich ihnen so sehr anvertrauen, aber das hätte bedeutet, dass Dad sein kleines Mädchen betäubt und nackt gesehen hätte und denken würde, er könne mich nicht beschützen. Mum hätte sich auch so schlecht gefühlt und sie zu verletzen, hätte mich umgebracht. Also habe ich es lieber für mich behalten. Aber ich glaube – nein – ich bin mir sicher, dass ich meine Fähigkeit, die traumatische Erfahrung zu verarbeiten, überschätzt habe. Seitdem habe ich immer wieder Phasen, in denen ich hilflos bin, nicht schreien oder mich bewegen oder um Hilfe bitten kann. Genau wie damals.“

Es wird still im Raum, nur mein heftiges Atmen und das unwillkürliche Schniefen, das meine Tränen begleitet, sind zu hören.

Ich versuche, sie zu unterdrücken, aber es gelingt mir nicht.

Ich kann nichts gegen den Zusammenbruch tun, der in meinem Inneren losgetreten wurde und alles auf dem Weg zerstört.

Mein Herz tut weh und alles in mir schmerzt mit einer unkontrollierbaren Kraft. Und der einzige Zeuge meines erbärmlichen, verletzlichen Zustands ist niemand anderes als Jeremy.

Der Teufel Jeremy, der mich dazu zwang, ihm von einem Teil von mir zu erzählen, den ich so lange vergraben hatte.

Das Monster Jeremy, das kein Herz hat, um nachfühlen zu können, was ich zum ersten Mal seit dem Vorfall vor etwa zwei Jahren ausspreche.

Aber vielleicht ist das besser so. Wenn ich das Dad, Mum, Ava oder den anderen erzählt hätte, wären sie am Boden zerstört gewesen. Sie hätten sich selbst die Schuld gegeben und mir vorgeworfen, es verheimlicht zu haben. Die Emotionen wären auf einem Allzeithoch gewesen und das hätte mich gebrochen.

Aber Jeremy ist ein gefühlloses Verlies. Ein herzloser Mann, der nur seine eigenen Interessen verfolgt.

Er wird kein Mitleid mit mir haben.

Er wird mich nicht verurteilen.

Er hat einfach nur zugehört und aus irgendeinem Grund ist das auf eine seltsame Art und Weise tröstlich.

Er hält den Finger am Abzug fest und seine Körpersprache ist unverändert.

Doch dann drückt er auf meinen Finger.

Klick.

Meine Schluchzer hallen um uns herum, während der Ansturm des Lebenswillens mit einer Heftigkeit durch mich hindurchfährt, wie ich sie noch nie zuvor gespürt habe.

Ich hätte gerade sterben können, aber ich bin nicht gestorben.

Es ist, als wäre ich neugeboren worden.

Ruhig, fast methodisch, zieht Jeremy die Waffe aus meinen klammen und tauben Fingern und hält sie sich an die Schläfe. „Du bist dran.“

„Hör auf, bitte.“ Ich sehe ihn kaum durch meine verschwommene Sicht.

„Willst du nicht herausfinden, ob ich überlebe oder mir den Kopf wegpuste? Wenn es die zweite Option ist, musst du dir keine Sorgen machen. Es wird als Selbstmord gewertet.“

Ich drehe mich um und packe ihn mit beiden Händen an der Jacke. „Du hast vielleicht Spaß an diesem Spiel, ich aber nicht. Ich will nicht zusehen, wie du stirbst.“

„Höre ich da etwa Sorge in deiner Stimme, Lisitschka?“

„Das ist doch logisch! Wer, der bei klarem Verstand ist, würde so ein Todesspiel spielen?“

„Ich. Also stell die Frage, oder ich werde es tun.“ Er beginnt, die Waffe wegzubewegen.

Ich habe keine Zweifel, dass er sein Wort halten wird.

Jeremy ist wie ein unnachgiebiger Berg. Ein gnadenloses Raubtier an der Spitze der Nahrungskette.

„Warum tust du mir das an?“, platzt es aus mir heraus. Meine Stimme ist heiser und meine Nase ist vom vielen Weinen verstopft.

„Weil deine Dunkelheit nach meiner ruft. Ich will diesen unterdrückten Teil von dir entfesseln und mit ihm spielen, mit dir, so wie ich deine Unschuld auf meinem Schwanz verschmiert habe. Ich will dich besitzen, Cecily, jeden Teil von dir, was du zeigst und was du unter selbst auferlegten Fesseln verbirgst. Ich werde nicht aufhören, bis du ganz, vollkommen und unbestreitbar mein bist.“

Ich erschaudere bei jedem seiner ruhig gesprochenen Worte, bei der Bestimmtheit, die dahintersteckt, bei der Entschlossenheit, die sie umgibt.

Und zum ersten Mal, seit ich Jeremy über den Weg gestolpert bin, wird mir klar, wie tief ich in der Klemme stecke.

Denn dieser Mann wird nicht aufhören. Egal, wie weit ich laufe oder wie gut ich mich verstecke, er wird die Welt auf den Kopf stellen, nur um mich zu finden.

Er will mich nicht um meinetwillen. Er will mich, weil er auf mich fixiert ist oder auf ein Bild von mir, dass er sich in seinem kranken Hirn gemacht hat.

Wenn er also abdrückt, sollte sich jeder vernünftige Mensch seinen Tod wünschen. Wie er sagte, wird es als Selbstmord gewertet und ich bin ihn los.

Aber ich halte den Atem an, zittere und sehne mich nach dem Pochen seines Herzens unter meinen Fingern.

Dem Beweis, dass er noch lebt.

Dass er sein Versprechen halten und mich von allen Fesseln befreien wird, die ich mir selbst auferlegt habe.

In einem letzten verzweifelten Versuch greife ich nach der Waffe und keuche auf, als er abdrückt. Ich schließe die Augen, um das Blutbad, in das sich sein Gesicht verwandeln könnte, nicht sehen zu müssen.

Ein Klicken ertönt und ein langer Atemzug entweicht mir.

Sein Herzschlag hämmert nicht unter meinen Fingern, die Frequenz steigt nicht an – er bleibt unverändert. Er lebt, aber die Nahtoderfahrung hat ihn nicht im Geringsten beeinflusst.

Der Lebensrausch von vorhin kehrt zurück, durchströmt mich, lässt mich erschaudern und raubt mir den Atem.

Ich öffne langsam die Augen und sehe, dass er mich auf diese intensive Weise ansieht, die mir das Herz zusammenzieht.

„Du bist dran.“ Er überreicht mir die Waffe.

Ich will schreien.

Ich will ihm damit eins überziehen.

Aber statt das zu tun, greife ich mit zittrigen Fingern danach und werfe sie mit aller Kraft gegen das Fenster.

Das Zersplittern des Glases lähmt mich fast. Kurz darauf fällt die Waffe mit einem dumpfen Aufprall auf die Holzveranda.

Mein Brustkorb hebt und senkt sich so heftig, dass ich es nicht unterdrücken kann, ebenso wenig wie die Tränen, die immer noch meine Wangen benetzen, oder den Blick, mit dem ich Jeremy ansehe.

Es ist ein neues Gefühl, leicht verängstigt, leicht besorgt, aber es könnte nicht echter sein. Real. Mächtig.

Er ist eine Naturgewalt und ich befinde mich direkt in seinem Weg. Ich akzeptiere das endlich, auch wenn ich den Grund, warum er so besessen von mir ist, nie akzeptieren werde.

Oder vielmehr nicht verstehen werde.

Er bietet keine Erklärung oder Entschuldigung an, die mich seinen Standpunkt verstehen lassen könnte.

Während er in Richtung des zerbrochenen Fensters starrt, schlüpfe ich aus seinem Griff und springe wie ein verängstigtes Kätzchen von ihm weg.

Ich überschätze meine Fähigkeit, auf den Beinen zu bleiben. Meine Gliedmaßen sind vor lauter Adrenalin wie Wackelpudding und ich muss mich am Tisch festklammern, um das Gleichgewicht zu halten.

Jeremy richtet sich auf und ein Schauer der Angst durchläuft mich und lähmt meine Glieder. Egal, wie mutig ich mich auch gebe, dieser Mann ist immer noch die einschüchterndste Naturgewalt, der ich je begegnet bin.

Vor allem, wenn er seine Gesichtszüge so verzieht und sich zu seiner vollen Größe aufrichtet.

„Wirst du weglaufen, Cecily?“

Ich nicke mit dem Kopf.

Ein sadistisches Glitzern leuchtet in seinen sonst dunklen Augen auf. „Bist du dir da sicher? Ich werde es dir nicht leicht machen.“

„Wann hast du das jemals getan?“

„Das stimmt.“ Er tritt auf mich zu und ich mache mehrere Schritte zurück, als seine Stimme tiefer wird, sich verdunkelt und vor Spannung fast platzt. „Ich werde dir keinen Vorsprung geben.“

Ohne an die Konsequenzen meiner Entscheidung zu denken, renne ich los. Ich weiß nur, dass diese Option besser ist als ein Spiel auf Leben und Tod.

Das Adrenalin von vorhin durchströmt meine Glieder und ich laufe die Treppe hinauf, die in den ersten Stock führt. Zunächst höre ich ihn nicht und denke, dass ich vielleicht schneller war, weil ich heute Abend übermenschliche Kräfte entwickelt habe.

Doch dann höre ich hinter mir Schritte und schreie auf, als ich seine überwältigende Präsenz hinter mir spüre. Ich greife nach einer Plastikpflanze und werfe sie nach ihm.

Aber er weicht aus und der Topf fällt wirkungslos zu Boden.

Verdammt!

Wenn ich im Haus bleibe, manövriere ich mich nur tiefer in die Falle. In einer Blitzentscheidung schlüpfe ich zwischen den breiten Geländern der Treppe hindurch und springe.

Meine Beine werden in Mitleidenschaft gezogen, aber es tut unter den gegebenen Umständen kaum weh. Ich rolle mich auf dem Boden ab, springe dann auf und renne los, ohne mich umzudrehen.

Ich bleibe an der Schwelle zur Küchentür stehen und werfe einen Blick auf die Stelle, an der ich die Waffe hingeworfen habe.

Nur, sie ist nicht mehr da.

Ich höre keine Schritte oder Geräusche.

In der nächsten Sekunde packt mich jemand von hinten an den Haaren. Ich schreie auf und halte seine Hand fest, um ihn davon abzuhalten, an meiner Kopfhaut zu zerren.

„Erwischt.“ Seine heißen Worte treiben mich in den Wahnsinn.

Ich kralle mich in seine Haut, trete und beiße. Oder versuche es zumindest. Die meisten meiner Versuche enden in einem epischen Fehlschlag.

Er ist ein wildes Tier, das zum Spielen herausgekommen ist, und ich bin seine Beute.

Er drückt mich gegen das Geländer der Veranda, sodass mein Bauch gegen das Holz drückt.

Meine Haare reißen fast aus, so fest hält er mich, und ich spüre, wie er sich hinter mir bückt.

Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie er sich eine Glasscherbe schnappt. Bevor ich in Panik geraten kann, lässt er meine Haare los, packt meine Jeans und schneidet sie von hinten auf.

Karmesinrot spritzt aus seiner Handfläche unter dem scharfen Glas hervor und tropft auf meine Oberschenkel – warm, dunkelrot und absolut verrückt.

Aber das scheint ihn nicht zu kümmern, als er mein Hemd, meinen BH und meine Unterwäsche zerfetzt, sodass ich völlig nackt dastehe.

Dann dreht er mich zu sich herum und übergibt die rote Glasscherbe von seiner verletzten Handfläche in die andere.

Ich sehe fassungslos zu, wie er seine blutigen Finger von meiner Hüfte zu meinem Bauch und meinen Brüsten gleiten lässt und mich mit Blut bedeckt, bevor er sie um meinen Hals legt.

Meine Augen treten hervor, obwohl er keine Kraft aufwendet. „W-was …“

„Shh.“ Er fährt mit der Glasscherbe über die Spitze meiner Brustwarze. „Hast du Angst?“

Ich nicke. Angst ist eine gewaltige Untertreibung. Dieser Mann ist verrückt. Die ruhige Art von Verrücktheit. Die gefährlichste.

„Gut. Ich liebe es, wie sich deine Pussy anfühlt, wenn du Angst hast. Sie zieht sich zusammen und schluckt meinen Schwanz wie meine beste Lieblingsschlampe, aber zuerst …“ Er lässt meinen Hals los und greift an seinen Hosenbund. Dann zieht er seine Waffe heraus. Dieselbe Waffe, die ich vorhin weggeworfen habe. „Wir sind noch nicht fertig.“

Er schiebt sie in den Mund, leckt daran, und ich keuche, als er sie zwischen meine Schenkel gleiten lässt, über meine Schamlippen, und dann in meine Pussy stößt.

Ich bin ganz feucht von der Jagd, von der Art, wie er mich brutal gefangen und mir die Kleider vom Leib gerissen hat, aber ich bin nicht bereit für eine Waffe in mir.

Das Metall fühlt sich kalt an, als es von mir aufgenommen wird, aber dann stößt er es hinein, und ich gehe auf Zehenspitzen.

Ein fleischliches Vergnügen ergreift von mir Besitz, je tiefer er die Waffe in mich hineinrammt. Meine Haut spannt sich, meine Schenkel verkrampfen sich und meine Brustwarzen ziehen sich zusammen und werden steif.

Ich werde mit einer Waffe gefickt.

Heilige Scheiße.

Will er mich wirklich umbringen?

Und warum werde ich immer feuchter?

Ich kann nicht aufhören, in seine strafenden Augen zu starren, in die schiere Macht, die sie ausstrahlen, ohne dass er ein Wort sagen muss.

Es ist, als wäre ich in einer Trance, aus der mich niemand befreien kann.

„Du tust so, als wärst du rechtschaffen und moralisch überlegen, aber du bist nichts weiter als eine gierige kleine Hure.“ Er schiebt die Waffe hinein. „Willst du meinen Schwanz auch so melken? Er ist größer, aber er wird schon reinpassen, oder? Du wirst ihn ganz schlucken und jeden Zentimeter von mir aufnehmen.“

Ein Wimmern entringt sich meiner Kehle.

Es ist seltsam, dass ich Sex nie gemocht habe, aber ich genieße es, wie er meine Welt auf die unkonventionellste Weise in Stücke reißt. Wie er mit mir auf diese grobe Art spricht.

Der Mann hat eine Waffe in mir und hält eine Glasscherbe an meine Brustwarze, die er mit seinem Blut getränkt hat, und ich kann nicht aufhören, ihn zu wollen.

„Sag meinen Namen“, befiehlt er und dieser Befehl ist nicht verhandelbar.

„Jeremy“, stöhne ich und wäre bereit, jetzt alles zu sagen, was er hören will.

„Sag, dass du mich bei diesem ersten Mal wolltest, nicht irgendeinen anderen Ficker, mich.“

Die Worte bleiben mir im Hals stecken. Ich bin mir nicht sicher, ob ich diesen Teil zugeben kann. Ich kann es mir selbst nach all der Zeit noch nicht eingestehen.

Jeremys Gesichtsausdruck verfinstert sich. „Also, während ich dich gejagt, mich an deinem Blut gelabt und dich bis zur Besinnungslosigkeit gefickt habe, war er derjenige, an den du gedacht hast?“

Wer ist er?

Ich schüttle immer noch den Kopf, weil ich nicht mag, wie seine Wimpern seine Augen verdecken, seine Emotionen und ihn von mir abkapseln.

Ein Klicken ertönt. Die Waffe. Er hat den Abzug gedrückt.

Heilige Scheiße.

Ich weiß nicht, wie oder warum es passiert, aber eine starke Welle überrollt mich. Es ist das Leben, das mir in die Lungen schießt, nachdem ich schon geglaubt hatte, ich könnte tot sein.

Jeremy wirft die Glasscherbe beiseite, knöpft seine Jeans auf und fasst seinen harten, pulsierenden Schwanz an.

„Jetzt bin ich dran.“ Er reißt die Waffe aus mir heraus und steckt sie sich in den Mund.

Die gleiche Waffe, die eben noch in mir steckte, hat er jetzt zwischen seinen Lippen und leckt sie sauber. Dann hält der verrückte Bastard sie an seine Schläfe.

„Bitte mich, dich zu ficken.“

Ein Schauer läuft mir über den ganzen Körper. „Wenn ich das tue, hörst du dann auf, mit der Waffe zu spielen?“

„Das war keine Bitte, Cecily, und das ist keine verdammte Verhandlung. Flehe mich an, meinen Schwanz in dich zu rammen und dich zu ficken, so wie du es magst – hart und außer Kontrolle.“

Ich kann nicht aufhören, auf die Waffe zu starren, die er an seinen Kopf drückt. Die Chance, dass er sich selbst umbringt, liegt bei fünfzig Prozent.

Das mag nach guten Chancen klingen, aber das ist es nicht. Weit gefehlt. Auch das größte Glück versiegt irgendwann und dann ist er weg, einfach so.

„Bitte“, murmle ich.

Er wippt in einem brutalen Rhythmus auf und ab, der mir das Blut in den Adern gefrieren lässt. „Bitte was?“

„Bitte nimm mich.“

„Es heißt ficken, nicht nehmen. Sag es richtig.“

Ich beiße mir auf die Unterlippe. „Bitte fick mich.“

Kaum ist das Wort ausgesprochen, gräbt er seine Finger in das Fleisch meines Oberschenkels, hebt mein Bein an und dringt in mich ein.

Mein ganzer Körper verkrampft sich, als ich gegen seine Brust sinke, mein Herz schlägt wie wild, während seines gleich bleibt – stetig, ungerührt, absolut kalt.

Es ist schon eine Weile her, dass er in mir war, und ich spüre seine Größe bei jeder Bewegung und jedem Stoß.

„Du gehörst mir, niemand anderem, verdammt noch mal. Jetzt bettle und sag meinen Namen.“

„Bitte, Jeremy, bitte.“

Er stößt in einem brutalen Rhythmus in mich hinein, der den urtümlichen Teil in mir weckt. Ich kann nicht auf einem Bein stehen und greife nach seiner Schulter, um das Gleichgewicht zu halten.

Die Position, die Tatsache, dass ich völlig nackt bin, mit Blut bedeckt, und er fast vollständig bekleidet, ist eine klare Übersetzung des Machtungleichgewichts zwischen uns. Wie sehr er einen verborgenen Teil von mir besitzt.

Den Teil, der sich danach sehnt, loszulassen und sich von ihm verwüsten zu lassen, bis nichts mehr übrig ist.

Der Teil, der gehofft, sich gesehnt und sich für diese Seite von mir absolut geschämt hat.

In Jeremys Armen gibt es keine Scham. Er verurteilt mich nicht. Er will, dass ich diesen Teil von mir akzeptiere.

Und am wichtigsten ist, dass er mich fickt, als würde er mich begehren, als könnte er seine Hände nicht von mir lassen.

Als ob er nicht mehr derselbe wäre, wenn er aufhört, mich zu ficken.

Ich halte an diesen Emotionen fest, während ich ihn anflehe und seinen Namen rufe. Je mehr ich darum bettle, gefickt zu werden, desto härter wird er, desto tiefer dringt er ein, desto verrückter wird er.

Er beißt mir in den Nacken, in die Brüste, in die Ohrläppchen – überall, wo seine Zähne hinkommen.

Es ist eine Besitzanspruchserklärung und ich muss seine Markierungen ertragen.

Mit jedem Stoß trifft er meinen G-Punkt, einmal, zweimal, bis ich nicht mehr stehen kann.

Die Stimulation baut sich in mir auf und explodiert dann auf einen Schlag. Ich umschlinge seine Schultern, während der Orgasmus mich mit überwältigender Kraft durchfährt.

„Stell mir eine Frage.“ Seine Stimme dringt kaum in mein benebeltes Gehirn vor.

Erst als ich die Augen öffne, bemerke ich, dass er die Waffe immer noch an seine Schläfe hält. Das verdrehte Vergnügen kommt langsam zum Erliegen.

„Jeremy, bitte hör auf.“

Er stößt rücksichtslos in mich hinein und scheint noch lange nicht fertig zu sein. „Frag. Mich.“

„Was willst du?“, flüstere ich, während ich in seiner Umklammerung zittere.

Seine Stöße werden intensiver und länger. Wenn Jeremy einen Orgasmus erlebt, ist es ein beeindruckendes Schauspiel. Seine Muskeln spannen sich unter meinen Fingern an und verhärten sich, und er beißt sich leicht auf die Unterlippe. Aber am wichtigsten ist, dass sich sein Griff um mich festigt, als würde er sich weigern, mich jemals wieder loszulassen, während sich die Wärme in mir ausbreitet.

„Dich“, sagt er und drückt ab.

Ich schreie.


EINUNDZWANZIG

JEREMY

Cecily steht regungslos unter der Dusche.

Wasser rinnt ihr den Hals hinunter, über die Rundungen ihrer weichen Brüste und ihre geschwollene, rosafarbene Pussy.

Mein Blut und mein Sperma fließen in den Abfluss und verschwinden.

Ich lehne mich gegen den Waschtisch, mit dem Gesicht zur Glasdusche, die Beine auf Höhe der Knöchel gekreuzt und die Hände auf dem Waschbecken hinter mir. Es ist ein hoffnungsloser Versuch, mich davon abzuhalten, mich auf sie zu stürzen und sie wieder mit meinem Blut und Sperma zu beschmutzen.

Sie zu beflecken.

Zu markieren.

Mein Schwanz zuckt, drängt gegen meine Jeans, bei dem Gedanken, in ihre enge Hitze zu stoßen, sie gegen die nächste Oberfläche zu werfen und festzuhalten.

Ich würde sie jagen, fangen und ficken, bis sie weint.

Nein – schluchzt. Sie flehte mich an, sie zu ficken, aber sie weinte und wimmerte trotzdem noch.

Ob sie es tat, weil es ihr zu viel war oder aus einem anderen Grund, weiß ich nicht.

Es gibt viele Dinge, die ich nicht genau bestimmen kann, wenn es um Cecily Knight geht.

Zum Beispiel, warum ich ihr beim Duschen zusehe und warum es verdammt noch mal so viel Überwindung kostet, nicht mit ihr unter die Dusche zu springen. Und das alles, während ich versuche, den Ausdruck der Schockstarre aus ihrem Gesicht zu vertreiben.

Er ist da, seit ich sie ins Haus getragen und unter die Dusche gesetzt habe.

In dem Moment, in dem ich den Abzug an meiner Schläfe betätigte, weinte sie am heftigsten. Es war nicht anders, als wenn man einen Nervenzusammenbruch miterlebt. Den Fall eines Menschen in ein anderes Universum.

Aber die Tränen haben aufgehört und sie geht in eine andere Phase über.

Sie ist praktisch am Ende.

Sie ist noch nicht ganz im katatonischen Zustand, aber wenn ich sie sich selbst überlasse, wird sie diesen Punkt definitiv erreichen.

„Cecily“, rufe ich mit einer Gelassenheit, die ich nicht empfinde.

Sie zuckt zusammen, und ich kann sehen, wie das Leben in ihre leuchtend grünen Augen zurückkehrt, bevor sie den Kopf ruckartig in meine Richtung wendet. „Hmm?“

Ich muss mich sehr zusammenreißen, um nicht jeden Winkel ihres Körpers, jede Vertiefung und jede Rundung zu studieren. Ich spüre noch immer, wie ihr Fleisch auf meinem zitterte, als ich sie vorhin wie ein Tier gefickt habe.

Und das Mal davor.

Ich bin auf meinen Urinstinkt reduziert, wenn diese Frau in der Nähe ist, und das gefällt mir nicht.

Nicht im Geringsten.

Sie wartet darauf, dass ich etwas sage, ihr Gesichtsausdruck ist nüchtern, aber es besteht immer noch die Möglichkeit, dass sie in einen unerreichbaren Zustand verfällt.

Ich recke mein Kinn in ihre Richtung und deute hinter sie. „Benutz Duschgel.“

Ein zartes Stirnrunzeln erscheint zwischen ihren Augenbrauen und ich bin mir fast schon sicher, dass sie sich dafür entscheiden wird, widerspenstig zu sein, nur um mich zu ärgern, aber sie greift hinter sich nach einem Duschschwamm und schüttet das Gel darüber.

Sie senkt den Kopf, während sie ihre Schultern, Achselhöhlen und Brüste einseift.

„Sieh mich an.“ Meine Stimme wird rau, obwohl ich versuche, unbeteiligt zu bleiben.

Und als diese geheimnisvollen Augen mich fixieren? Fuck. Ich frage mich ernsthaft, warum ich nicht selbst die Aufgabe übernehme.

Aber dann erinnere ich mich daran, dass sie sich ihrer Handlungen bewusst sein muss. Wenn ich es für sie mache, steigt die Wahrscheinlichkeit einer Dissoziation.

Sie errötet von den Wangen über den Hals bis zu den Ohren, während sie hastig mit dem Schwamm über Bauch und Oberschenkel fährt.

Cecily mag so tun, als würde sie sich nicht von mir angezogen fühlen, mag die spürbare Verbindung zwischen uns leugnen und sagen, dass sie nichts von dem will, was ich ihr anbiete, aber ihr Körper lügt nicht.

Ihre Brustwarzen sind härter geworden, seit sich unsere Blicke trafen, und zwar so sehr, dass sie zusammenzuckt, als sie sie berührt.

Ein zarter Hauch von Rosa bedeckt ihr blasses Fleisch und sie presst die Beine zusammen.

„Mach auch deine Pussy sauber.“

Ihre Kehle bewegt sich schwer, als sie schluckt. „Kann ich etwas Privatsphäre kriegen?“

„Nein.“

Ein langsames, aber stetiges Feuer leuchtet in ihren Augen auf. „Ich fühle mich unwohl.“

„Und das ist mir scheißegal.“

Das Geräusch ihres schweren Atems hallt im Zimmer wider, als sie ihre Schenkel öffnet und ihre Pussy nicht gerade sanft schrubbt.

Unbehagen und Wut bedeuten, dass sie ganz hier ist und sich nicht in die andere Realität locken lässt, in die ihr Gehirn sie führen will.

Sie ist in Rekordzeit fertig und ihre Bewegungen sind ruckartig und von ihrer deutlichen Verachtung geprägt.

Ich beginne zu verstehen, dass Cecilys Körpersprache ihre Gefühle besser ausdrücken kann als ihre Worte.

Es ist nicht so, dass ihr die Worte fehlen würden. Sie ist intelligent und ihr Gehirn hat kein Problem damit, alles über verschiedene Themen und Interessen herauszufinden. Aber sie hat ein schreckliches Verhältnis zur Welt ihrer Sinne.

Sie ist der Typ, der über einen Stein stolpert, weil sie zu sehr in Gedanken versunken ist.

Wenn es hart auf hart kommt, findet sie daher nicht die richtigen Worte, um das auszudrücken, was in ihr vorgeht. Zumindest, wenn es um sie selbst geht. Sie ist eloquenter, wenn sie in den Mama-Bär-Modus schalten und ihre Freundinnen – einschließlich meiner Schwester – beschützen muss.

Cecily ist in einem nervigen Ausmaß selbstlos und ich überlege, wie ich ihr diese Angewohnheit austreiben kann.

Sobald sie fertig ist, dreht sie das Wasser ab und steigt aus der Dusche. Ich stoße mich von der Ablage ab und meine Finger schmerzen vom Festhalten.

Es sollte eine Belohnung für die Anstrengung geben, die ich aufgebracht habe, um mich zurückzuhalten. Zu schade, dass mein Schwanz nur ihre Pussy als Entschädigung akzeptiert.

Cecily zuckt zusammen, als ich mich bewege. Ihr Gesichtsausdruck ist kaum zu unterscheiden von dem eines verletzten Tieres. Oder eines Gefangenen, der seit Jahrzehnten kein Licht mehr gesehen hat.

Ich greife nach einem sauberen Handtuch aus dem Regal, breite es aus und halte es ihr hin, um ihr lautlos zu bedeuten, dass sie auf mich zugehen soll.

Sie tut es mit Schritten leicht wie eine Feder und leise wie die eines Kätzchens. Ihr Körper ist die fleischgewordene Perfektion, ganz weich, geschmeidig und klein. Besonders nachdem ich ihn mit roten Biss- und Knutschflecken am ganzen Hals, den Brüsten und Schenkeln markiert habe.

Sie ist wie für mich geschaffen.

Von ihrem silbernen Haar tropft es auf die Fiesen, bis sie bei mir angekommen ist. Dann versucht sie, sich das Handtuch zu schnappen. „Das kann ich selbst.“

Ich halte es außer Reichweite. „Komm her.“

Sie starrt mich mit zusammengekniffenen Lippen an, aber wahrscheinlich erkennt sie, dass es sich nicht lohnt, sich mit mir anzulegen. Also stellt sie sich so vor das angebotene Handtuch, dass sie mir den Rücken zudreht.

Ich wickle es um sie, wische das Wasser weg und mache versehentlich – oder auch nicht – an ihren Brustwarzen, ihrer Taille, ihrer Pussy und ihrem Hintern Halt.

Cecily zuckt bei jeder Berührung meiner Hand auf ihrer Haut zusammen. Aufgrund ihrer schlechten Beziehung zu ihrer Sinneswelt reagiert sie empfindlich auf jeden äußeren Reiz.

Nur um sie zu ärgern, streiche ich mit meinem Daumen über ihre Brustwarze, als ich ihr schließlich das Handtuch festbinde.

Sie packt das Tuch mit einer rebellischen Faust, obwohl ihre Ohren rot werden. Ich hole ein weiteres Handtuch und werfe es über ihre Haare, dann lasse ich mir Zeit, um sie ordentlich zu trocknen.

Normalerweise duftet sie nach zarten Seerosen, aber jetzt riecht sie nach mir.

Ich bin mir nicht sicher, welcher Duft mir besser gefällt.

Meine Finger gleiten durch ihr Haar und schenken jeder silbernen Strähne die gleiche Aufmerksamkeit. Sie gleiten, streicheln und kräuseln sich an ihrem Schädel, dann hinunter in ihren Nacken und über ihre nackten Schultern.

Je länger ich sie berühre, desto röter werden ihre Ohren, und sie zuckt jedes Mal zusammen, wenn ich etwas Neues mache.

„Warum hast du diese Haarfarbe gewählt?“

„Warum fragst du?“ Ihre sanfte Stimme hallt im Raum wider und dringt bis unter meine Haut.

„Es ist eine ungewöhnliche Farbe, um sich die Haare zu färben. Normalerweise versuchen die Leute, graue Haare zu verstecken, oder?“

„Wahrscheinlich schon. Ich nicht.“

„Warum nicht?“

„Du wirst es für dumm halten.“

„Das kommt auf einen Versuch an.“ Und seit wann interessiert sie sich für meine Meinung?

„Charaktere mit silbernem Haar sind in Mangas und Anime normalerweise meine Favoriten. Sie haben diese intelligente, weise und zurückhaltende Ausstrahlung, die ich schon immer geliebt habe, also habe ich mich dafür entschieden. Ich will nicht lügen, es ist mühsam, sie zu pflegen, aber es lohnt sich.“

„Du magst also Charaktere, die dir ähnlich sind?“

„Ich bin nicht intelligent oder weise. Vielleicht zurückhaltend.“

„Du bist die klügste und weiseste Person, die ich kenne. Außer, wenn du eine Nervensäge bist.“

Rot breitet sich auf ihren Wangen aus, während Stille zwischen uns pulsiert, beschwert von unserem wilden Atmen. Keiner von uns bricht sie für einige lange Minuten, während ich meine Arbeit fortsetze.

„Bist du fertig?“, murmelt sie schließlich mit einer sicher unbeabsichtigt tiefen und erotischen Stimme, die meinen Schwanz sofort zum Leben erweckt.

Als ich nicht antworte, dreht sie sich zu mir um. „Ich glaube, es ist alles trocken.“

„Noch nicht.“ Ich packe ihr Kinn und lenke ihren Blick wieder nach vorne, damit ich mich konzentrieren kann.

Ich mache weiter, bis ich spüre, dass sie vor Energie nur so brodelt. Erst als ich merke, dass sie kurz davor ist, ihr nachzugeben, lasse ich sie los.

Ich werfe das Handtuch ins Waschbecken. „Folge mir.“

Sie atmet entnervt aus, geht mir aber hinterher. „Was sollen deine ständigen Befehle?“

„Wie sonst wirst du tun, was ich will?“ Ich gehe ins Wohnzimmer, das vom orangefarbenen Schein des Feuers erhellt wird. Nachdem ich sie vorhin zur Dusche getragen hatte, habe ich den Kamin angezündet, um den Raum zu wärmen.

Cecily betrachtet ihre Umgebung, als wäre sie zum ersten Mal hier, und tritt unsicher von einem Fuß auf den anderen. „Ich möchte nicht so herumkommandiert werden.“

„Und ich möchte, dass du tust, was ich sage.“

Der Blick, der voller Leben und voller Rebellion ist, kehrt zurück, aber er schwindet langsam wieder, als sie sich beruhigt. „Kannst du mir etwas zum Anziehen geben? Ich möchte nach Hause gehen.“

„Noch nicht.“

„Was willst du denn noch?“ Trotz ihrer Versuche, cool zu klingen, zittert ihre Stimme am Ende.

„Es ist noch früh.“

Sie deutet auf die antike Uhr über dem Kamin. „Es ist Mitternacht.“

„Also früh.“

„Ich habe morgen früh Unterricht.“

„Ich auch, aber ich jammere deswegen nicht.“

„Ich bin überrascht, dass du überhaupt lernst …“, murmelt sie vor sich hin, verstummt aber, als sie ihr Handy und ihre Schlüssel auf dem kleinen Couchtisch liegen sieht.

Sie hält ihr Handtuch immer noch in einem Todesgriff fest, als ob mich das aufhalten könnte. Sie setzt sich auf das Sofa, zieht die Beine an den Körper und schaut auf ihr Handy.

Dann hört sie sich eine Sprachnachricht von einer offenkundig betrunkenen Ava an.

„Cecy! Ich kann nicht glauben, dass du mich allein gelassen hast, du kleine Bitch. Aber eine ziemlich hübsche Bitch. Komm zurück, Cecy … Wenn du schläfst, wecke ich dich wieder auf. Außerdem habe ich eine dieser kleinen M&M-Packungen gekauft, wie die, die Tante Kim uns als Kinder gegeben hat. Ich habe dir welche aufgehoben, aber wenn du nicht hier bist, esse ich alle auf. Ich hasse es, wenn ich Lust auf Schokolade habe … Glyn sagt, es liegt dran, dass ich traurig bin, aber das bin ich gar nicht. Stimmt’s, Cecy?“

Am anderen Ende der Leitung ist ein Tumult zu hören, bevor Glyndons Stimme im Hintergrund erklingt. „Ava! Gott, was zum Teufel machst du hier mitten auf der Straße? Das ist gefährlich!“

„Ich beschwöre Cecy herauf. Hilf mir dabei, Glyn!“

„Wir sollten besser zurück ins Wohnheim gehen.“

„Neiiiiiiin …“

Und dann bricht die Sprachnachricht ab. Cecily atmet tief durch und murmelt: „Ich schwöre, sie ist wie ein Kind.“

Ich schiebe mich lautlos hinter das Sofa, während sie etwas tippt – eine Antwort auf die Nachricht ihrer Freundin in einer Gruppen-Chat-Unterhaltung namens Foursome.

Nach Avas Sprachnachricht folgt eine Textnachricht von niemand Geringerem als meiner Schwester.

Annika: Sieht so aus, als hättet ihr viel Spaß gehabt. Ich bin definitiv NICHT eifersüchtig, während ich hier in meinem Elfenbeinturm sitze.


Ich verenge die Augen, aber ich lese weiter.

Glyndon: So viel Spaß war es nicht. Eli ist aufgetaucht und Ava ist ausgeflippt. Und ja, es war eine Katastrophe.


Ava: Unter diesem Dach sprechen wir nicht über den, dessen Name nicht genannt werden soll.


Glyndon: @Cecily Knight Ich wünschte, du wärst dabei gewesen, um sie zu beruhigen. Du bist die Einzige, die weiß, wie das geht. Sie wollte nicht aufhören zu trinken, Cello zu spielen und zu weinen. Ich glaube, sie schläft jetzt aber bald ein. Wo bist du überhaupt?


Cecilys Blick ist nach unten gerichtet, während sie mit schnellen, eleganten Fingern ihre Antwort tippt.

Cecily: Gruppenarbeit. Ich komme später. Bitte kümmere dich um Ava @Glyndon King. Stell einen Eimer neben ihr Bett und gib ihr Schmerzmittel. Wisch ihr außerdem die Stirn mit einem kalten Handtuch ab und stell sicher, dass ihr Wecker gestellt ist. Du solltest auch schlafen gehen, Glyn, es ist spät. Hast du nicht gesagt, dass du morgen früh eine wichtige Vorlesung hast?


Glyndon: Jawohl, Mum! *Salutierender-Emoji*


Cecily atmet tief durch, und ich beuge mich vor, sodass ihr Atem stockt, bevor er vollständig ausgestoßen ist.

„Bin ich jetzt schon eine Gruppenarbeit?“

Sie presst ihr Handy gegen die Brust und sieht mich langsam an, wie eine Figur aus einem Horrorfilm. „Ist der Begriff Privatsphäre ein Fremdwort für dich?“

„Möglicherweise.“

Sie seufzt entnervt. „Ich muss zurück und nach meinen Freundinnen sehen.“

„Sie sind erwachsen und im Gegensatz zu dem, was Glyndon gesagt hat, bist du nicht ihre Mutter.“ Ich setze mich neben sie auf das Sofa.

Cecily setzt sich gerader hin und drückt sich an die äußerste Kante, während sie versucht, etwas Abstand zwischen uns zu bringen, was ihr nicht gelingt. Ich spüre die Wärme, die von ihr ausgeht, und die heiße Energie, die das Spiegelbild der meinen ist.

„Lass das“, sage ich zerknirscht.

„W-was?“

„Deine Nervosität macht mich an, also wenn du nicht auf meinem Schwanz reiten willst, dann reiß dich zusammen.“

Ihre Ohren werden wieder rot und sie reibt sich die Nase. „Wie kommst du darauf, dass ich nervös bin? Vielleicht bin ich auch angewidert.“

Ich weiß, dass diese Aggressivität eine Reaktion darauf ist, wie sehr ich sie unter Druck gesetzt habe, und normalerweise lasse ich mich auch nicht provozieren. Aber andererseits ist mein ganzes System nicht mehr dasselbe, seit sie aufgetaucht ist.

Ich strecke die Hand aus und sie zuckt zurück, aber ich habe sie bereits an den Haaren gepackt und sie über das alte Ledersofa ausgestreckt, das unter ihrem Gewicht knarrt.

Cecilys Augen werden groß, als ich sie böse anfunkle. „Es scheint da einige Begriffe zu geben, die du falsch verstehst. Soll ich dir einen echten Grund geben, dich zu ekeln?“

Sie presst die Lippen aufeinander.

„Antworte auf die verdammte Frage, Cecily. Soll ich?“

„Nein.“

„So ist es richtig. Nein. Bitte nicht um etwas, das du nicht verkraften kannst.“ Ich lasse sie los und zwar nur aus dem Grund, weil es mir schon reicht, sie zu berühren und zu spüren, wie sie vor mir zittert, um sie ficken zu wollen.

Und ich will ihr wirklich nicht wehtun, wo sie ohnehin schon Schmerzen spüren muss.

Cecily umklammert ihr Handtuch so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß werden, dann weicht sie zurück, um sich an das andere Ende des Sofas zu setzen.

Das Knistern der brennenden Holzscheite erfüllt das Wohnzimmer und vermischt sich mit ihrem schnellen Atem, bevor sie einen Seufzer ausstößt.

„Und was soll ich jetzt tun? An deiner grüblerischen, emotionslosen Gesellschaft ersticken?“

„Ich kann dir sagen, was du bleiben lassen solltest: Sarkasmus. Habe ich dir nicht schon gesagt, du sollst damit aufhören? Wenn ich mich noch einmal wiederholen muss, dann nicht mit Worten.“

Schweigen, Unruhe und noch mehr Schweigen. Dann steht sie abrupt auf. „Ich suche mir etwas zum Anziehen.“

„Du siehst prima aus, so wie du bist.“

„Ich habe keinen Zweifel, dass du das denkst“, setzt sie spöttelnd an, räuspert sich dann aber. „Musst du immer meine Kleidung zerreißen?“

„Nein, aber so ist es aufregender.“

„Wow. Okay. Das war direkt.“

„Ich bin immer direkt.“

Ein seltsamer Ausdruck legt sich auf ihr Gesicht, fast wie Resignation oder Verständnis.

Oder vielleicht bilde ich mir auch beides nur ein.

„Das sehe ich“, sagt sie mit ehrfürchtiger Ruhe. „Aber du bist nicht impulsiv oder leichtsinnig. Also warum hast du uns vorhin dieses Spiel spielen lassen? Es passt nicht zu dir, dein Leben aufs Spiel zu setzen. Du wirkst nicht suizidal.“

„Das bin ich auch nicht.“

„Was, wenn einer von uns gestorben wäre?“

„Das wäre nicht passiert. Ich habe die Kugel vor deinem ersten Spielzug entfernt.“

Ihre Lippen lösen sich voneinander, und sie starrt mich an, als wäre ich Luzifer persönlich. „Du … du …“

„Keine Eile. Lass dir Zeit, um die richtigen Worte zu finden.“

„Ich dachte wirklich, ich würde sterben!“

„Was dich ehrlicher gemacht hat. Bist du nicht froh, dass ich einen kreativen Weg gefunden habe, um dich zum Reden zu bringen?“

„Fick dich“, murmelt sie, geht dann zur Treppe und verschwindet nach oben.

Sie muss hier beim letzten Mal eine Entdeckungstour gemacht haben. Ich mache mir keine Sorgen, dass sie entkommen könnte, da die Balkone und Fenster ziemlich hoch sind.

Ich ziehe meine Jacke aus, werfe sie auf einen Sessel in der Nähe und tausche mit Ilya per Handy ein paar geschäftliche Informationen aus.

Am besten hätte ich das persönlich erledigen und außerdem einen Plan ausarbeiten sollen, um den Serpents noch mehr Schaden zuzufügen. Aber der Gedanke, diesen Ort zu verlassen, um all diese Aufgaben zu erledigen, ist nicht gerade verlockend.

Nein, es liegt nicht an diesem Ort. Sondern an jemandem an diesem Ort.

„Warum … hast du die?“

Ich blicke von meinem Handy auf und starre Cecily an. Sie trägt eine Jeans und ein schwarzes T-Shirt, das sich an ihre Brüste anschmiegt.

Bei den fraglichen Gegenständen in ihrer Hand handelt es sich um ein paar Mangas, die sie wahrscheinlich auf dem Nachttisch gefunden hat. So, wie sie sie hochhält, ist deutlich zu sehen, dass ihre Hände nicht ganz ruhig sind.

Ich ziehe eine Augenbraue hoch. „Liest du nicht gerne über Liebe zwischen Jungs? Ich habe mich erkundigt und es scheint, dass viele Frauen das tun. Sie lesen und schauen sich Material über schwule Männer an.“

Ihr Gesicht färbt sich dunkelrot. „Na und? Wir tun niemandem weh, wenn wir hoffen, dass schwule Männer zusammenkommen. Ich lasse mich von dir deswegen nicht beschämen.“

Ich muss mich sehr zusammenreißen, um nicht über die Schärfe in ihrer Stimme zu lächeln oder darüber, wie sie die Mangas festhält, als wolle sie sie vor mir schützen.

„Wer sagt, dass ich dich beschämen will?“

Ihre Abwehrhaltung weicht einer vorsichtigen Verwunderung. „Willst du … nicht?“

„Warum sollte ich die für dich kaufen, wenn dem so wäre?“

Sie verengt die Augen. „Warum hast du sie überhaupt gekauft?“

„Damit du sie hier lesen kannst.“

„Woher weißt du, dass ich in der Serie so weit gekommen bin?“

„Ich war doch neulich in deinem Zimmer, schon vergessen?“

„Stalker“, murmelt sie, setzt sich aber dann doch mir gegenüber und streicht über die Einbände der Mangas.

„Ich weiß.“

Sie blickt auf und ihre langsam trocknenden Strähnen schwingen bei der Bewegung. „Es stört dich nicht, so bezeichnet zu werden?“

„Wenn du dich mit diesem Etikett wohlfühlst, nur zu. Ich habe nichts dagegen.“

Cecily schenkt mir einen seltsamen Blick. „Es ist nicht normal, dass du mir nachstellst, die Mangas kaufst, die ich lese, Nachforschungen über sie anstellst und sogar Kleidung kaufst, die genau meine Größe hat. Hast du meinen Kleiderschrank durchwühlt?“

„Ja, aber das war nicht nötig, um deine Größe herauszufinden.“ Ich hebe eine Hand und zeichne ihre imaginäre Kontur nach. „Ich erinnere mich an jeden Zentimeter deines Körpers und kann die Größe so erraten.“

Ihre Lippen beben, aber sie murmelt nur: „Du bist wirklich unmöglich.“

„Das sagst du mir ständig. Du musst lernen, dass es mir scheißegal ist, was als normal oder gesellschaftlich akzeptabel gilt. Wenn ich etwas will, dann bekomme ich es auch.“

Sie wird still, wahrscheinlich hat sie meinen unnachgiebigen Tonfall bemerkt. Ihr Blick gleitet über mich, von meinem Gesicht zu meiner lässigen Haltung und den Tätowierungen, die aus meinem kurzärmeligen Hemd herausschauen.

Sie verweilt dort, auf der Tinte, bevor sie ihren Blick wieder auf mein Gesicht richtet. „Was unterscheidet dich von einem Barbaren?“

„Weiß ich nicht und ist mir auch egal. Solche Einordnungen sind für mich nicht wichtig.“

„Was ist dir dann wichtig?“

„Jetzt gerade? Du und deine Unterwerfung.“

Sie schluckt schwer. „Was, wenn ich mich weigere?“

„Dann würdest du mich und dich selbst nur belügen. Du genießt das, Cecily. Es liegt in deiner Natur, also warum lässt du dich nicht einmal fallen?“

Sie presst die Lippen aufeinander und sagt nichts.

Ich weiß, dass ich noch einen langen Weg mit ihr vor mir habe. Sie hat mir nicht einmal den Grund für ihre Dissoziationen genannt, bis ich sie praktisch dazu gezwungen habe.

Mir wird eiskalt, wenn ich an den Scheißkerl denke, der ihr das angetan hat und dafür gesorgt hat, dass dieses stolze Mädchen ihrer Kontrolle über sich selbst beraubt wurde. Was er ihr angetan hat, muss der Grund sein, warum Knebel und Betäubungsmittel ihre Grenzen sind.

Ich werde ihn aufspüren.

Ich werde dafür sorgen, dass er es bereut, sich mit ihr eingelassen zu haben.

Cecily mag ein Spielzeug sein, aber sie ist mein verdammtes Spielzeug, und niemand darf sie anfassen.

Sie verletzen.

Oder eine bleibende Narbe in ihrem Inneren hinterlassen.


ZWEIUNDZWANZIG

CECILY

Zwei Wochen vergehen rasend schnell.

Ein verrückter, verdrehter Wirbel, mit dem ich nicht mithalten kann.

Gerade, als ich mich daran gewöhne, zieht Jeremy mir den Boden unter den Füßen weg und wir fangen wieder von vorne an.

Jeden Abend muss ich in der Hütte erscheinen. Wenn ich das nicht tue, folgt mir sein Schatten überall hin, wo ich bin. Egal, ob ich im Tierheim, in der Bibliothek oder mit Freunden rumhänge.

Überall.

Er ist ein erfahrener Stalker geworden, der omnipräsent ist. Er muss nichts sagen, um seine Präsenz deutlich zu machen – seine Taten sprechen lauter als Worte.

Es gibt nichts, was so beängstigend und bedrohlich ist wie seine bloße Anwesenheit, was er nutzt, um Menschen einzuschüchtern – mich eingeschlossen.

Der Gedanke, dass er seine Drohungen wahr macht und allen erzählt, was ich im Dunkeln treibe, bereitet mir mehr Angst, als ich zugeben möchte.

Deshalb schleiche ich mich jeden Abend, nachdem die Mädchen eingeschlafen sind, wie eine Diebin aus der Wohnung und fahre zu dem gruseligen Ort mitten im Nirgendwo.

Dort bin ich von der Nacht verschleiert. Niemand sieht, wenn ich gehe, um meinen verdorbenen Neigungen nachzugehen, und niemand hört mich schreien, während er mich bis zur Ekstase fickt.

Denn das tut er, und das oft, manchmal sogar mehrmals in einer Nacht.

Er jagt mich, ob durch das Haus oder über das Grundstück. Je schneller ich renne und je härter ich mich wehre, desto animalischer wird er, wie ein Urwesen, das seinen Anspruch geltend macht.

Je lauter ich schreie, desto tiefer dringt er, und er bringt die dunkelsten Seiten in mir zum Vorschein und kitzelt sie hervor.

Manchmal bringt er mich auch dazu, ihn anzubetteln, und immer sagt er mir, ich solle seinen Namen schreien, wenn er mich fickt, meine Welt in Stücke schlägt und auseinanderreißt.

Jeremy ist ein wilder Teufel und ein kaltherziger Unmensch, der sich niemals zu impulsiven Handlungen hinreißen lässt. Ich weiß das, weil ich lange genug mit ihm zusammen war, um ihn angemessen einzuschätzen. Er scheint immer die Kontrolle zu haben, der Kommandant seines Wesens und ein Stratege zu sein. Aber irgendwie kümmert er sich trotzdem um die, die ihm am nächsten stehen, nämlich Annika und seine Heathens.

Auch seine Eltern, wie wir von seiner Schwester wissen.

Aber ich bin mir nicht sicher, ob das echte Fürsorge ist oder ein Verantwortungsbewusstsein, das ihm schon in jungen Jahren anerzogen wurde. Wie dem auch sei, Jeremy fehlt es an Menschlichkeit und Empathie.

Er hat keine Skrupel, jeden zu vernichten, der sich ihm in den Weg stellt, und er empfindet keinerlei Reue für seine Taten. In seinen Augen muss alles auf eine bestimmte Art geschehen, und keine Naturgewalt kann ihn vom Gegenteil überzeugen.

Aufgrund seiner starren Einstellungen, Meinungen und Handlungsweisen ist es schwer, ihn jemals umzustimmen.

Noch schwieriger ist es, ihn zur Vernunft zu bringen – nicht, wenn er glaubt, dass sein Weg der logischste ist.

Noch unmöglicher ist es, ihn dazu zu bringen, mich gehen zu lassen.

Anfangs dachte ich, dass seine Fixierung auf mich nur eine Phase sei, die mit der Zeit nachlassen würde. Eine Besessenheit, die er irgendwann aus seinem System spülen würde.

Schließlich war ich überzeugt, Jeremy würde zu instabilen Beziehungsverhältnissen neigen und eine noch labilere Aufmerksamkeitsspanne besitzen.

Zu meinem Entsetzen verhält er sich bei mir jedoch vollkommen anders.

Nicht nur, dass er sich nicht an mir sattsehen kann, er verlängert auch die Zeit, die ich in seiner Gesellschaft verbringe. Jetzt fickt er mich länger und lässt mich erst in den frühen Morgenstunden gehen, sodass ich erst kurz vor der Morgendämmerung in die Wohnung zurückkehre.

Er bittet mich jedoch nie, über Nacht zu bleiben. Er fickt mich nie ohne eigene Kleidung und geht nie mit mir unter die Dusche.

Das ist seine Art, Distanz zwischen uns zu schaffen und mir zu zeigen, dass ich nichts weiter als sein Fick-Spielzeug bin. Eines, das er gerne jagt und fickt, aber nie eines, das er in den Armen hält oder dem er Zuneigung zeigt.

Er kocht für mich, wäscht mich danach und trägt mich sogar auf den Armen zum Cottage, aber das ist auch schon das ganze Ausmaß seiner Liebenswürdigkeit. Oder dem Fehlen davon.

Anfangs wollte ich nicht wahrhaben, dass seine Behandlung nach dem Sex der Grund für die Leere ist, die ich manchmal spüre. Ich mag Jeremy nicht einmal.

Wirklich nicht.

Nicht einmal, wenn er mir Sonderausgaben meiner Lieblingsmangas kauft, mich über jedes Thema reden lässt, das ich gerade studiere, und mir köstliche Gerichte zubereitet.

Ich würde mich ganz sicher nicht in ihn verlieben, nur weil er jede meiner sexuellen Fantasien wahr werden lässt. Oder zugeben, dass er mich langsam in diesen Teil von mir hineinwachsen und ihn als Element dessen, was mich ausmacht, akzeptieren lässt.

Ich genieße zwar den sexuellen Teil von alledem und wie genau er die richtigen Knöpfe bei mir zu drücken weiß, aber ich bin mir durchaus bewusst, wer Jeremy Volkov wirklich ist.

Ich weiß von seinem Mafia-Erbe. Während ich davon träume, anderen zu helfen, so wie Mum es tut, ist er dazu bestimmt, Blutbäder zu orchestrieren.

Wir sprechen und denken nicht dasselbe. Wir gehen unterschiedliche Wege, um unsere Gefühle auszudrücken und uns um andere zu kümmern. Ihm fehlt es an Empathie, während ich mehr als genug davon habe.

Jeremy und ich sind zum Scheitern verurteilt, aber heißt es nicht, dass toxische Beziehungen den besten Sex hervorbringen? Obwohl wir natürlich keine Beziehung haben.

Ich weiß nicht einmal, wie ich das nennen soll, was wir haben.

Da ist etwas, aber ich bin mir nicht sicher, was.

Und eben weil wir keine Beziehung haben, hätte ich mich nicht von Ava in den Boxclub schleppen lassen dürfen, um ihn zu sehen.

Oder eher, um das Halbfinale zu sehen. Zwischen Jeremy und Landon.

Ich war schon nervös, als ich hörte, dass die beiden gegeneinander antreten würden, aber ich hätte nie gedacht, dass es live so nervenaufreibend sein würde.

Die dröhnende Menge von unserer Universität und der King’s U trägt nicht gerade zu meiner Entspannung bei. Lärm, Geplapper und illegale Wetten vermischen sich zu einer Symphonie des Chaos.

Ich habe diese Events noch nie gemocht, aber Ava hat eine Schwäche dafür, Männer aufeinander losgehen zu sehen.

Und ich kann Ava nicht allein gehen lassen. Glyn verabscheut Gewalt und kommt nie hierher, wenn sie nicht muss. Ganz zu schweigen davon, dass sie wahrscheinlich mit ihrem Freund Killian beschäftigt ist.

Und Anni ist mit ihrer eigenen Romanze beschäftigt. Außerdem hat ihr tyrannischer Bruder ihr verboten, hierher zu kommen.

Ich schwöre, er genießt es, Leute herumzukommandieren. Immer wenn ich versuche, mich ihm zu widersetzen, dreht er die Verrücktheit noch eine Stufe mehr auf, um mich an den Platz zu verweisen, an den ich seiner Meinung nach gehöre.

Ava schlägt mit der Faust in ihre flache Hand und reckt den Kopf in Richtung des Kampfrings. Wir stehen in der zweiten Reihe an der Seite des Rings, sodass wir eine hervorragende Sicht auf das Geschehen haben, was wir ihrem Talent beim Ticketkauf zu verdanken haben.

„Möge Lan dieses Arschloch zu Brei schlagen und Anni von seiner diktatorischen Herrschaft befreien. Amen.“

Ich rücke näher an sie heran, als mich ein Typ anstößt. Ava schubst ihn weg und tauscht Plätze mit mir, damit ich vor dem Großteil der Menschenmenge geschützt bin. Meine Freundin weiß genau, dass ich nicht gerne berührt werde, vor allem nicht plötzlich oder von Fremden.

Dir macht es nichts aus, von Jeremy fast zu Tode gefickt zu werden.

„Ich höre dein Amen nicht, Cecy.“ Ava keucht erschrocken auf. „Oder willst du etwa, dass Jeremy gewinnt?“

„Was? Natürlich nicht.“

Ich weiß nicht einmal, warum ich mir diesen Kampf anschaue.

Seitdem Lan mein Vertrauen so missbraucht hat, herrscht dicke Luft zwischen mir und ihm. Ich habe den Ordner mit den Bildern von ihm gelöscht und aufgehört, alberne Gefühle für ihn zu hegen. Was Jeremy und mich angeht, so sind wir … Fickfreunde, die den gleichen Fetisch teilen, aber sonst nichts gemeinsam haben.

Ich weiß nicht, warum mich dieser Gedanke mit einer Niedergeschlagenheit erfüllt.

Wie aufs Stichwort stolziert Landon in die Mitte des Rings, begleitet vom lauten Jubel der REU-Studenten.

Er trägt nur blaue Satin-Shorts und Riemen an Händen und Handgelenken. Die Menge tobt und jubelt und ruft seinen Namen.

Ein wölfisches Grinsen umspielt seine Lippen, als er die Arme weit ausbreitet, den Kopf in den Nacken wirft und sich völlig euphorisch gibt.

„King! King! King!“

Lan ist der geborene Anführer und lässt keine Gelegenheit aus, sein überlegenes Aussehen, seinen durchtrainierten Körper und seine genialen Fähigkeiten zur Schau zu stellen.

Während die meisten Kunststudenten allergisch auf Gewalt und sogar auf Sport reagieren, um ihre Hände zu schützen, boxt Landon mit eben jenen Händen, mit denen er seine Meisterwerke erschafft.

Er ist seit der weiterführenden Schule in der Untergrund-Kampf-Szene unterwegs und hat auch während des Studiums nicht damit aufgehört.

Nicht nur das, er ist auch der Anführer der Elites und der beste Student der gesamten REU und King’s U. Er bekommt zwar Konkurrenz von einem Mädchen an der amerikanischen Universität, aber sie hat es noch nicht geschafft, ihn von seinem ersten Platz zu verdrängen.

Lan ist immer der Beste und verlangt, wie der Gott verehrt zu werden, für den er sich hält.

Und während ich diese narzisstischen Züge in der Vergangenheit ignoriert habe, sind sie mir jetzt unangenehm. Vor allem, wenn ich sehe, wie er sich auf die Lippe beißt und jeden Sprechgesang und jeden Ausdruck der Bewunderung genießt.

Dann wird es mir klar: Lan hat nie jemandem außer sich selbst gehört.

„Woohoo! Los, Lan! King! King! King!“, ruft Ava aus voller Kehle und ich schüttle den Kopf.

Sie ist zu enthusiastisch.

Die Aufregung unserer Studenten legt sich teilweise, als die Menge der King’s U loslegt.

Jeremy betritt den Ring, begleitet von Nikolai und einem blonden Kerl – dem Leibwächter, der mir an dem Tag, als ich zum Anwesen der Heathens ging, von seinem Zustand erzählt hatte.

Ich wurde in den letzten zwei Wochen ständig von Jeremy gefickt und auch schon ein paar Mal davor, aber das ist das erste Mal, dass ich ihn halb nackt sehe.

Da ich sehen konnte, wie sich seine Muskeln unter seinen T-Shirts und Lederjacken abzeichnen, und weil ich ihn spüren konnte, wenn ich gegen ihn gedrückt war, dachte ich mir schon, dass er einen durchtrainierten Körper besitzt. Aber nichts, was ich mir hätte vorstellen können, würde mit diesem Anblick vor mir mithalten.

Jeremy ist ein großer Mann mit breiten Schultern und einer beeindruckenden Statur, selbst im Vergleich zu den anderen aus seiner Entourage. Er hat glatte Bauchmuskeln und eine ausgeprägte V-Linie, die unter den schwarzen Shorts, die tief an seinen Hüften hängen, verschwindet.

Ich wusste, dass er tätowiert ist, weil ich einen kurzen Blick auf seine Arme erhaschen konnte, aber jetzt sehe ich das ganze Bild. Künstlerisch ineinander verwobene Totenköpfe, durchbrochen von Messern und Pistolen, erstrecken sich von seinen vollen Armen bis zu Teilen seiner Brust und Bauchmuskeln und kreieren ein auffälliges, einschüchterndes Gesamtkunstwerk. Auf seiner Brust prangt in geschwungenen Lettern „Veni, Vidi, Vici“.

Ich kam. Ich sah. Ich siegte.

So sieht ein Mafia-Erbe aus. Eine zukünftige Bestie. Ein Tier von Geburt an.

Selbst wenn sein Vater nicht zur Bratwa gehört hätte, bin ich mir sicher, dass Jeremy einen ähnlichen Weg eingeschlagen hätte. Er ist ganz sicher nicht für ein Leben als gewöhnlicher Bürger geschaffen.

Mit jedem seiner kraftvollen Schritte geraten die Zuschauer in Ekstase. Er muss sich nicht inszenieren oder seinen Gesichtsausdruck ändern, um die Aufmerksamkeit aller auf sich zu ziehen.

Es geschieht ganz natürlich und mühelos.

So wie er mich in die Falle gelockt hat.

Ich schüttle diese Vorstellung ab.

Nikolai klopft ihm auf die Schulter und bleibt zurück, während Jeremy in den Ring steigt. Seine Aufmerksamkeit richtet sich auf Lan, der wie üblich provokativ grinst.

Als der Schiedsrichter den Beginn des Kampfes verkündet, scheint es, als würden alle einen Moment lang den Atem anhalten. Alle haben sich auf das Aufeinandertreffen der beiden Titanen gefreut, der Anführer der Heathens und der Elites und der lebenslangen Rivalen der REU und King’s U.

Dies ist der Kampf um die Meisterschaft. Vielleicht ein vorgezogenes Finale.

Jeremy und Lan umkreisen sich einige Sekunden, bevor Jeremy losstürmt. Er landet den ersten Treffer, was die Menge in Aufruhr versetzt.

Aber er weicht nicht einmal zurück, als Lan ihm die Faust so hart ins Gesicht schlägt, dass Blut von Jeremys Lippen spritzt.

Ich atme zusammen mit vielen anderen schwer aus. Ava springt auf und ab und schlägt in die Luft.

„Ja! Das ist mein Junge. Zeig’s ihm, Lan!“

Ein Schauer läuft mir über den Rücken und ich kann kaum atmen, als sich das gleiche Szenario wiederholt.

Jedes Mal, wenn einer von ihnen zuschlägt, springt der andere wieder auf und setzt noch einen drauf.

Die Menge wechselt zwischen angehaltenem Atem, Stöhnen und lautem Jubel, sodass mir fast die Trommelfelle platzen.

Ich habe noch nie einen brutaleren Ausdruck von Gewalt und Testosteron gesehen als in diesem Moment.

Es ist, als wollten sie sich gegenseitig vor den Augen aller umbringen.

Ich wusste, dass sie sich nicht ausstehen können, aber ich hätte nicht gedacht, dass es so brutal zugeht.

Oder so zügellos.

Je länger ich zusehe, desto flauer wird mir im Magen. Ich glaube nicht, dass ich das bis zum Ende durchhalte.

Ich bin sicher, dass Ava allein nach Hause kommt –

Meine Gedanken werden unterbrochen, als Jeremy sich das Blut vom Mundwinkel wischt und mich direkt ansieht. Als ob er die ganze Zeit gewusst hätte, dass ich da bin.

Wie zum Teufel hat er mich inmitten all dieser Menschen ausgemacht?

Mein Magen flattert, je länger er mich mit seinem eisigen Blick anstarrt. Nur, dass jetzt Feuer in seinen grauen Augen aufflammt. Nein, es ist ein Flächenbrand, der nicht gestoppt werden kann, bis er alles in seinem Umkreis verschlungen hat.

Er sieht mich an, als wäre ich die Erste, die er verschlingen wird.

Als wäre ich die Einzige, die er in der Menge sieht.

Und das ergibt keinen Sinn. Jeremy hat mich noch nie so angesehen.

Oder doch?

In dieser Nacht, der ersten Nacht auf der Veranda, nachdem er mich ins Haus getragen und mich mitten in meiner dummen Schlafparalyse oral befriedigt hatte, hatte er diesen Blick, bevor er versuchte, mich zu erwürgen.

Ich schnappe nach Luft, als Landon seine kurze Unaufmerksamkeit nutzt und ihn zu Boden schlägt.

Er beugt sich herunter, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern, richtet sich dann auf, breitet die Arme weit aus und grinst, während unsere Studenten ihn anfeuern.

„King! King! King!“

Doch ihre Jubelschreie enden in einem kollektiven „Ohhh“, als Jeremy aufspringt und Lan in eine Ecke drängt.

Immer wieder schlägt er ihm mit den Fäusten ins Gesicht. Die Brutalität ist fast schon mörderisch und steigert sich mit jeder Sekunde.

Unsere Studenten verstummen, während die der King‘s U durchdrehen. Ihre Anfeuerungsrufe werden mit Jeremys wachsender Raserei immer lauter.

Der Schiedsrichter springt ein, um zu verkünden, dass Jeremy nach Punkten gewonnen hat, aber anstatt sich zurückzuziehen, schlägt Jeremy Lan noch einmal.

Und als er versucht, wieder aufzustehen? Jeremy wirft ihn wieder zu Boden, als wolle er etwas beweisen.

Ich bin taub für all den Lärm, für das Geplapper der Studenten, für Avas Murren, weil sie ihren Einsatz verloren hat, den sie auf Lan gesetzt hat.

Mein Blick bleibt auf Jeremy gerichtet, der Landon anstarrt, als hege er einen persönlichen Groll gegen ihn.

Weiß er vielleicht von Landons Beteiligung an dem Brand? Oder von meiner?

Ich habe mich deswegen immer schuldig gefühlt, selbst nachdem Jeremy mich bedroht und mich praktisch zu seinem Sexspielzeug gemacht hat.

Ich sollte mir seine Moralvorstellungen nicht zu eigen machen und ich will niemandem wehtun. Allerdings bin ich nicht so dumm, ihm davon zu erzählen. Das würde nur für Ärger sorgen.

Ich war mir so sicher, dass Landon das auch nicht tun würde, aber er war eindeutig verärgert darüber, dass ich mich geweigert habe, seine Spionin zu spielen. Also hat er mich vielleicht verraten.

Nein.

Das würde er nicht tun. Hoffe ich zumindest.

So oder so will ich nicht hierbleiben. Ich schaffe es, Ava mitzuziehen. In Anbetracht ihres niedergeschlagenen Zustands macht es ihr nicht allzu viel aus und sie nennt mich nicht eine Spielverderberin.

Auf dem Weg zum Wohnheim essen wir ein Eis und dann sage ich ihr, dass ich lernen werde.

Sie erwidert, dass sie Cello üben werde.

Normalerweise warte ich, bis sie eingeschlafen ist, damit ich mich rausschleichen kann, aber heute Nacht bin ich unruhig.

Fünfzehn Minuten nachdem der Klang ihres Cellos die Wohnung erfüllt, ziehe ich meinen Hoodie an und schleiche mich hinaus.

Es kommt mir vor, als würde ich ewig brauchen, um das Cottage zu erreichen. Ich öffne das Tor mit dem Funk-Schlüssel, den Jeremy mir gegeben hat, kurz nachdem ich regelmäßige Besucherin auf seinem Grundstück wurde.

Das ganze Haus liegt in Dunkelheit gehüllt, aber die gruselige Atmosphäre stört mich heute Abend nicht.

Etwas anderes schon.

Instinktiv bleibe ich vor der Tür des Cottages stehen. Normalerweise würde er mich jetzt überfallen und durch das ganze Haus jagen.

Doch als ich die Tür aufstoße, passiert nichts.

Obwohl ich draußen sein Motorrad gesehen habe. Duscht er vielleicht?

Ich durchsuche das ganze Haus, aber ich kann ihn nirgends entdecken. Allerdings erhasche ich durch das Küchenfenster, das er repariert hat, nachdem ich es in tausend Stücke zertrümmert hatte, einen Blick auf einen Muskelberg.

Vorsichtig gehe ich in diese Richtung. Jeremy sitzt auf dem Steg, zurückgelehnt und mit den Handflächen auf dem Holz, und starrt auf den düsteren See hinaus, der mit Sicherheit voller Wassergeister ist.

Ich bleibe direkt hinter ihm stehen und keuche auf, dann schreie ich, als er mich am Knöchel packt und nach vorne schleudert.

Doch bevor ich ins Wasser stolpere, zieht er mich auf seinen Schoß, sodass ich auf ihm sitze und ihn anschaue. Er legt seine große Hand um meine Taille und starrt mich mit dunklen Augen an, so finster, dass sie praktisch mit der Nacht verschmelzen.

Doch unter der Oberfläche verbirgt sich ein anderes, neues Gefühl, das ich noch nie in seinem Gesicht gesehen habe.

Etwas wie … Erleichterung. Überraschung?

„Du bist gekommen.“ Das ist bestenfalls eine verwirrte Feststellung.

Ich lege die Handflächen auf seine Schultern. „Du hast gesagt, ich soll jede Nacht kommen, schon vergessen?“

Sein Griff um meine Taille wird fester. „Du bist früh dran.“

„Ava ist früh schlafen gegangen.“ Lügnerin.

„Verstehe.“ Irgendetwas ist heute Abend seltsam an seinem Tonfall und seinem Gesichtsausdruck. Er ist … sanfter. Mehr Mensch als Biest.

Und Jeremy ist nie sanft, sodass mich das aus der Bahn wirft. Aber ich halte mich auch daran fest, weil ich irgendwie in seine Rüstung eindringen will – nein – muss. Es ist nicht fair, dass er der Einzige ist, der dieses Privileg genießt.

Ich berühre die Wunde an seiner Lippe langsam und zögerlich. „Du solltest das wahrscheinlich behandeln lassen.“

Er gibt einen vieldeutigen Laut von sich, schweigt aber ansonsten.

„Vorhin.“ Ich räuspere mich. „Woher wusstest du, dass ich da war?“

„Ich weiß alles über dich, Lisitschka.“

„Aber ich nicht.“

„Du weißt nicht alles über dich selbst?“

„Ich weiß nichts über dich, Jeremy.“

„Das musst du auch nicht.“

„Ich will aber.“

Sein Gesichtsausdruck verfinstert sich, aber er spricht ruhig. „Warum?“

„Damit es fair ist.“

„Ich bin kein fairer Mensch.“

„Das ist mir aufgefallen.“ Ich lasse meine Finger auf seinem harten Kiefer ruhen. „Aber ich möchte es trotzdem herausfinden.“

„Viel Glück. Versuchen kostet nichts, Erfolg schon.“

„Sehr praktisch.“

„Gern geschehen.“

„Ich habe mich nicht bedankt.“

„Trotzdem gern geschehen.“

Ich atme schnaubend aus und er lächelt ein wenig – so viel, wie Jeremy eben aufbringen kann. Und heilige Scheiße. Warum sieht er zehnmal attraktiver aus, wenn er das tut? Das ist nicht gut für meinen rasenden Herzschlag.

Nach und nach verschwinden meine Zweifel. Lan kann ihm nicht von meiner Beteiligung am Brand erzählt haben.

Jeremy wäre in dem Fall nicht so ruhig geblieben. Er hätte mich schon längst im See ertränkt.

Ich verspüre aber immer noch keine Erleichterung.

„Bist du enttäuscht?“

Seine Frage trifft mich völlig unvorbereitet. „W-was?“

„Dass ich gegen deinen geliebten Landon gewonnen und sein schönes Aussehen ruiniert habe.“

„Nicht wirklich. Ich meine, ich hätte es bevorzugt, wenn ihr nicht gekämpft hättet, aber es musste einen Gewinner geben. Ich bin sicher, Lan hätte dasselbe getan, wenn er in deiner Position gewesen wäre.“

Er hält inne und beobachtet mich mit unergründlicher Absicht. „Hast du ihm nicht die Daumen gedrückt?“

„Ava schon. Sie hat dich die ganze Nacht lang verflucht, weil sie Geld verloren hat.“

„Und du? Hast du mich verflucht?“

„Nein, und ich habe Lan auch nicht angefeuert.“

„Dann hast du mit mir mitgefiebert?“

„Ich glaube nicht.“

„Das heißt, es könnte sein. Ich glaube, dass du mich angefeuert hast.“

„Warum ist dir das wichtig?“

Er zuckt mit den Schultern, aber sein Arm legt sich enger um meine Mitte. „Keine Ahnung.“

Wir verweilen eine Weile so. Sekunden. Minuten. Während dieser Zeit verliert sich sein Blick auf dem See und ich studiere sein Gesicht.

Es ist das erste Mal, dass er mich außerhalb von Sex irgendwie umarmt, und ich möchte diesen Moment so lange wie möglich auskosten.

„Ich werde über Nacht bleiben“, verkünde ich aus dem Nichts.

Nein, eigentlich habe ich schon die ganze Woche darüber nachgedacht, aber jetzt habe ich den Mut, es laut auszusprechen.

Sein Blick gleitet zu mir, und ich kann nicht anders, als mich ein wenig unwohl zu fühlen, als ich die blauen Flecken und Kratzer in seinem Gesicht sehe.

„Warum?“, fragt er und sein Tonfall ist eher neugierig als vorwurfsvoll.

„Weil ich es will.“

„Warum willst du es?“

„Habe ich doch gesagt: Weil ich dich kennenlernen möchte.“

„Wenn du die Nacht hier verbringst, wirst du mich nicht kennenlernen.“

„Vielleicht nicht, aber es ist ein Anfang.“

Und ich werde mit allen Mitteln dafür kämpfen, dass ich ein Mitspracherecht in dem bekomme, was wir miteinander teilen.
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JEREMY

Was zum Teufel mache ich hier?

Das hier läuft überhaupt nicht nach Plan und ich finde keinen Namen für das, was das hier überhaupt ist.

Es ist genauso verwirrend wie das Mädchen, das diese ganze beschissene Veränderung verursacht. Ich hasse Veränderungen, besonders wenn ich sie nicht vorhergesehen habe. Es gibt nichts Nervigeres, als in einer Situation zu stecken, die ich nicht vorhersehen kann.

Ich dachte, ich würde Cecily Knight kennen, dass ich weiß, wie ich ihre Knöpfe drücken kann, und alles identifiziert hätte, was sie antreibt.

Aber andererseits war das Mädchen zu verstehen, indem ich sie beobachte und ihre Sachen durchwühle, vielleicht der einfache Teil. Jetzt gerade liegt sie schlafend an mich geschmiegt neben mir.

Dazu kam es, nachdem sie angekündigt hatte, dass sie über Nacht bleiben werde.

Sie sollte nicht über Nacht bleiben wollen. Ich hatte fest damit gerechnet, dass sie weglaufen würde, nachdem sie gesehen hatte, wie ich ihren verdammten Prinzen verprügelte. Ich hatte die feste Absicht, sie zu jagen, wenn das der Fall wäre, aber die Tatsache, dass sie nicht nur nicht weglief, sondern sogar früher als sonst hierher kam, brachte eine unwillkommene Veränderung mit sich.

Als ich ihre Präsenz hinter mir spürte, überkam mich ein starkes Gefühl, das mir neu war. Denn anstatt die Wunden des Wichsers zu versorgen, kam sie zu mir.

Sie hat mich ausgewählt.

Oder etwa nicht?

Vielleicht hat sie das ja gemeinsam mit dem Wichser so geplant.

Ich habe Lan nicht angefeuert.

Das waren ihre Worte von eben, die vor unvergleichlicher Ehrlichkeit nur so strotzten.

Ich atme tief durch und als ob sie meine Verzweiflung spürt, vergräbt Cecily das Gesicht noch tiefer an meiner Brust und murmelt etwas Unverständliches.

Meine Finger gleiten durch ihr silbernes Haar, streichen es glatt, und sie entspannt sich in meiner Umarmung, ihre kleine Hand berührt leicht meine Schulter. Ihre Beine liegen über meinem Schoß, ihr winziger Körper schmiegt sich an meinen.

Jeder andere Mensch wäre in diesen friedlichen Moment eingetaucht, hätte ihn als das genommen, was er ist, und sich erst danach Gedanken über alles andere gemacht.

Ich kann es verdammt noch mal nicht.

Meine pragmatische Natur verbietet es mir und ich kann nicht alles, was ich bisher wusste, einfach auslöschen.

Zum Beispiel, dass sie Landon schon seit Jahren mag oder dass sie seinen Namen nach dem Sex gerufen hat. Es war nur dieses eine Mal, aber das zählt verdammt nochmal. Denn jedes Mal, wenn wir fertig sind, warte ich darauf, dass sie den Namen des Wichsers sagt.

Und jedes Mal widerstehe ich dem Drang, ihr die Hand auf den Mund zu drücken, damit sie es nicht tut.

Selbst jetzt warte ich darauf, dass sie das Wort flüstert und sich so ihr eigenes Grab schaufelt.

Warum zum Teufel sollte sie mir genug vertrauen, um zu bleiben und sogar auf meinem Schoß zu schlafen?

Ich könnte sie in den See werfen und zusehen, wie sie in Panik gerät und im Wasser ertrinkt. Vielleicht sollte ich das tun, um diese chaotischen Gefühle loszuwerden.

Aber irgendetwas hält mich davon ab.

So sehr ich sie auch bestrafen und den Namen dieses Wichsers aus ihrem Wortschatz streichen möchte, möchte ich ihr eigentlich nicht wehtun.

Tief im Inneren ist Cecily ein Teil von mir geworden. Ich kann nicht der Grund für ihren Schmerz sein.

Zumindest nicht außerhalb des Sex.

Mit einem Seufzer hebe ich sie wie eine frisch gebackene Braut hoch und gehe in Richtung Haus.

Ihr Kopf fällt auf meine Schulter und sie stöhnt leise, was sich wie ein Signal direkt an meinen Schwanz überträgt.

Mein Tier verlangt, dass ich sie nackt ausziehe, sie laufen lasse und dann ficke. Es spielt keine Rolle, dass ich sie jede Nacht und mehr als einmal habe. Sobald ich fertig bin, will ich mehr.

Ich habe ständig das Bedürfnis, in ihr zu sein und sie nie aus den Augen zu lassen.

Tagsüber denke ich an die kommende Nacht und daran, wie sie ihren Instinkten und mir nachgeben wird. Nachts denke ich daran, dass ein paar Stunden nicht genug sind.

Es gibt keinen Grund, warum ich sie nicht jede Sekunde, jede Minute, jeden Tag zur Verfügung haben sollte, wie und wo immer ich auch will.

Mein Tier will sie hier einsperren, die Türen verriegeln und ihr verbieten, zu gehen. Am Anfang mag sie sich wehren, aber sie hätte keine Wahl, wenn ich jeden Fluchtweg versperre.

Aber das würde bedeuten, dass das Feuer, das in ihr brodelt, und ihr Überlebenskampf verloren gehen.

Sie ist so voller Leben, trotz ihrer dissoziativen Episoden, die immer seltener kommen und weiter auseinander liegen.

Sie passieren aber immer noch. Ein Teil von ihr ist mit diesem Wichser, der bald alles verlieren wird, in diesem Hotelzimmer vor zwei Jahren gefangen.

Ich habe jemanden, der sich um ihn, seine Familie und die verdammten Leichen in seinem Keller kümmert. Sobald ich alle Informationen habe, die ich brauche, wird sein Leben vorbei sein.

Sobald wir drinnen sind, lege ich Cecily auf das Sofa und decke sie mit einer leichten Decke zu. Dann setze ich mich auf den Stuhl gegenüber von ihr, den Ellbogen auf der Armlehne und das Kinn auf meine Faust gestützt.

Das mache ich immer, wenn sie einschläft oder wenn ich ihr aus der Ferne folge. Ich beobachte, denke nach und versuche zu entscheiden, was ich mit ihr machen werde.

Was als Spiel aus verdrehter Lust und tierischem Verlangen begann, wird zu gefährlicher Besitzgier und einer gestörten Besessenheit, die ich nicht zügeln kann.

Mein Handy vibriert und ich stehe auf, dann gehe ich nach draußen und schließe die Tür hinter mir.

Ich antworte: „Hast du etwas für mich?“

„Kein, hallo, wie geht es meinem Lieblingsonkel?“ Yans Stimme am anderen Ende der Leitung klingt ungläubig.

Er ist nicht nur einer der engsten Vertrauten meines Vaters, sondern auch der beste Freund meiner Mutter, schon seit ich auf der Welt bin. Eine Tatsache, die Dad nicht so gerne hört.

„Ich nehme an, du würdest nicht anrufen, wenn du keine Informationen für mich hättest“, sage ich in einem geschäftsmäßigen Ton.

„Du bist deinem Vater so ähnlich, dass es abstoßend ist.“ Er spricht mit russischem Akzent und seufzt. „Und ich dachte, die Jahre, die wir zusammen verbracht haben, hätten dazu geführt, dass du etwas von meinem überlegenen Charakter annimmst.“

„Yan.“

„Na gut, na gut. Ich weiß zwar nicht, was du gegen diesen adretten Jungen hast, aber ich konnte den Mistkerl identifizieren und ausfindig machen. Es war deutlich einfacher, als du es angekündigt hast, was auch ein anderes Wort für langweilig ist.“

Ich fahre mit meinem Zeigefinger über meinen Oberschenkel, hin und her. „Schick mir alles, was du hast.“

„Kein, danke, Yan. Soll ich dir ein Souvenir aus England mitbringen, Yan?“

„Danke. Ich schulde dir was.“

„Das hört sich schon besser an.“ Er macht eine Pause. „Ich bin mir sicher, dass ich mir um dich keine Sorgen machen muss, aber du wirst dich doch nicht in Schwierigkeiten bringen, oder? Und wenn du doch in Schwierigkeiten gerätst, wirst du es mich wissen lassen, damit ich dir helfen kann, oder?“

„Das ist mein Kampf. Der geht dich nichts an.“

„Das ist mein Junge. Aber pass auf dich auf. Deine Mutter macht sich Sorgen, dass du zu einem herzlosen Mann wie eine jüngere Version deines Vaters heranwächst. Spoiler-Alarm: Sie war damals nicht gerade sein größter Fan.“

Ich weiß das nur zu gut.

Nur weil ich ein Kind war, denken meine Eltern und sogar Yan, dass ich mich an nichts davon erinnere, dass ich zu sorglos war, um zu bemerken, wie die Geister meiner Mutter sie von innen heraus auffraßen und nichts für Dad und mich übrig ließen.

Wie ich, anstatt zu schlafen, alles tat, um mich in ihr Schlafzimmer zu schleichen und mich neben meine regungslose Mutter zu legen.

Manchmal wusste sie nicht einmal, dass ich da war.

Manchmal sah sie mich an, aber nahm mich nicht wahr.

Oftmals vergaß sie mich einfach.

„Sag ihr, dass alles in Ordnung ist und dass sie sich keine Sorgen machen muss. Ich habe alles unter Kontrolle.“

„Sag das nicht. Das ist der sicherste Weg, um alles außer Kontrolle geraten zu lassen. Versprich mir, vorsichtig zu sein, Junge.“

„Das werde ich. Danke noch mal.“

Ich beende das Gespräch mit Yan und gehe die Daten durch, die er mir geschickt hat. Mein Vater hat die besten Informationsnetzwerke, nicht nur in der Bratwa, sondern in allen kriminellen Organisationen. Er hat ein Netz von Hackern und Informanten, mit dem er sich unantastbar macht und die Bratwa als eine Macht erhält, an der in New York kein Weg vorbeiführt.

Ja, ich hätte den Scheißkerl auch selbst aufspüren können, aber das hätte länger gedauert, da Cecily jede Spur von ihm von ihren elektronischen Geräten und aus den sozialen Medien getilgt hat und sich vehement weigert, nach diesem Russisch-Roulette-Spiel über die Erfahrung zu sprechen.

Ich hätte ihre Freunde befragen können, aber die Wahrscheinlichkeit, dass die etwas preisgeben, ist gering bis nicht vorhanden. Außerdem würden sie misstrauisch werden. Trotz meiner großen Verärgerung über den Mangel an Informationen respektiere ich ihr Bedürfnis, es in ihrem eigenen Tempo zu offenbaren. Also dann, wenn sie sich dafür entscheidet, diesen Teil ihrer Vergangenheit preiszugeben.

Da ist auch noch Annika, aber als ich das Gespräch auf die Ex-Freunde ihrer Freundinnen lenkte, gab sie zu, dass sie nicht einmal wisse, ob Cecily derzeit einen Freund hat, und wenn ja, dann spreche sie nie darüber.

Yan um Hilfe zu bitten, war also der effizienteste Weg, um das Problem zu lösen.

Ich scrolle durch jedes Bild, jede Datei, jeden Ordner. Ich studiere den Mistkerl stundenlang, bis ich das Gefühl habe, dass er sich vor mir materialisiert. Ich erfahre von allen Macken, jeder verdorbenen Erinnerung in seiner Vergangenheit. Jeder Schwäche.

Ich werde ihm das Leben zur Hölle machen. Es wird nicht einfach oder schnell gehen. Es wird nicht mit Folter oder dem verdammten Tod enden.

Es wird langsam und endlos sein, bis er seinen verdammten Verstand verliert.

Nachdem ich geplant habe, was ich mit ihm machen werde, betrete ich das Cottage. Das Erste, was ich sehe, ist der regungslose, vollkommen starre Körper auf dem Sofa.

Fuck.

Ich gehe zu Cecilys schlafender Gestalt und als ich ihre Schulter berühre, ist sie starr und schwer wie ein Stein.

Ihr Gesicht ist blass und angespannt, aber ihre Gesichtszüge wirken neutral. Von außen mag das normal erscheinen, aber ich weiß es besser.

Ich hocke mich neben sie und greife nach ihrer schweren Hand, die sich kaum bewegt.

Es ist sinnlos, ihren Namen zu rufen. Sie hört mich nicht, wenn sie in diesem Zustand ist. Wahrscheinlich ist sie in einem Albtraum aus der Vergangenheit gefangen. Der, den sie nicht überwinden kann, egal wie sehr sie es versucht.

Und sie versucht es wirklich.

In ihrem Tagebuch schreibt sie oft darüber, wie sie diese Version ihrer selbst hinter sich lassen will. Wie sehr sie sie hasst. Wie schwach sie sich fühlt, weil sie sie nicht auslöschen kann.

In einem Eintrag schrieb sie hundertmal „Komm drüber hinweg, Cecily“, und diese Worte waren mit Tränenflecken übersät.

Stattdessen wird dieser Scheißkerl Tränen aus Blut weinen.

Ich streiche ihr einmal, zweimal über den Handrücken, und obwohl das die Starre nicht durchbricht, wird ihr Arm dadurch weniger schwer.

Es ist nicht viel, aber es ist ein Anfang.

Ich streichle ihren Arm, ihr Schlüsselbein und dann ihren Hals, und mache eine Pause an dem verblassenden blauen Fleck an dessen Seite. Notiz an mich selbst: Mach einen neuen.

Egal wie sehr ich ihre Haut massiere und sie sanft berühre, sie zeigt kaum eine Reaktion. Ich weiß, dass sie irgendwo da drinsteckt und ich muss sie aus dem Albtraum herausholen, in dem sie gefangen ist.

Normalerweise würde ich ihre Pussy lecken und der Orgasmus würde ausreichen, um sie aus diesem Zustand zu reißen. Und obwohl ich dazu bereit bin, möchte ich andere Methoden finden, die ich auch in der Öffentlichkeit anwenden kann.

Meine Finger gleiten über ihren Kiefer, ihre Kehle und andere Druckpunkte. Sie erschaudert, als ich ihr den Nacken drücke.

Also mache ich es noch einmal. „Cecily?“

Ihre Augen öffnen sich langsam, aber sie fixiert einen unsichtbaren Punkt irgendwo hinter mir.

Ich drücke noch einmal. „Cecily, kannst du mich hören?“

„Jeremy“, flüstert sie und dann laufen ihr die Tränen über die Wangen, während sie ihre Augen sich auf mich richtet.

Mein Daumen gleitet in einem sanften Rhythmus, den ich nicht gewohnt bin, über die empfindliche Haut ihres Nackens. Es ist bestenfalls ein Experiment, aber da sie sich meiner Berührung hingibt, höre ich nicht auf.

„Jeremy“, wiederholt sie und blinzelt die Tränen weg, die sich an ihren Lidern gesammelt haben.

„Ich bin hier.“

„Ich weiß.“ Sie setzt sich auf und greift mit der Faust in mein Hemd. „Ich habe dich gespürt. Als ich weggezerrt wurde, habe ich dich gespürt. Ich habe deine Stimme gehört und sogar deinen Geruch wahrgenommen. Normalerweise hört niemand, wie ich in meinem Kopf um Hilfe schreie, aber du schon.“

Sie klammert sich immer noch verzweifelt an mich und lächelt durch ihre Tränen.

Hoffnung inmitten der Zerstörung.

Das ist der schönste Anblick, den ich je gesehen habe.

Normalerweise tue ich alles, um jeden Hauch von Sanftheit oder Menschlichkeit, den sie in mir zu sehen versucht, abzutöten, aber jetzt kann ich es nicht.

Alles, was ich tun kann, ist innezuhalten und sie anzustarren, während sie flüstert: „Danke.“

Fuck.

Warum reicht ein einfaches Danke aus, um alles aus der Bahn zu werfen? Warum sieht mich dieses nervtötende Mädchen auf diese vertrauensvolle Weise an?

Ich bin versucht, dieses Vertrauen zu zerstören und ihr zu zeigen, warum ich der Letzte bin, dem sie diese Macht geben sollte.

Aber dann frage ich: „Wovon träumst du, wenn du in diesem Zustand bist?“

Sie schnieft und lässt mich langsam los, um sich die Tränen aus dem Gesicht zu wischen. Ich erwarte keine Antwort, aber dann ertönt doch ihre sanfte Stimme im kleinen Wohnzimmer.

„Manchmal sind es verschwommene Bilder und gesichtslose Monster. Aber oft durchlebe ich noch einmal, was damals passiert ist, oder zumindest die Hilflosigkeit der Situation und wie verzweifelt ich versucht habe, sie zu beenden, es aber nicht konnte.“

Dieser Wichser wird sich den Tod wünschen, wenn ich ihn in die Finger kriege.

„Manchmal“ – ihre Stimme wird von Emotionen erfüllt – „träume ich von den verzweifelten Gesichtern von Mum und Dad, besonders von dem meiner Mum. Als ich anfing, mit ihm auszugehen, mochte Mum ihn nicht, und diese Abneigung wuchs, je besser sie ihn kennenlernte. Sie sagte, sie habe ein ungutes Gefühl bei ihm, das sie nicht benennen könne. Aber ich sagte ihr, sie würde überreagieren und dass ich glücklich sein könne, ihn als Freund zu haben. Ist es zu fassen, dass ich tatsächlich dieses Wort benutzt habe? Glücklich?“

Sie lacht wie zu sich selbst, verbittert und unbehaglich, genau wie ihre ganze Haltung.

„Er war beliebt, hatte gute Manieren und sah gut aus, sodass ich nicht verstehen konnte, was genau Mum an ihm auszusetzen hatte. Jedes Mal, wenn ich über ihn sprach, bekam sie diesen seltsamen Gesichtsausdruck und versuchte, mich davon zu überzeugen, mir jemand anders zu suchen. Sie sagte mir, dass ich hübsch und klug sei und jeden haben könne, den ich wollte. Aber ich weigerte mich und war enttäuscht, weil ich dachte, sie hätte ihn falsch eingeschätzt. Ich hatte keine Ahnung, dass sie mit ihren Gefühlen richtiglag.“ Sie schnieft. „Als ich wieder zu Hause war, konnte ich ihr nicht mehr in die Augen sehen und bin zu meinen Großvätern geflüchtet. Manchmal kann ich ihr immer noch nicht in die Augen sehen. Ich frage mich immer wieder, ob alles gut ausgegangen wäre, wenn ich auf sie gehört hätte, anstatt so stur zu sein. Und irgendwie habe ich eine Art Kluft zwischen uns geschaffen, die ich nicht mehr schließen kann.“

„Du wusstest es nicht besser.“

„Aber sie schon.“

„Nein, wusste sie nicht. Sie hatte nur ein Gefühl, das ist alles.“

„Aber ich hätte auf sie hören sollen.“

„Du. Wusstest. Es. Nicht.“ Ich betone jedes Wort. „Mach dir keine Vorwürfe für etwas, das du nicht kontrollieren konntest. Das ist der Ort, wo die bösen Geister lauern.“

Sie schluckt und ballt dann die Hände im Schoß zu Fäusten. „Ich habe einfach ein schlechtes Gewissen wegen der Gefühle, die ich damals für Mum empfand. Sie hat mich bei allem, was ich je getan habe, immer unterstützt. Und ich denke … ich denke, ich habe gegen sie all die Jahre einen unerklärlichen Groll gehegt, weil sie manchmal so abwesend war.“

Ich lege den Kopf zur Seite. „Inwiefern abwesend?“

„Sie hat Depressionen und manchmal, vielleicht einmal alle paar Monate, war sie distanziert. Nicht, dass sie mich weggestoßen hätte oder so, aber ich hatte das Gefühl, dass ich sie nicht erreichen konnte. Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll. Dad hat mir immer gesagt, dass sie Zeit braucht, und normalerweise kam sie nach ein oder zwei Tagen wieder zu sich, aber ich hasste es, dass sie damit allein klarkommen musste und ich nicht Teil des Prozesses war.“ Sie hält inne und lächelt verlegen. „Wenn ich das laut sage, klinge ich wie ein verzogenes Kind.“

Ein vertrauter Schmerz, von dem ich dachte, dass ich ihn längst überwunden hätte, zieht sich in meiner Brust zusammen. „Nein. Du hast es nur nicht gemocht, von deiner Mutter beiseitegeschoben zu werden.“

„Genau! Ich fühlte mich wertlos und konnte nichts … konnte nichts …“

„Nichts tun, um ihr zu helfen, wenn sie sich in ihre eigene Welt zurückzog. Es war, als wäre sie tot, aber sie sah lebendig aus.“

Ich bereue es, die Worte ausgesprochen zu haben, denn Cecily sieht mich jetzt anders an. Mit Tränen in den Augen, als würde sie gleich wieder weinen.

Aber sie weint nicht.

Sie sieht mich aufmerksam an, ohne zu blinzeln, als würde sie einen Teil von mir sehen, von dessen Existenz sie bisher nichts ahnte.

Und weil sie eine nervige, clevere kleine Scheißerin ist, schafft sie es, die Puzzleteile zusammenzufügen. „War … deine Mutter auch so?“

Mein Kiefer verkrampft sich, aber ich sage nichts.

„Anni sagte, dass deine Eltern schon vor ihrer Geburt Probleme hatten und du derjenige warst, der sie wieder zusammengebracht hat. Aber war der Preis dafür, dass du ihren schlechter werdenden Geisteszustand mitansehen musstest?“

Annika und ihre große Klappe.

Ich stehe auf. „Schlaf weiter.“

Eine kleine Hand legt sich um mein Handgelenk und es platzt aus ihr heraus: „Okay, okay. Ich werde nicht neugierig sein, wenn du das nicht magst, aber kannst du bleiben, bis ich wieder eingeschlafen bin?“

„Du bist kein Baby mehr.“ Ich will meine Hand aus ihrer lösen.

Aber das verdammte Mädchen gräbt ihre Fingernägel in meine Haut. „Ich konnte seit Monaten nicht richtig schlafen, weil ich mich nicht sicher gefühlt habe, aber wenn du hier bist, geht es.“

Ich starre auf ihren kleinen Körper auf dem Sofa, auf die Verzweiflung, die ihr ins Gesicht geschrieben steht.

Sie sagte, sie wolle mich kennenlernen, und ich sagte ihr, dass das nicht möglich sei, aber sie setzt sich mit aller Kraft dafür ein.

Wenn ich nicht wüsste, dass sie eine so ungeschickte Person ist, die kaum weiß, wie sie mit jemandem außerhalb ihres engsten Kreises kommunizieren kann, würde ich schwören, dass sie schauspielert.

Aber ob sie nun schauspielert oder nicht, ihr Zustand sollte mich nicht beeinflussen. Nicht einmal ein bisschen.

Nicht einmal annähernd.

Aber während ich in das glitzernde Grün ihrer Augen starre, regen sich unzählige unvertraute Gefühle in meiner Brust.

„Ich bin der letzte Mensch, bei dem du dich sicher fühlen solltest, Cecily.“

„Aber das tue ich.“

„Trotz allem, was ich dir antue?“

„Das wollte ich so. Wenn ich das nicht gewollt hätte, wäre ich nicht jeden Tag hierhergekommen.“

Ich dachte, sie hätte es wegen der Drohungen getan.

Fuck.

Sie ist wirklich gekommen, weil sie es so wollte? Und sie gibt das tatsächlich zu?

„Ich bleibe, wenn du meine Frage beantwortest.“

Sie nickt zweimal.

Ich weiß, dass ich mich unlogisch anhören werde und es damit übertreibe, aber ich muss das ein für alle Mal klären.

„Wärst du diese Vereinbarung lieber mit Landon eingegangen?“

Sie blinzelt, wahrscheinlich hat sie diese Frage nicht erwartet, aber dann scheint sie über ihre Antwort nachzudenken.

„Am Anfang gebe ich zu, dass ich Landon wollte. Ich war schon lange vor meinem ersten Freund in ihn verknallt, sodass er für mich wie ein unerreichbarer Gott war. Einer, dem ich alles gegeben hätte, um in seiner Nähe bleiben zu dürfen.“

Ich hätte den Mistkerl heute umbringen sollen.

Wenn ich ihn jetzt zur Strecke bringe, kann ich vielleicht beenden, was ich angefangen habe.

Meine mörderischen Gedanken werden unterbrochen, als Cecily meine Hand drückt. „Ich hatte schon kurz nach der Pubertät diese verdrehte Fantasie, dass ich vergewaltigt werden will, und behielt sie für mich, weil ich dachte, dass etwas mit mir nicht stimmt. Diese Gefühle wurden nach dem Vorfall mit meinem Ex noch stärker und ich dachte, dass ich für diese Fantasie bestraft werde. Ich habe mich bis zu diesem Jahr nicht getraut, sie zu verwirklichen, und ich bin froh, dass es nicht mit Lan war, denn mir ist klar geworden, wie oberflächlich meine Gefühle für ihn waren und wie wenig er sich darum gekümmert hätte.“

Waren.

Ihre Gefühle für ihn waren einmal.

Sie ist froh, dass nicht er ihre Fantasie wahr gemacht hat, was bedeutet, dass sie froh ist, es mit mir getan zu haben.

Nun, so hat sie es nicht gesagt, aber ich glaube, dass es so gemeint war.

„Und du denkst, dass mich das kümmert?“, frage ich wie ein Arschloch.

Sie reibt sich mit dem Zeigefinger über die Nase. Verdammt süß.

„Manchmal.“

Manchmal ist genug.

Fürs Erste.

Ich wollte gerade noch so dringend gehen, aber stattdessen tue ich etwas, was ich noch nie zuvor getan habe.

Ich bleibe.


VIERUNDZWANZIG

CECILY

„Leute, könnt ihr das nicht einfach mal lassen?“

Ich blicke zu Annika, merke, dass ich gedanklich abgeschaltet habe, aber diesmal war es die gute Art von Abschalten.

Ich war in Gedanken bei den letzten zwei Tagen, als Jeremy mich nicht nur bei sich wohnen ließ, sondern auch noch neben mir schlief.

Oder eher, dass ich zwischen ihm und der Sofalehne eingeklemmt schlief. Ich wachte etwas verspannt auf, weil ich so verdreht gelegen hatte und der Platz so eng war, aber ich hatte keine weitere Episode von Schlafparalyse.

Auch letzte Nacht ist es nicht passiert.

Letzte Nacht hat er mich allerdings auf dem Steg gefickt, während mein Kopf über dem See hing und ich schrie und flehte und seinen Namen rief, aber danach ist er mit mir unter die Dusche gegangen und hat mich dann ins Bett nach oben getragen.

Das ist noch nie zuvor passiert.

Ich musste ihn nicht bitten zu bleiben oder besonders vorsichtig sein, um seine monströse Seite nicht zu provozieren.

Tatsächlich hat er mich auf seinen Schoß gezogen, als ich mich anziehen wollte, und irgendwie hat er uns dazu gebracht, so einzuschlafen.

Nackt. Mit seinem großen Körper um mich herum geschlungen.

Auch das war neu.

Bisher war Jeremy immer irgendwie bekleidet gewesen, selbst wenn er meine Welt in Flammen setzte. Ich dachte, das läge daran, dass er eine Barriere zwischen uns aufbauen und deutlich machen wollte, dass das, was wir haben, ausschließlich auf der gegenseitigen Nutzung unserer Körper beruht.

Aber vor zwei Nächten hat sich etwas verändert. Es fing damit an, dass er mich auf seinen Schoß setzte und sich damit zufriedengab, sich mit mir zu unterhalten, anstatt mich sofort zu ficken, als er mich sah.

In dieser Nacht entstand eine Art Verbindung zwischen uns, weshalb ich mich wohl sicher fühlte und ihm Geheimnisse anvertraute, die ich normalerweise niemandem erzähle.

Im Gegenzug bekam ich einen Einblick in Jeremys Inneres. Nicht das Tier, das mich gejagt und gefangen hatte, sondern in den Mann, der mich sonst auf Distanz hielt.

Er blockte mich zwar immer noch ab, sobald ich anfing, nachzuhaken, aber er blieb wenigstens. Und letzte Nacht schliefen wir Haut an Haut.

Ich denke, das lag daran, dass er am nächsten Morgen direkt Zugang zu mir haben wollte, aber das ist nicht wichtig.

Die Tatsache, dass er mich an sich heranlässt, ist wichtig.

Obwohl ich mich nicht in seinem Netz verfangen möchte, ist es ganz sicher schon passiert. Im Moment finde ich keinen Ausweg – und ich bin mir nicht sicher, ob ich das überhaupt will.

Ich meinte es ernst, als ich sagte, dass ich ihn kennenlernen möchte. Ich fühle mich nicht nur vollkommen sicher in seiner Gegenwart – trotz seiner Warnungen, das nicht zu tun – sondern ich mag mich auch, wenn ich mit ihm zusammen bin.

Ich bin offener, was meine sexuellen Vorlieben angeht, und kann sogar meine nerdige Seite rauslassen und über meine Mangas und mein Studium sprechen, ohne dass er sich dabei langweilt.

Tatsächlich hört er aufmerksam zu, als wäre alles, was ich sage, wichtig, und ich glaube nicht, dass er merkt, dass ich, weil ich in seiner Gegenwart etwas nervös bin, zum Reden neige, um diese Energie loszuwerden.

Ich schätze auch, dass er mich nie wegen irgendetwas verurteilt. Verdammt, er kauft mir sogar Mangas, bequeme Kleidung und meinen Lieblingstee – und nennt mich dabei eine typische Engländerin, die ihren Tee liebt.

Ich schätze die Leichtigkeit in seinem Gesichtsausdruck, wenn er mich sieht, und die Sanftheit in seiner Stimme, wenn er sagt: „Schlaf. Ich gehe nirgendwo hin.“

Diese kleinen Momente der Wärme, die Risse in seiner kalten Fassade, sind es, die mich hoffen lassen, dass da noch mehr ist.

Andererseits bin ich mir nicht sicher, ob ich von jemandem wie Jeremy mehr erwarten sollte.

„Cecily!“ Annika wedelt mit der Hand vor meinem Gesicht herum und diesmal reiße ich mich wirklich zusammen.

Oder versuche es zumindest.

Anni und ich sind in einem örtlichen Café, in das sie gerne geht, wahrscheinlich weil sie dort ihren Lieblingsapfelsaft bekommt.

Es ist groß und gemütlich zugleich, mit seinen Pastellfarben und den flauschigen Objekten, die von der Decke hängen.

Viele Studenten kommen hier zwischen den Vorlesungen her, aber Anni kommt bei wirklich jeder Gelegenheit vorbei. Wir haben noch etwas Zeit, bevor wir im Tierheim anfangen, und deshalb hat sie mich mit reingezogen.

„Was?“ Ich trinke einen Schluck von meinem Tee.

Anni verengt die Augen – leuchtendes Blaugrau, das nichts mit den intensiven Augen ihres Bruders gemein hat. „Worüber hast du so intensiv nachgedacht, dass du mich so komplett ausgeblendet hast?“

Deinen Bruder.

Das würde ich nie sagen. Ich will gar nicht daran denken, wie sie unsere unkonventionelle Beziehung wohl bewerten würde, wenn sie davon erführe.

Annika mag uns erzählen, dass ihr Bruder ein unerträglicher Tyrann ist, der die Rolle ihres Aufsehers spielt, aber es ist eindeutig, dass sie ihn geradezu verehrt.

Er beschützt sie, seit sie geboren wurde, und vielleicht ist das einer der Gründe, warum ich glaube, dass er unter all dem eisigen Panzer auch ein wenig Menschlichkeit besitzt.

Ich fahre mit dem Finger über den Rand meiner Tasse. „Nur Schulkram.“

„Wenn alle so fleißig wären wie du, wäre die Welt ein besserer Ort.“ Sie grinst. „Wie auch immer, ich wollte dich fragen, ob du schon von der Gruppe von King’s-U-Footballspielern gehört hast, die suspendiert wurden, weil ihre Drogentests positiv waren? Und das ist noch nicht mal das Schlimmste: Sie hatten auf dem Weg zum Flughafen einen Unfall und sind nur knapp dem Tod entkommen. Einige sind immer noch im Krankenhaus.“

„Wow. Das klingt heftig.“

„Ja, oder? Das sind ein bisschen zu viele Zufälle, oder? Kill und Gaz denken anscheinend genauso, denn heute Morgen beim Frühstück haben sie Jeremy gefragt, ob er etwas damit zu tun hatte, weil sie gesehen haben, dass Ilya in der Nähe von diesen Spielern herumgeschlichen ist.“

„Ilya?“

„Ach ja, richtig. Du kennst ihn wahrscheinlich nicht. Das ist der große blonde Typ in deinem Alter, der Jeremy überallhin begleitet und sein erster Leibwächter ist.“

Ich kenne ihn.

Ich habe ihn in der Vergangenheit ein paar Mal gesehen. Ich glaube, er hat sogar ein paar Kurse mit mir besucht, aber wie kann das sein, wenn er doch Student an der King’s U ist?

„Jedenfalls hat Jer es weder bestätigt noch dementiert, aber wir waren uns alle einig, dass er die ganze Sache geplant hat. Er kann wirklich brutal sein, wenn er jemanden ins Visier nimmt, und irgendwie tun mir diese Jungs leid. Aber sie haben ihn wahrscheinlich irgendwie verärgert. So wie sie es mit dir gemacht haben.“

„Mit mir?“

„Ja. Ava hat mir erzählt, dass der Captain des Football-Teams der King’s U und einige seiner Teamkollegen dich belästigt, deine Bücher geklaut und dich genervt haben, weil du ihn einmal in einem Club abgewiesen hast. Dieser Zufall ist irgendwie passend, findest du nicht?“

Meine Glieder versteifen sich, während ich die Informationen, die ich gerade erhalten habe, im Kopf wiederhole und überdenke. Ich glaube nicht, dass es ein Zufall ist.

„Anni?“

Sie schlürft an ihrem Getränk. „Ja?“

„Hast du Jeremy gegenüber jemals erwähnt, dass mich diese Football-Typen belästigt haben?“

„Ich glaube, das könnte ich mal erwähnt haben. Dass Jeremy auch Beef mit ihnen hatte, ist ein echt witziger Zufall.“

Ist es das wirklich?

Ich möchte glauben, dass er mir zuliebe niemandem etwas antun würde, da wir ja nicht wirklich in einer Beziehung sind, aber ich bin mir nicht sicher, was ich von dem halten soll, was er getan haben könnte.

Ich hoffe, dass es nur ein Zufall ist, wie Anni gesagt hat.

„Außerdem!“, sie klopft auf den Tisch vor mir, „dürft ihr Creighton nicht so aufziehen, wenn er vorbeikommt.“

Ich kann mir das Lächeln nicht verkneifen, das meine Lippen umspielt. „Und warum nicht? Magst du es etwa nicht, wenn wir ihn wegen seiner ersten richtigen Beziehung aufziehen, die ja irgendwie auch ein bisschen mit dir zu tun hat?“

„Ach, hör auf.“ Sie schlägt mir spielerisch gegen die Schulter. „Du weißt doch, wie mürrisch und schweigsam er ist. Wenn ihr ihn also aufzieht, sagt er nichts, und es bleibt an mir hängen, mich für ihn einzusetzen, weil ich seine beste Fürsprecherin bin und so. Worauf ich hinauswill ist, dass ich keinen Streit mit euch haben möchte.“

„Keine Sorge. Wir ärgern ihn nur ein bisschen. Wir sind alle froh, dass er nicht mehr der stille Junge in unserer Gruppe ist. Außerdem drückt er sich ganz gut aus, wenn er dich als sein Territorium verteidigen will.“

Sie wird rot und spielt mit ihrem Strohhalm. „Ich weiß! Er hat mich ganz überrascht, ich schwöre. Ich mag ihn einfach so sehr, dass es sich manchmal wie ein Traum anfühlt.“

„Das ist es definitiv nicht. Wer hätte gedacht, dass Creighs Desinteresse nur Tarnung war? Wie auch immer, du verdienst es, glücklich zu sein, Anni.“

„Ach, hör auf. Ich werde ja ganz rot.“

Nachdem ich sie kurz ihre rosa Wangen tätscheln lasse, räuspere ich mich. „Willst du deinem Bruder von Creigh erzählen?“

Dass ich von Annikas und Creighs Beziehung weiß, Jeremy aber nicht, ist mir ein wenig unangenehm. Natürlich hatte ich nicht vor, es ihm zu sagen, aber ich hoffe, dass sie es tut, damit ich mich nicht mehr so schrecklich fühle, weil ich es vor ihm verheimlicht habe. Ich weiß nicht nur, wie wichtig sie ihm ist, ich mag auch einfach nicht, Geheimnisse vor ihm zu haben.

Vielleicht solltest du ihm dann erzählen, wie du Lan dabei geholfen hast, sein Haus niederzubrennen und sein Leben zu gefährden.

Ich schaudere bei dem schrecklichen Klang meiner inneren Stimme und schiebe sie dorthin zurück, wo sie hingehört.

„Neiiiiin“, sagt Anni mit einem verlegenen Lachen, das dann abrupt verstummt. „Ich habe mir vorgestellt, wie ich es ihm sage, und jedes Mal endet es in meiner Vorstellung damit, dass Creigh und Jer sich entweder streiten oder sich gegenseitig umbringen. Ich liebe meinen Bruder, aber er ist ein Hitzkopf.“

Wem sagst du das?

Ich lehne mich nach vorne. „Du kannst das nicht ewig vor ihm verheimlichen, er wird es irgendwann herausfinden. Meinst du nicht, es ist besser, wenn er es von dir erfährt und nicht von irgendjemand anderem?“

Sie schüttelt den Kopf. „Dieses Thema und Jeremy bereiten mir Kopfschmerzen. Ich möchte lieber nicht an seine Reaktion denken, die entweder gewalttätig oder zerstörerisch oder beides sein wird.“

Ich nehme noch einen Schluck Tee und lasse die Flüssigkeit meine trockene Kehle beruhigen. „War er schon immer gegen jede Art von Beziehung, die du haben könntest?“

Sie zuckt mit den Schultern. „Ich glaube, er und Dad sind der Meinung, dass niemand gut genug für mich ist. Sie haben einen Volkov-Götterkomplex, das schwöre ich.“

„Volkov-Götterkomplex?“

„Ja, als wäre niemand außer einem Russen unserer Blutlinie würdig. Ich meine, nicht wirklich, aber insgeheim denken sie das. Vielleicht kann ich Creigh dazu überreden, Wodka zu trinken, als wäre es Milch. Meinst du, er wäre dafür zu haben?“

„Ich glaube, er trinkt lieber Wein.“

„Ich weiß! Manchmal ist er wie ein alter Mann …“ Sie verstummt, als sie hinter mich blickt. Richtung Fenster, vermutlich.

Während ich es vorziehe, keinen direkten Blick auf die Straße zu haben, schaut Annika immer gerne den Passanten zu, winkt hier einem Baby und lächelt dort einem Haustier zu.

Aber im Moment winkt und lächelt sie nicht. Tatsächlich verengt sie die Augen und presst die Lippen aufeinander.

Ich drehe mich um und folge ihrem Blick. Meine Hand umschließt die Teetasse fester, als ich niemand anderen als Jeremy erblicke, der lässig an seinem Motorrad lehnt und einen ruhigen Gesichtsausdruck aufgesetzt hat.

Aber er ist nicht allein.

Eine langbeinige Blondine hält sich an seinem Arm fest und ein breites Lächeln erhellt ihr Gesicht. Sie trägt einen Minirock und eine enge Bluse, die nichts der Fantasie überlässt. Ihr glänzendes, glattes Haar fällt ihr bis zur Mitte des Rückens und sie trägt Make-up, wie es nur Influencerinnen können.

Es ist dasselbe Mädchen, das ich nach dem Brand vor dem Anwesen der Heathens gesehen habe. Das Mädchen, das der Wachmann Miss nannte und dann einließ.

Ich weiß nicht, warum ich diesen Vorfall bis jetzt aus meinem Gedächtnis gelöscht hatte. Nein, nicht gelöscht. Ich hatte irgendwie gehofft, dass es nichts zu bedeuten hat und sie nur eine Freundin der Familie war, die nach ihm sah.

Offensichtlich habe ich mich geirrt.

„Diese Bitch“, zischt Annika leise.

„Wer ist das?“

„Maya.“ Sie verengt die Augen noch mehr. „Nikolais Schwester. Ich schwöre, sie ist wie eine beharrliche Mücke. Bin gleich wieder da. Ich werde ihr zeigen, wo’s langgeht.“

Annika steht abrupt auf und stürmt aus dem Café, ohne ihre Handtasche, ihr Getränk oder ihr Handy mitzunehmen.

Es muss wirklich schlimm sein, wenn Annika ihr Handy vergisst, das aussieht, als wäre es in lila Glitzer getaucht worden.

Ich sollte wahrscheinlich besser hier bleiben und kein unerwünschtes Drama anzetteln, aber seit ich Jeremy mit ihr gesehen habe, ist etwas in mir passiert, und ich habe mich an das Feuer erinnert.

In dieser Nacht, nachdem ich gehört hatte, dass er verletzt war, war ich krank vor Sorge und konnte nicht schlafen. Und während ich mit meinen Dämonen kämpfte und mich vor Übelkeit fast übergeben musste, verbrachte dieses Mädchen wahrscheinlich die Nacht an seiner Seite.

Nachdem ich Annikas Sachen eingesammelt habe, setze ich meinen Rucksack auf und gehe nach draußen. Jeremys Augen finden mich, bevor ich überhaupt die Straße überquert habe, und sie sind wie Stürme, die sich langsam am Horizont zusammenbrauen.

Eine Katastrophe, die jeden Moment eintreten kann.

Wie kann er es wagen, mich so anzusehen, wenn er eine andere Frau hat, von der er mir nie etwas erzählt hat?

Oder vielleicht bin ich die andere Frau.

Schließlich waren wir nie in einer Beziehung.

Bei diesem Gedanken zieht sich mein Magen zusammen und meine Brust verkrampft sich. Meine Schritte sind überraschend ruhig, während ich auf sie zugehe. Annika greift nach dem freien Arm ihres Bruders und starrt die Blondine – Maya – an.

„Ich muss mit Jer etwas besprechen. Du kannst gehen.“

„Oder du kannst gehen, denn ich war zuerst hier“, sagt Maya mit falschem Lächeln.

„Tut mir leid, wenn ich dir deine Illusionen raube, aber ob du zuerst oder zuletzt hier warst, spielt keine Rolle. Denn ich habe Schwesternprivilegien. Und jetzt hau ab.“

„Nö-hö.“ Sie wendet ihre Aufmerksamkeit mir zu. „Und wer ist das?“

„Meine Freundin.“ Anni zieht mich am Arm zu sich heran, sodass sie zwischen mir und Jeremy eingeklemmt ist. „Oh, tut mir leid. Ich vergaß, dass du nicht weißt, was das Wort bedeutet, da du ihnen in den Rücken fällst und versuchst, ihren Bruder wegzuschnappen. Jer wird dich nie heiraten, Maya. Such dir ein anderes Opfer.“

Heiraten?

Hat sie gerade heiraten gesagt?

Ich werfe Jeremy einen Blick zu und erwarte, dass er sich auf seine Schwester und Maya konzentriert, aber ein Schauer läuft mir über den Rücken, als ich feststelle, dass er mich direkt ansieht.

Er starrt mich an, als würde er meine Haut abziehen und in mich hineinsehen.

Wonach genau sucht er?

Maya stemmt eine Hand in ihre schmale Taille. „Wenn mein Vater und deiner unsere Hochzeit beschließen, hast du nichts mehr zu melden, Annika.“

„Und doch haben sie noch nie darüber geredet und werden es auch nicht. Aber weißt du, was ganz sicher passieren wird? Ich werde Nikolai erzählen, dass du seinen besten Freund anmachst.“

„Nein, das wirst du nicht.“

„Das wirst du ja schon noch sehen.“

„Dazu bist du zu feige, Nika.“

Ich zucke zusammen.

Annika keucht auf. „Das hast du gerade nicht gesagt!“

„Oh doch.“

„Ich mach dich kalt.“

„Du kommst doch nicht mal an meine Schulter ran, Zwerg?“

Annika keucht erneut auf. „Du Bitch!“

Dann stürzt sie sich auf sie, doch bevor sie sie tatsächlich erwischen kann, erscheint ein Klon von Maya und drängt Annika zurück, indem sie sich vor der echten Maya aufbaut.

Sie trägt ein schwarzes Kleid, schwere Stiefel und ihr blonder Pferdeschwanz ist mit Schleifen zusammengebunden.

Zwillingsschwester.

Wenn sie den gleichen Stil hätten, könnte niemand sie auseinanderhalten.

„Halt dich da raus, Mia“, knurrt Annika. „Deine Schwester hat mich Nika und Zwerg genannt. Heute ist ihre Beerdigung.“

Mia starrt ihre Schwester an, die sie hämisch angrinst und dann ihre manikürten Nägel betrachtet. „Was? Sie hat mich eine Bitch genannt. Das bin ich zwar manchmal, aber nicht gerade jetzt. Sie hat sich in etwas eingemischt, das sie nichts angeht.“

Mia teilt ihrer Schwester etwas in Gebärdensprache mit und Maya seufzt schwer. „Ich werde mich nicht entschuldigen. Wenn du ihren Namen nachschlägst, ist Nika wirklich ein gängiger Spitzname und sie ist ganz objektiv klein. Nicht meine Schuld, dass sie nicht meine großartigen Beine hat.“

Mia starrt Annika an und gebärdet ihr etwas.

„Nö.“ Annika hebt die Hand. „Ich will deine Entschuldigung nicht hören. Nimm deinen billigen Abklatsch und hau ab. Außerdem wirst du meinen Bruder nur über meine Leiche heiraten, Maya. Ich schwöre bei Tschaikowski.“

Maya grinst. „Deine Beerdigung, Zwerg.“

„Du kleine …“ Annika stürzt sich erneut auf sie, aber Maya verzieht nur das Gesicht, während Mia versucht, den Streit im Alleingang zu beenden, indem sie sehr energisch gebärdet.

Inmitten der ganzen Show bleibt die Person, die das alles verursacht hat – Jeremy – in derselben entspannten Position an seinem Motorrad stehen.

Er starrt mich immer noch auf diese beunruhigende, kühle Art an.

Ich breche den Blickkontakt ab, bevor ich in eine seiner Fallen tappe.

Aus irgendeinem Grund habe ich immer das Gefühl, dass er Chaos plant oder gegen mich intrigiert.

Als wolle er mir beweisen, dass es ihm egal ist. Dass ihm egal ist, wie viel ich über ihn erfahre, da alles umsonst sein wird.

Dass ich ihm nicht trauen sollte, wie er mir sagte.

Nun, das werde ich nicht zulassen, ohne mich dagegen zur Wehr zu setzen.

Ich sage Annika, dass ich ins Tierheim gehe, aber sie ist zu sehr mit dem Streit mit Maya beschäftigt, um mich zu hören.

Trotzdem wende ich mich ab und gehe, fühle mich zuerst etwas unbehaglich, hebe dann mein Kinn und versuche, normal zu wirken, wie ich mit flauschiger Tasche und glitzernder Tasse umherlaufe, die nicht zu meiner Jeans, meinem T-Shirt oder meinem Rucksack passen.

Nach etwa fünf Minuten holt mich Annika schließlich ein und ich kann mich ihrer extrem mädchenhaften Habseligkeiten entledigen.

„Diese Bitch.“ Sie atmet schwer und nimmt dann einen aggressiven Schluck von ihrem Saft, während sie sich an meine Geschwindigkeit anpasst. „Kannst du es fassen, dass sie nicht nur Jeremy heiraten, sondern mich auch noch zur Trauzeugin machen will? Diese Dreistigkeit, diese Schamlosigkeit, diese Hinterhältigkeit!“

„Beruhige dich, Anni.“ Ich streichle ihre Schulter. „Du gerätst sonst nicht so schnell in Streit.“

Sie ist jemand, die es allen recht machen will. Der Typ Mensch, der nicht will, dass sich jemand in ihrer Nähe unwohl fühlt – oder das war sie, bevor Creigh anfing, diese Eigenschaften aus ihr auszutreiben.

„Maya ist die Ausnahme. Sie ist eine riesige Diva und eine Bitch, die sich für was Besseres hält.“

„Ihre Schwester wirkte nett.“

„Mia ist alles andere als nett, aber sie ist keine anhängliche, herablassende Bitch wie ihre Schwester. Ich schwöre, Maya ist noch schlimmer geworden, seit sie es auf meinen Bruder abgesehen hat.“

Ein Schmerz breitet sich in meiner Brust aus und ich hasse dieses Gefühl und wie sehr ich mir wünsche, dass es aufhört, aber nichts dagegen tun kann.

„Sind sie …“ Ich räuspere mich, als ich an meinen Worten zu ersticken drohe. „Sind sie verlobt oder ist das geplant?“

„Das hätte sie wohl gerne.“ Annika boxt in die Luft. „Maya hat dieses Unterfangen letztes Jahr selbst in die Wege geleitet und sich aktiv darum bemüht, es wahr zu machen.“

„Vielleicht stimmt Jeremy zu, sonst wäre sie nicht so hartnäckig.“

„Den Teufel tut er. Er redet nur mit ihr und Mia, weil sie Nikolais Schwestern sind. Sie bildet sich nur jetzt schon ein, dass sie seine imaginäre Verlobte ist. Ich hasse sie abgrundtief und werde Nikolai das alles erzählen, damit er sie endlich in ihre Schranken weist.“

Ich fahre mit dem Finger über meine Nasenseite. „Was, wenn Jeremy sie wirklich heiraten will?“

„Verhex es nicht. Nein, das will er nicht.“

„Er sah eben nicht wirklich besorgt aus.“

„Ach, bitte. Das ist sein Standardausdruck. Aber was, wenn …“ Ihr Gesicht wird blass und sie hält abrupt inne. „Was, wenn er tatsächlich zustimmt, weil unsere Eltern die Ehe arrangieren? Sie ist Russin!“

Ich klopfe Annika auf die Schulter, während meine vor Schreck erstarrt.

„Nein, nein“, sagt sie, als könne sie ihren eigenen Worten nicht glauben. „Jetzt hab ich es verhext. Das wird nie im Leben passieren.“

Meine Freundin verbringt den Rest des Weges zum Tierheim damit, sich einzureden, dass sie sich das alles nur einbildet, und sie beschimpft Maya dafür, dass sie sie Nika und Zwerg genannt hat.

Und ich?

Ich bin in Gedanken versunken, während ich die Vorräte an Tierfutter durchgehe.

Einerseits sollte ich nicht so für jemanden empfinden, mit dem ich nicht einmal zusammen bin.

Andererseits hasse ich es, dass ich nicht damit aufhören kann.

Aber was ich noch mehr hasse, ist, dass es mir etwas ausmacht.

Vielleicht hätte das vor einer Woche noch keinen Unterschied gemacht, aber nach dem Gespräch, das wir in dieser Nacht führten, dachte ich dummerweise, dass wir mehr als nur verdrehte Fetische und wilden Sex gemeinsam hätten.

Aber vielleicht war das nur Wunschdenken meinerseits.

Vielleicht sollte ich ihm, wie er sagte, weder vertrauen noch ihn als sicheren Ort betrachten.

Denn er benutzt mich genauso wie ich ihn, mehr nicht.

Ich bin den ganzen Tag niedergeschlagen, obwohl ich versucht habe, mich aufzuheitern und mich sogar über dreißig Minuten mit meinen Eltern unterhalten habe.

Der Gedanke, ins Cottage zu gehen und dieses Gefühl der Übelkeit zu verstärken, behagt mir nicht.

Wisst ihr was? Ich fahre nicht hin.

Es ist ja keine Pflichtveranstaltung oder so.

Also kuschle ich mich mit einem Buch ins Bett und freue mich auf eine ruhige Nacht.

Wenn ich jetzt nur das, was ich lese, genießen oder mich darauf konzentrieren könnte, wäre das großartig.

Meine Tür wird aufgerissen und Ava steht da in einem umwerfenden pinkfarbenen Kleid, mit knallroten Lippen und Stilettos. „Rate mal, wer uns VIP-Lounge-Tickets besorgt hat?“

Ich blättere um. „Ich bin beschäftigt.“

„Bitch, was? Womit denn?“

„Lesen.“

„Und das machst du neuerdings verkehrt herum?“

Da fällt mir auf, dass ich das Buch auf dem Kopf halte. Mit einem tiefen Seufzer schlage ich es zu und lege es auf meinen Schoß.

„Ich bin nicht in der Stimmung, Ava. Nimm Glyn oder Anni mit.“

„Beide sind mit ihren Freunden unterwegs. Außerdem will ich meine Cecy an meiner Seite haben.“

Ich kichere.

Sie grinst, ist in ein paar Schritten bei mir und packt mich an der Schulter. „Komm schon, das wird so lustig.“

„Wir haben sehr unterschiedliche Vorstellungen von Spaß.“

„Bitte, bitte. Ich schulde dir eine Woche Netflix und Chill.“

Ich schweige.

„Komm schon, darauf stehst du doch.“

Ich stehe auf etwas ganz anderes. Aber ich nicke, weil ich sie nicht allein gehen lassen will, und vielleicht ist ein Tapetenwechsel genau das, was ich heute Abend brauche.

„Ja! Lass uns dir etwas Hübsches anziehen.“

„Was ist denn falsch an meiner Jeans?“

„Die gehen auf keinen Fall. In Jeans kannst du da nicht hin, Cecy. Die lassen dich nicht rein.“

„Na gut. Aber nichts Übertriebenes.“

Sie quietscht. „Ich hole dir ganz schnell was.“

Ihr ganz schnell wird mindestens eine Stunde dauern.

Ich schüttle den Kopf, schlüpfe aus dem Bett, nachdem sie gegangen ist, und halte inne, als mein Handy auf dem Nachttisch vibriert.

Jeremy: Was willst du zum Abendessen?


Ich kneife die Augen zusammen, um sicherzugehen, dass es sich tatsächlich um eine echte Nachricht handelt. Dieser Mistkerl hat wirklich Nerven, mir sowas zu schicken, nach allem, was heute passiert ist. Er will nicht einmal darauf eingehen?

Aber gut. Wenn er dieses Spiel spielen will, dann soll er es bekommen.

Cecily: Ich gehe mit Freunden aus und komme heute Abend nicht. Du kannst also essen, was du willst.


Jeremy: Komm vorbei, wenn du fertig bist.


Cecily: Nein.


Jeremy: Das war keine Bitte, Cecily.


Cecily: Und bei mir war es kein Vorschlag, Jeremy. Ich habe heute einen Abend für mich.


Dann schalte ich mein Handy aus und mein Blut kocht.

Scheiß auf das Arschloch. Es wird Zeit, dass er seine eigene Medizin zu schmecken bekommt.


FÜNFUNDZWANZIG

CECILY

Es ist zwanzig Minuten her, seit wir in diesem VIP-Club ankamen, und ich bereue jetzt schon, dass ich mich von Ava dazu überreden ließ.

Ich schwöre, sie zieht Ärger geradezu an und hat sich und mich, wenn ich zurückdenke, schon seit unserer Kindheit immer wieder in Schwierigkeiten gebracht.

Sie hat oft Ideen, um Spaß zu haben, die immer damit verbunden sind, dass sie irgendeine Regel bricht. Wie zum Beispiel erst nach dem Zeitpunkt nach Hause zu kommen, den unsere Eltern uns als Grenze setzten, oder verbotene Orte zu erkunden.

Und oft werden wir erwischt. Dad ist immer enttäuscht, wenn ich etwas anstelle, während Tante Silver und Mum uns die Leviten lesen. Ava tut so, als würde sie die Tragweite ihrer Taten verstehen und darüber nachdenken, aber schon bald verfällt sie wieder in ihre alten Gewohnheiten.

Aber trotzdem gibt sie nie mir die Schuld und sagt Dinge wie: „Es tut mir leid, Tante Kim, dass ich ein schlechter Einfluss auf deine Tochter war, aber bitte nimm sie mir nicht weg.“

Erst als wir erwachsen waren, wurde mir klar, dass Ava das tut, um ein hungriges Raubtier in sich zu befriedigen. Sie tut es nicht, um Aufmerksamkeit zu erhaschen, wie viele andere, denn sie versucht wirklich ihr Bestes, um nicht erwischt zu werden. Sie tut es für sich selbst.

Als ob sie versuchen würde, sich um jeden Preis lebendig zu fühlen.

Der Grund, warum sie mich jedes Mal mitschleppt, ist das Gefühl der Sicherheit, weil sie weiß, dass ich ihr Rückendeckung gebe.

Außerdem glaubt sie wirklich, dass ich meine Jugend verschwende, wenn ich nicht an all den Partys und Adrenalin geladenen Aktivitäten teilnehme.

Aber egal, in wie viele Clubs sie mich schleppt, ich kann mich einfach nicht an das Gefühl gewöhnen, von so vielen Menschen und so viel Lärm umgeben zu sein.

In diesem Club sind so viele Leute, dass man damit einen ganzen Kontinent bevölkern könnte. Also nicht wirklich, aber so fühlt es sich an.

Blaue und violette Lichter hängen von der Kuppelkonstruktion der Decke wie Laserstrahlen, während ein angesagter DJ einen Hit nach dem anderen spielt.

Körper tanzen, winden und schmiegen sich aneinander wie in einer Schlangengrube. Der Geruch von starken Parfüms, Schweiß und Moschus vermischt sich und raubt mir den Atem.

Alles ist laut. Die ohrenbetäubende Musik, das Vibrieren des Bodens unter uns, das Gejohle, das Gebrüll, das Tanzen und noch mehr Tanzen.

Es ist eine absolute Reizüberflutung, die mich dazu bringt, mich in irgendeiner Ecke verkriechen zu wollen.

Aber das kann ich nicht, denn Ava hat gerade ihren dritten Drink bekommen. Ich reiße ihr den vierten aus den Fingern und schreie: „Das reicht!“

„Sei keine Spielverderberin!“ Sie versucht, mir den Drink wieder zu entreißen, aber ich halte ihn außer Reichweite.

Doch Ava ist etwas größer als ich, sodass sie es am Ende doch schafft, ihn zu ergattern. Einem spontanen Impuls folgend schnappe ich ihr das Glas wieder weg und trinke es aus, wobei es mich von dem starken Brennen schüttelt. Sie grinst und tippt dann auf die Bartheke, um nach mehr zu verlangen.

„Ava!“, ermahne ich sie. „Ich kann dich nicht alleine tragen, wenn du vom vielen Trinken ohnmächtig wirst.“

„Entspann dich, so weit wird es nicht kommen …“ Sie unterbricht sich selbst, als der nächste Beat anfängt. „Woohoo! Ich liebe diesen Song!“

Als die nächsten Drinks kommen, nimmt sie heimlich einen Schluck und ergreift dann meine Hand. „Lass uns tanzen!“

„Nein!“

„Komm schon, Cecy. Du siehst heiß aus. Darf ich um diesen Tanz bitten?“

„Nein.“

Sie verzieht das Gesicht, drängt sich dann aber durch die Menge, schwingt die Hüften und tanzt im Takt der Musik.

Ich lehne mich gegen die Theke, um sie im Blick zu behalten. Mein enges Kleid dehnt sich bei der Bewegung und ich schiebe es wieder nach unten, damit es bis zur Mitte meiner Oberschenkel reicht.

Da Ava nicht oft die Gelegenheit hat, mit mir Kleider anzuprobieren, hat sie mir dieses schwarze Kleid mit Spaghettiträgern ausgesucht, das sich an meinen Körper anschmiegt.

Ihre erste Wahl war ein rückenfreies rotes Kleid, aber das war ein ganz klares „Nein“.

Und High Heels. Wir dürfen die High Heels nicht vergessen, die mir gerade die Füße abtöten.

Aber was mir wirklich unangenehm ist, ist die Tatsache, dass ich überhaupt ein Kleid trage. Als ich jünger war, habe ich sie immer bevorzugt, weil ich mich darin wie eine Prinzessin fühlte.

Aber seitdem er mir in dieser Nacht, in der ich unter Drogen stand, das Kleid so einfach vom Leib gerissen hat, trage ich sie fast nie mehr.

Ich rutsche zur Seite, um Ava besser sehen zu können, die tanzt, mit dem Hintern wackelt und eine Gruppe von Jungs anzieht.

Als sie sich ihr nähern, dränge ich mich durch die Menge und lege einen Arm um ihre Taille.

„Du bist doch noch gekommen!“ Sie packt mich an der Schulter und dreht mich herum. „Du tanzt doch!“

„Nein, das werde ich nicht. Lass uns hier verschwinden.“ Ich deute diskret zur Seite. „Ein paar Wichser starren dich an.“

„Gucken ist kostenlos. Anfassen nicht.“ Sie legt beide Hände auf meine Hüfte und bringt mich dazu, mich im Takt der Musik zu wiegen.

Meine ganze Aufmerksamkeit gilt den Typen und einem schmierigen älteren Mann, der uns beobachtet und sich über die Lippen leckt.

Ekelhaft.

Meine beste Freundin bemerkt sie oder die Blicke, die wir von ihnen ernten, überhaupt nicht, während sie ihre Tanzkünste auspackt.

„Entspann dich, Cecy!“, sagt sie zu mir. „Kannst du nicht mal für eine Sekunde dein Gehirn ausschalten?“

Ich wünschte, das könnte ich.

Aber ich habe gesehen, wie ein paar Leute in den Ecken Drogen kauften. Und dieser schmierige Mann hat sich gerade an seinem Sack gerieben, während er uns beobachtet hat.

Ich kann auf keinen Fall mein Gehirn ausschalten, nachdem ich einige dieser Szenen gesehen habe. Selbst ich erkenne, dass übermäßiges Misstrauen und Vorsicht eine Folge meines Traumas sind.

Die Welt ist kein sicherer Ort.

Und obwohl ich hier weg will, kann ich Ava nicht einfach allein lassen. Diese Arschlöcher würden sich wahrscheinlich auf sie stürzen – nicht, dass sie das nicht auch tun würden, während ich dabei bin, aber ich kann zumindest versuchen, sie zu retten.

Die Jungs erreichen uns zuerst. Alle drei sind groß, gut gekleidet und sehen aus wie Studenten. Wahrscheinlich ein Jahr älter als ich.

Einer von ihnen, ein Brünetter mit lockigem Haar, schiebt sich hinter Ava und tanzt im gleichen Rhythmus wie sie, ohne sie zu berühren, und die beiden anderen, einer blond und der andere schwarzhaarig, umzingeln mich.

Mir wird heiß und ich spüre, wie sich meine Wangen und Ohren röten. Ich überlege, ob ich Ava an der Hand packen und so schnell wie möglich von hier verschwinden soll, aber sie tanzt mit dem Lockenkopf und wackelt mit dem Hintern.

„Entspann dich“, flüstert sie mir zu, wahrscheinlich sieht sie die Angstreaktion auf meinem Gesicht.

Sie hat leicht reden. Ich weiß nicht, wie ich in dieser Atmosphäre überhaupt richtig atmen soll.

Lockenkopf flüstert ihr etwas ins Ohr und sie lacht und ruft zurück: „Ich bin Ava! Das ist Cecily!“

„Ich liebe deinen Namen, Cecily“, flüstert der blonde Typ mit amerikanischem Akzent in mein Ohr und mein Instinkt schreit, ihm einen Ellbogenstoß zu verpassen und abzuhauen. „Ich bin Steven.“

„Larry“, ergänzt der Schwarzhaarige.

Einer von ihnen, Steven, berührt meinen Arm. Ich bekomme eine Gänsehaut, aber es ist so respektvoll, dass ich keine bedrohlichen Schwingungen spüre.

Du hast auch bei diesem Abschaum keine bedrohlichen Schwingungen gespürt.

Ich hebe den Kopf, um Ava anzusehen, doch sie tanzt mit dem Lockenkopf und beide zeigen, was sie draufhaben. Sie fährt sich mit den Fingern durch die Haare und neigt den Kopf im Rhythmus der Musik.

Ich kann nicht anders, als unsere Umgebung nach Elis Anwesenheit abzusuchen. Wenn er hier Augen hat – und er hat überall Augen – dann steckt sie in großen Schwierigkeiten.

„Donovan und ich holen uns was zu trinken!“, ruft sie und verschwindet mit dem Kerl, bevor ich sie aufhalten kann.

Und schon bin ich mit den beiden allein.

Larry bleibt hinter mir und tanzt langsam zu meinem unbeholfenen Rhythmus, während Steven vor mich tritt und meinen Arm ergreift.

Er bemerkt, dass ich mich nicht gerne anfassen lasse, und hält deshalb respektvoll Abstand, was ich sehr zu schätzen weiß. Zumindest muss ich mich nicht auf seine Designer-Schuhe übergeben.

Aber ich möchte mich trotzdem aus dieser Situation heraushalten.

Clubs sind wirklich nicht mein Ding.

Und auch Menschenmengen nicht.

Wo zum Teufel bleibt Ava?

„Ich habe dich hier noch nie gesehen“, ruft Steven über die Musik hinweg, während er und sein Freund mich zwischen sich halten.

„Ich mache das normalerweise auch nicht“, sage ich mit genug Unbeholfenheit, um mich zu schämen.

„Dachte ich mir! Du bist zu schön, um dich zu verstecken.“

Mein Rücken wird steif und ich starre ihn mit großen Augen an.

Du bist zu schön, um dich zu verstecken, Cecily.

Genau diese Worte schießen mir durch den Kopf, sie krachen und krallen sich in meinem Gehirn fest, bis ich keine Luft mehr bekomme.

Er hat das zu mir gesagt, als wir gerade erst angefangen haben, uns zu daten.

Nein, das kann nicht sein.

Ich bilde mir das nur ein, oder?

Steven sieht ihm überhaupt nicht ähnlich, aber vielleicht kennt er ihn?

Seine Hand gleitet von meinem Arm zu meiner Taille und wird dabei immer forscher und grober.

Ich hyperventiliere, aber dann hört das heftige Atmen auf und mein Körper verfällt in einen Schockzustand. Er erstarrt und wird zu Stein.

Nein, nein. Ich muss erst hier weg.

Scheiße, Scheiße.

Ich versuche, ihn wegzustoßen, aber ich bewege mich nicht vom Fleck.

Ich kann mich nicht bewegen.

Larry fasst jetzt an meine Hüfte, seine Berührung brennt sich in das Material meines Kleides und in meine Haut.

Ich will nicht, dass er mich berührt, aber ich kann ihn nicht aufhalten.

Verdammt, ich kann nicht einmal richtig atmen.

Das Gefühl der Hilflosigkeit steigt in mir auf, begleitet von Übelkeit und panischer Angst.

Gerade als ich denke, dass ich mich übergeben muss, legt sich eine große Hand auf Stevens Schulter. Eine männliche, geäderte, sehr vertraute Hand.

Im nächsten Moment wird Steven so heftig zurückgerissen, dass er dabei fast ein paar andere Leute mit sich reißt.

Ich schwöre, mein Herz flattert, als ich erkenne, wer da vor mir steht.

Meine Augen gleiten über Jeremys beeindruckende Statur, die Jeans und die Lederjacke, die seine Muskeln umschließen, bevor sie schließlich auf seinem kalten, ausdruckslosen Gesicht zum Ruhen kommen.

Obwohl sich seine Miene nicht sonderlich von seiner üblichen unterscheidet, ist jetzt etwas Ungewöhnliches darin zu sehen.

Eine Emotion, die so stark ist, dass sie förmlich in der Luft hängt und mich bis ins Mark trifft.

Zorn.

Jede seiner Bewegungen trieft davon, als er Steven mit in einstudierter Lässigkeit verpackter Wut festhält.

Die Sorte, die unter der Oberfläche brodelt und schlimme Konsequenzen hat.

„Verpiss dich.“ Er schleudert Steven weiter weg, als wäre er nichts weiter als ein gebrauchter Lumpen.

Larry, der bis gerade noch hinter mir stand, geht zu seinem Freund und wirft uns einen ängstlichen Blick zu. Wahrscheinlich hat er Jeremy erkannt.

Und obwohl er in der Öffentlichkeit nicht gewalttätig ist, es sei denn, er befindet sich im Ring, weiß jeder auf der Insel, dass man sich nicht mit ihm anlegen sollte.

Selbst ich weiß das.

Und trotzdem bin ich damals zu seinem Anwesen gegangen. Manchmal hasse und bewundere ich diese Version von mir gleichermaßen.

Langsam löst sich die Verkrampfung in meinen Muskeln, aber ich bleibe aus einem ganz anderen Grund wie erstarrt stehen.

Der Tatsache, dass Jeremy hier ist. In der Öffentlichkeit. Ohne zu versuchen, unsere Vertrautheit zu verbergen.

Steven kommt wieder in unsere Richtung und schüttelt Larry ab, der versucht, ihn zurückzuhalten.

„Wir waren zuerst hier“, knurrt er Jeremy ins Gesicht. Steven kann offensichtlich die Stimmung im Raum nicht lesen und weiß nicht, mit wem er redet.

Jeremy schlägt Steven mit der Faust so hart ins Gesicht, dass die Menschen um uns herum zusammenzucken.

Er fällt zu Boden, hält sich die blutende Nase und jammert lautstark.

„Ich sagte …“ Jeremy baut sich über ihm auf. „Du sollst dich verpissen. Fass sie noch einmal an und eine blutige Nase ist die geringste deiner Sorgen.“

Larry versucht, seinem Freund auf die Beine zu helfen, während er über die Musik hinweg schreit: „Security! Security!“

Plötzlich taucht hinter ihnen ein muskulöser, blonder Typ auf. Der Kerl, der laut Annika Ilya heißt und Jeremys oberster Leibwächter ist.

Er tauscht einen Blick mit Jeremy aus und zerrt dann Steven und Larry im Alleingang an ihren Hemdskragen nach draußen.

Und schon bin ich ganz allein mit diesem Ungetüm von einem Mann, der mich anstarrt, als wolle er mich erwürgen.

Ja, es sind Menschen um uns herum, viele sogar, aber sie könnten ebenso gut unsichtbar sein, so eindringlich ist sein Blick.

Er tritt vor, überbrückt die Distanz zwischen uns und drückt seine Brust an mich. Mein Herz schlägt wie wild und meine Nase füllt sich mit seinem Duft.

Es ist unmöglich, nicht davon berührt zu sein, wie ich von seiner Wärme, seiner Präsenz und diesem bezaubernden Blick in seinen aschgrauen Augen überwältigt werde.

Für ein paar Sekunden herrscht Stille zwischen uns und ich unterdrücke den Drang, etwas Unzusammenhängendes zu stammeln. Dann plötzlich packt er meinen Ellbogen und zerrt mich geradezu von der Tanzfläche. Ich muss rennen, um mit seinen langen Schritten mitzuhalten, und das setzt meine bereits gepeinigten Füße noch mehr unter Druck.

Aber es ist unmöglich, diesen Orkan zu beenden oder dem Zorn zu entkommen, der von ihm in Wellen ausstrahlt.

Er stürmt den Flur entlang und bleibt vor einem Raum stehen, der von einem Mann in einem schwarzen Anzug bewacht wird.

Als er uns sieht, nickt er Jeremy zu und öffnet die mit Leder beschlagene Tür. Jeremy nickt dem Mann unmerklich zu, bevor er mich hineinzieht und die Tür zuschlägt.

Das Chaos, die Musik und das Geplapper von draußen verstummen. Mein schweres Atmen wird in der Stille dieses Raums, der wie eine VIP-Lounge aussieht, zum lautesten Geräusch.

Zwei elegante Samt-Sofas stehen sich gegenüber, dazwischen ein gläserner Couchtisch.

Aber ich konzentriere mich kaum auf diese Details, während Jeremy mich gegen die Wand drückt. Die aggressive Energie von vorhin vervielfacht sich um das Zehnfache, als seine große Hand mich an der Hüfte packt und seine tiefe, wütend-ruhige Stimme mich wie eine Peitsche trifft.

„Du hast dich nicht nur geweigert, deinen Teil der Abmachung einzuhalten und zu erscheinen, sondern hast auch noch dein Handy ausgeschaltet, dich wie eine Schlampe angezogen und bist hierhergekommen, um mit ein paar Arschlöchern zu tanzen.“ Seine Hand gleitet dorthin, wo mein Kleid an meinen Oberschenkeln endet. „Hast du gedacht, dass dich jemand anderes anfassen dürfte, Cecily? Hmm? Dass jemand anderes seine verdammten Hände auf das legen darf, was mir gehört?“

Er greift den Stoff, reißt das Kleid mit einem Ruck hoch und lässt mich aufstöhnen. „Ich schneide ihnen die Hände ab, bevor sie meiner Pussy zu nahe kommen.“ Er reißt mir die Unterwäsche vom Leib und wirft die Fetzen beiseite, dann gräbt er seine Finger in meine Haut. „Meinem Arsch.“ Er drückt mich gegen sich und seine Jeans reibt an meinem erregten Kern. „Mein verficktes Eigentum.“

Ich schlage mit der Hand gegen seine Brust, die Lippen beben, während die Flut der Gefühle und erotischen Reize über mich hereinbricht. „Ich bin nicht dein Eigentum, Jeremy. Ich bin eine Person.“

„Meine Person“, knurrt er. „Wenn du dich das nächste Mal von jemandem anfassen lässt, ficke ich dich in seinem Blut und lasse dich auf seiner Leiche kommen.“

Mit einer schnellen Bewegung befreit er seinen Schwanz und stößt gegen meinen Kitzler.

Einmal.

Zweimal.

Beim dritten Mal bin ich kurz davor, ihn darum anzuflehen, wie das lustvolle Mädchen, zu dem er mich erzogen hat.

Ich habe mich so sehr an seine grobe Behandlung gewöhnt, dass ich zwischen den Schenkeln tropfe.

Ohne Vorwarnung dringt er mit einem einzigen heftigen Stoß in mich ein.

Mein Rücken wölbt sich von der Wand weg und ein heftiger Schauer durchfährt mich.

Er hebt meine Beine an, sodass sie sich um seine muskulöse Taille schlingen, während er mich mit tiefen, harten Stößen durchdringt, die mich bestrafen sollen.

„Das ist das letzte Mal, dass du mich ignorierst. Du wirst nie wieder ohne mich an einen Ort wie diesen kommen.“

Ich greife mit beiden Händen nach seinem Nacken. Ich habe das Gefühl, dass ich vornüberfallen würde, wenn ich mich nicht an ihm festhalte.

„Wir sind nicht in einer Beziehung“, sage ich trotz meiner gebrochenen Stimme. „Du hast kein Recht, mir zu sagen, was ich tun soll.“

„Ob du in einer Beziehung bist oder nicht, ändert nichts daran, wie sehr du mich willst. Spürst du, wie mein Schwanz in deine Pussy eindringt und dein Körper zum Leben erwacht? Niemand sonst kann das, nur ich.“ Er lässt eine meiner Arschbacken los und verpasst ihr dann einen Klaps. „Wenn du das nächste Mal einen anderen Schwanz in deine Nähe lässt, sollst du nicht vergessen, wie du meinen Schwanz wie eine dreckige kleine Hure melkst.“

„Du hast damit angefangen“, stöhne ich, unfähig, mit dem Rhythmus mitzuhalten, während ich auf seinem Schwanz auf und ab hüpfe. „Du hattest vorhin dieses Mädchen an deinem Arm hängen. Warum gehst du nicht zu ihr und lässt mich dafür in Ruhe?“

„Das willst du also?“ Er zieht ihn ganz raus, bis zur Spitze, dann stößt er ihn wieder rein, trifft meinen G-Punkt und verwandelt mich in eine bloße Pfütze aus Gefühlen. „Du willst, dass ich meinen Schwanz in eine andere Pussy ramme?“

Meine Gedanken schweifen ab und ich sehe ihn vor mir mit einer anderen Frau, der blonden Sexbombe Maya.

„Sag es mir, Cecily. Soll ich sie ficken, bis sie meinen Namen schreit?“

Meine Lippen beben und ich presse sie zusammen, bevor ich sage: „Wenn du das tust, schlafe ich mit jemand anderem.“

Das würde ich wahrscheinlich nicht tun, denn der Gedanke an Sex mit jemand anderem als Jeremy bereitet mir immer noch eine Heidenangst. Aber ich werde ihm nicht die Genugtuung geben, mich zerbrechen zu sehen.

Sein Gesichtsausdruck wird leer, zu leer, als er seine Hand über meine Brüste nach oben gleiten lässt und sie ruhig um meinen Hals legt. „Und wer ist dieser Jemand, hmm? Ein Kerl, der deinen Körper küssen, dich streicheln und mit dir Liebe machen wird? Das ist nicht das, was du willst, Cecily. Weit gefehlt. Du liebst es, gejagt und erniedrigt zu werden. Du liebst es, bis zur Besinnungslosigkeit gefickt zu werden, bis du die Kontrolle verlierst. Du liebst es, meine dreckige kleine Schlampe zu sein.“

Und dann würgt er mich, während er immer härter in mich eindringt. Er fickt mich, als würde er jeden Zentimeter von mir besitzen, als könnte er keinen Teil, keinen Zentimeter, kein Fältchen auslassen.

Je mehr er mir die Luft raubt, desto enger werde ich um ihn herum und schnüre seinen Schwanz ab, während er stöhnt.

Er mag es, wenn ich so hilflos, so gefügig und so auf seinen rücksichtslosen Rhythmus eingestellt bin, dass ich vor Lust stöhne.

Wenn ich um mehr bettele.

Innerhalb kürzester Zeit hat er mich durch seine Gewalttätigkeit in eine Masochistin verwandelt. Ich bin so auf ihn eingestellt, dass ich darauf trainiert bin, seine Brutalität zu begehren.

Mein Innerstes zieht sich in kurzen Abständen zusammen und als er wieder meinen geheimen Punkt trifft, stöhne ich vor Luftmangel und komme so heftig, dass ich das Gefühl habe, ohnmächtig zu werden.

Aber das werde ich nicht.

Ich bleibe stehen, während er mich gegen die Wand drückt und sein Schwanz hart, schnell und gnadenlos in mich eindringt. Jeremy ist nicht der Typ, der schnell kommt. Er zieht sein Vergnügen in die Länge, bevor er überhaupt in Erwägung zieht, zu kommen.

Er macht weiter und weiter, bis ich denke, dass er nie fertig wird. Gerade als ich glaube, dass er endlich kommt, ändert er die Position. Er fickt mich gegen das Sofa, mit meinem Arsch in der Luft, und dann auf allen Vieren auf dem Boden, mit seinen Fingern in meinen Haaren. Dann auf meinem Rücken, während er wie ein tyrannischer Gott über mir thront.

Einer, der Blutopfer verlangt.

Denn das ist es, was er tut. Er beugt sich vor, zieht an einer meiner Brüste und beißt so fest in das weiche Fleisch, dass es brennt.

Blut bedeckt seine Lippen, als er den Kopf hebt und knurrt: „Sag meinen Namen.“

Ich presse die Lippen aufeinander.

„Cecily, sag meinen verdammten Namen.“

Eine Träne rinnt mir über die Wange und ich drehe den Kopf zur Seite, um ihm nicht zu geben, was er will.

„Ich sagte, sag meinen Namen.“ Jeremy beißt erneut zu und ich schreie vor Schmerz auf, aber ich sage seinen Namen nicht.

Er fickt mich noch rücksichtsloser als zuvor, hämmert in mich hinein, bis ich über den Boden rutsche. Er fickt mich, als müsste ich jeden wilden Stoß spüren.

Er fickt mich, als stünde er am Abgrund und ich könnte ihn entweder retten oder ihn hineinstoßen.

Es ist roh und gefährlich. Verboten und urtümlich.

Intensiv und bestrafend.

Dann, endlich, spüre ich, wie sich sein Samen in einem langen Schwall in mich ergießt.

Ich schniefe und versuche immer noch, mich zu sammeln, als Jeremy sich aus mir zurückzieht, meine Schenkel mit ein paar Tüchern säubert und mich dann an meinem Arm auf die wackeligen Beine hebt.

Ich ziehe mich von ihm zurück und glätte mein Kleid, wobei ich zusammenzucke, als ich die Bisswunde berühre. Dennoch weigere ich mich, einen Laut von mir zu geben, und setze all meine Würde ein, um gefasst zu bleiben. Er hat mich zu seiner Hure gemacht, aber das ist nur während des Sex.

Wenn er denkt, dass ich auch im echten Leben sein Spielzeug bin, hat er sich getäuscht.

Ich glätte mein Haar und tupfe mir die Augen, dankbar für die wasserfeste Wimperntusche.

Ich kann beim besten Willen nicht verstehen, warum mich die bloße Berührung anderer Männer in ein Wrack verwandelt, aber Jeremy kann mich fertigmachen, meine Welt in Stücke reißen, und ich fühle mich nicht davon bedroht.

Verdammt, ich hatte noch nie eine Panikattacke in seiner Gegenwart.

Ein großer Körper tritt in mein Blickfeld und als ich ihn ignoriere, hebt er mein Kinn mit Daumen und Zeigefinger an, zu seinen verengten Augen und dem angespannten Kiefer. „Was zum Teufel sollte das?“

„Wenn du willst, dass jemand deinen Namen sagt, dann geh doch zu deiner Maya.“ Ich werfe mir die Haare über die Schulter und wende mich dann ab. Ich will eigentlich einen coolen Abgang hinlegen, wie jemand, der sich ohne hinzusehen von einer Explosion entfernt, was sich allerdings schwierig gestaltet, wenn man vor Schmerzen kaum ein Bein vor das andere setzen kann.

In diesem Moment fällt mir etwas sehr Wichtiges ein.

Ava.


SECHSUNDZWANZIG

JEREMY

Der Drang, etwas in den Boden zu stampfen, lässt meine Sicht verschwimmen.

Meine Faust ballt sich, aber ich gebe dem Drang nicht nach.

Meine Impulse kontrollieren mich nicht.

Tatsächlich bin ich bis zum Übermaß berechnend und handle erst, wenn ich alle möglichen Ergebnisse einer Situation bedacht habe.

Anscheinend gilt dieses Prinzip nicht für dieses nervige Mädchen, das gerade den Raum verlassen hat.

Ich bleibe noch ein paar Minuten, nicht nur, um alle impulsiven Gedanken zu vertreiben, sondern auch, um meinen Schwanz wieder zu beruhigen.

Es ist egal, dass ich vor nicht einmal zehn Minuten in ihr drin war. Es gibt immer dieses Urbedürfnis, tief in ihre Haut einzudringen und nie wieder damit aufzuhören.

Aber entweder beruhige ich mich verdammt noch mal oder ich entführe sie dauerhaft in mein Versteck, wo niemand sie finden oder sehen kann.

Oder sie berührt.

Das Bild von diesen beiden Wichsern, die ihre Hände auf sie legen, löst eine neue Welle der Wut aus – definitiv nicht das Bild, das ich bei meinen vergeblichen Versuchen, mich zu entspannen, gebrauchen kann.

Ich mache mir keine Sorgen, dass sie entkommen könnte. Ich kenne den Besitzer des Clubs, einen Neuling, der versucht, mit der Mafia ins Geschäft zu kommen, und er wird mir Zugang zu den Überwachungsvideos geben, wenn ich danach frage. Außerdem hat mein effizientester Wachmann, Ilya, den ausdrücklichen Befehl, Cecily im Auge zu behalten, falls sie ihr Handy ausschaltet, wie sie es zuvor getan hat, oder ohne Vorwarnung verschwindet.

So habe ich erfahren, dass sie hier ist, und bin ihr gefolgt.

Ich wähle seine Nummer und er meldet sich nach dem zweiten Klingeln.

„Lagebericht“, sage ich ohne Umschweife.

„Miss Knight versucht, ihre Freundin zu tragen, die so betrunken ist, dass sie im Schlaf lacht.“

„Wo?“

„Die linke Seite der Bar.“

„Schicke alle unerwünschten Zeugen weg, bis ich da bin.“

„Verstanden, Boss.“

„Was ist mit den beiden von vorhin?“ Ich verlasse den Raum, ohne mich auch nur im Geringsten beruhigt zu fühlen.

„Ich habe sie aus dem Club werfen lassen.“

„Gut.“

„Boss.“

„Ja?“

„Einer von ihnen, der Blonde, hat etwas gesagt, das Miss Knight blass werden ließ.“

Ich mache eine Pause und lasse die Finger über die Rückseite des Handys fahren. Jetzt, wo ich darüber nachdenke, sah Cecily aus, als würde sie kurz davorstehen, sich zu dissoziieren. Ich dachte, das läge daran, dass sie von zwei Männern umzingelt war und sich in Gegenwart des anderen Geschlechts bedroht gefühlt haben könnte.

Es war reine Provokation, als sie sagte, sie würde mit jemand anderem schlafen. Ich weiß, dass sie das nicht könnte, aber es hat mich trotzdem völlig rasend gemacht.

„Was hat er gesagt?“, frage ich Ilya.

„Irgendwas von wegen, dass sie zu schön sei, um sich zu verstecken. Sobald er diese Worte gesagt hatte, war es, als wäre irgendetwas in sie gefahren.“

Vielleicht war es nur ein Zögern ihrerseits, aber irgendetwas sagt mir, dass mehr dahintersteckt.

„Er ist Student an unserer Universität, oder?“

„Wahrscheinlich. Er und sein Freund sind Amerikaner.“

„Finde ihn.“

Dann werde ich wissen, ob es nur ein kleines Vergehen war, weil er es gewagt hat, mit ihr zu tanzen, oder ob es etwas anderes ist. Und wem mache ich hier etwas vor? Das könnte genauso gut ein Vorwand werden, um ihm den Schwanz abzuschneiden, weil er es gewagt hat, sie anzufassen.

Nachdem ich aufgelegt habe, gehe ich zum Barbereich. Ilya steht am anderen Ende, nahe genug, um einzugreifen, wenn jemand zu weit geht, aber weit genug entfernt, um nicht aufzufallen.

Cecily zieht an der Hand der betrunkenen Ava, nur um selbst von ihr nach unten gezogen zu werden und zu stolpern.

Cecily trägt heute Abend High Heels und ein sehr figurbetontes Kleid, das ihre Kurven, ihre schlanken Beine und ihre blassen Schultern zur Geltung bringt.

Mein Schwanz zuckt bei diesem Anblick. Schon wieder. Und ich schließe kurz die Augen, bevor ich mich ihnen nähere.

„Komm schon, Ava.“ Cecily greift nach der Hand ihrer Freundin. „Ich habe dir doch gesagt, dass ich dich nicht tragen kann, wenn du betrunken bist.“

„Cecy!“ Ava umarmt sie grinsend. „Meine schöne beste Freundin.“

Dann schnuppert sie und weicht zurück. „Warum riechst du nach Männerparfüm? Und nach Sex? Oh mein Gott, hast du gevögelt?“

Cecilys Gesicht wird rot.

Avas Mund öffnet und schließt sich, bevor sie herausplatzt: „OMG, OMG, du bist nicht mehr prüde. OMGeee. Leute! Dieses Mädchen hier hat endlich einen Schwanz gesehen!“

„Ava!“ Cecily legt ihr eine Hand auf den Mund. „Ich schwöre bei Gott, wenn du nicht aufstehst und mir hilfst, dich zum Auto zu bringen, rufe ich Eli an, damit er uns abholt.“

Ava starrt sie nur entgeistert an, bevor sie sich langsam erhebt und auf Cecily stützt.

„Du bist eine grausame kleine Bitch.“ Ava schwankt und fällt dann auf sie. „Wie kannst du mir mit dem drohen, dessen Name nicht genannt werden darf?“

Cecily versucht, sie halb zu tragen, bricht aber unter ihrem Gewicht zusammen. „Puh, wann bist du so schwer geworden?“

„Unhöflich! Ich bin nicht schwer …“ Ava bricht ab und blinzelt, als sie mich hinter sich stehen sieht. „Oh, hi, Annis gruseliger Bruder. Bist du auch zum Feiern hier? Guter Geschmack, guter Geschmack. Und kannst du Anni auch mal Spaß haben lassen? Danke im Voraus.“

Cecily erstarrt, dann wirft sie mir einen Blick zu. Sie muss den Griff um Ava gelockert haben, denn sie gleitet kichernd zu Boden.

„Was machst du hier?“ Cecily presst die Lippen aufeinander. „Hau ab.“

„Lass das.“ Ich trete so nah an sie heran, dass sie keinen Platz hat, um zurückzuweichen, es sei denn, sie ist bereit, auf ihre Freundin zu treten.

Ich packe sie an der Taille und drücke sie an meine Brust. „Du scheinst dir angewöhnt zu haben, mir zu trotzen, nur um mich zu ärgern, aber das wird dir nichts bringen, außer mich wütend zu machen. Und du weißt genau, wie ich werde, wenn ich wütend bin, also fordere mich verdammt noch mal nicht heraus.“

Sie schlägt mit ihren kleinen Fäusten auf meine Brust, als könnte sie mir damit irgendwie wehtun. „Lass mich einfach in Ruhe. Dass ich versuche, meine Freundin nach Hause zu bringen, hat nichts mit unserer Abmachung zu tun, also solltest du gar nicht hier sein.“

„Das entscheide ich.“ Ich lasse sie los, nur um mich zu beherrschen.

Wenn ich ihre weiche Haut noch eine Minute länger berühre, muss ich in ihre enge Hitze eindringen.

Schon wieder.

Cecily kniet sich hin, um Ava zu halten, die den Boden als ihre neue Schlafstätte erkoren hat und im Begriff ist wegzudösen. Cecy stupst ihre Freundin an und fleht sie an, aufzuwachen, aber diese zeigt kein Anzeichen einer Reaktion.

Ich nicke Ilya zu und er hebt Ava rasch hoch. Cecilys Augen werden groß. „Was machst du da?“

„Wir bringen euch nach Hause.“ Ich schlinge meine Finger um die ihren, als sie versucht, Ilya Ava zu entreißen.

Während er Richtung Hinterausgang geht, hängt sie ihm fast buchstäblich an den Fersen, und nur mein Griff hält sie davon ab, ihn körperlich anzugehen.

Es ist das erste Mal, dass ich ihre Hand halte, und ich kann nicht anders, als wahrzunehmen, wie klein und weich sie ist und wie gut sie in meine Faust passt.

„Ich kann einen unserer Freunde anrufen“, versucht sie mir zu erklären, nachdem sie gemerkt hat, dass Ilya ihr kein Gehör schenkt.

„Oder du kannst einfach mit mir kommen“, sage ich und drücke ihre Hand fester, als mir einfällt, dass dieser Scheißkerl Landon einer ihrer Freunde ist.

Ich hätte ihn wirklich ins Koma prügeln sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte.

Ich habe es nicht getan, weil viele Leute Verletzungen furchtbar romantisch finden, und ich wollte dem Mistkerl nicht den Gefallen tun.

„Eli wird mich umbringen, wenn er das hier herausfindet“, murmelt sie.

„Warum?“, frage ich.

„Ich habe zugelassen, dass jemand anders sie trägt.“ Sie lässt frustriert ihre freie Hand sinken. „Das würdest du nicht verstehen.“

„Er wird dich nicht anrühren“, sage ich sachlich.

Sie atmet nur einmal tief durch, und ich bin mir sicher, dass sie lächeln will, es aber nicht tut. „Ihr seid aus demselben Holz geschnitzt.“

Als wir ihr kleines Auto erreichen, öffnet sie es mit der Fernbedienung und Ilya wirft mir einen Blick zu, weil in dem Auto in etwa so viel Platz ist wie im Panzer einer fettleibigen Schildkröte.

Ich nicke ihm zu und bedeute ihm damit, Ava auf die Rückbank zu laden. Sobald Cecily sich vergewissert hat, dass ihre Freundin es bequem hat, will sie losfahren, aber Ilya hat sich bereits mit einiger Mühe hinter das Lenkrad gequetscht.

Als ich mich neben ihm auf dem Beifahrersitz niederlasse, fühle ich mich wie in einem verdammten Spielzeugauto.

Ich muss Beine und Kopf einziehen, obwohl ich den Sitz bis zum Anschlag zurückgestellt habe.

Cecily starrt uns durch das Fenster an und kann ihr Grinsen nur schlecht verbergen.

„Steig ein“, befehle ich. „Und das ist nicht lustig.“

„Doch, sogar sehr. Ihr zwei würdet mit einem von Annis flauschigen Stirnbändern hinreißend aussehen.“

„Cecily.“

„Schon gut, schon gut. Du musst mich nicht wegen jeder Kleinigkeit herumkommandieren, weißt du.“ Sie schüttelt den Kopf, setzt sich dann aber fügsam neben ihre Freundin und legt Avas Kopf an ihre Schulter.

Zum Glück ist ihr Wohnheim nicht weit vom Club entfernt und wir sind da, bevor Ilya oder ich einen Muskelkrampf erleiden.

Cecily protestiert, als Ilya Ava ins Haus trägt, gibt aber bald auf, da sie genau weiß, dass sie es selbst nicht schafft.

Ich bleibe im Wohnzimmer, während er Ava in ihr Bett bringt, und Cecily folgt ihm.

Kurz darauf kommt er wieder heraus und sie schlägt die Tür hinter ihm zu.

„Finde die beiden von heute Abend und auch den, der mit Ava gegangen ist“, weise ich ihn an.

Er nickt, geht hinaus und schließt die Wohnungstür hinter sich.

Ich betrachte das Wohnzimmer, in dem Cecily einen nicht unerheblichen Teil ihrer Zeit verbringt. Annika erzählt immer, dass Cecily und Glyndon friedliche Nächte zu Hause mögen, während sie und Ava lieber ausgehen.

Es ist schlicht eingerichtet und voller kleiner Stoffhasen und anderer Plüschtiere, die sicher nicht von Cecily stammen.

Ihr Zimmer sagt mehr über sie aus als dieser Gemeinschaftsraum.

Ich schaue mich kurz um, um mögliche Sicherheitsrisiken zu identifizieren, finde aber nichts Verdächtiges.

Noch nicht.

Fünfzehn Minuten später kommt Cecily aus Avas Zimmer, hält ihre High Heels in der Hand und schließt die Tür leise hinter sich.

Ich schleiche ihr hinterher und flüstere ihr ins Ohr: „Warum schleichst du herum wie eine Diebin?“

Sie keucht auf und wirbelt so schnell herum, dass sie nach hinten kippt. Ich fasse sie am Ellbogen, um sie zu stützen. Ihre Schuhe landen jedoch auf dem Boden.

Sie schluckt, starrt mich an und flüstert: „Ich dachte, du wärst schon weg.“

„Ich bin offensichtlich noch hier“, murmele ich zurück.

„Ich habe gehört, wie die Wohnungstür auf und wieder zu ging.“

Wahrscheinlich hat sie deshalb ihre Wachsamkeit heruntergeschraubt. Sie ist vielleicht doch nicht so unvorsichtig, wie ich dachte.

„Das war Ilya.“ Ich beuge mich näher zu ihr. „Wie lange sollen wir noch flüstern?“

Sie packt meine Hand – nein, es ist nur mein Handgelenk – und zieht mich in ihr Zimmer, dann schließt sie die Tür. „Du musst gehen.“

„Warum?“

„Wie zum Teufel soll ich Ava erklären, dass du hier bist? Wir sind nicht in einer Beziehung.“

Den Satz sagt sie heute Abend schon zum zweiten Mal. Der Unterschied ist, dass sie jetzt nicht mehr anklagend klingt, sondern nur, als würde sie Fakten nennen.

„Willst du eine Beziehung haben?“

Ihre Lippen bewegen sich ein wenig, aber es reicht als Zeichen. „Was?“

„Du warst eifersüchtig auf Maya und du brauchst anscheinend ein Etikett, um dein fleißiges Gehirn zu beruhigen. Würde eine Beziehung dich zufriedenstellen?“

„Was bedeutet eine Beziehung mit dir, Jeremy? Dass du mich herumkommandieren kannst, dass ich deine Befehle ausführe, während du mich weiter aus allem ausschließt? Denn das nennt man Besitz, nicht Beziehung, und ich bin kein Fan davon.“

„Pass auf, was du sagst.“

Sie atmet tief durch und spricht dann mit weniger angespanntem Tonfall weiter. „Eine Beziehung bedeutet, Kompromisse einzugehen, ein Geben und Nehmen, eine Partnerschaft. Es ist kein Machtungleichgewicht, bei dem du in allem das letzte Wort hast und ich nur Beifahrerin bin.“

„Du liebst die Fahrt.“

„Sexuell, ja. In der Hinsicht lasse ich dir freie Hand, zu tun, was du willst. Aber nicht in der Welt hier draußen, Jeremy. Ich bin ein Mensch mit Gefühlen, Ängsten und Vorlieben. Ich bin auch eine eigenständige Person, die ihre Freiheit schätzt. Wenn du mich ständig zu allem zwingst, werde ich mich irgendwann von dir abkapseln. Das will ich nicht, und ich bin sicher, dass du das auch nicht willst, oder?“

Ich verenge meine Augen auf sie.

Sie bittet um etwas. Was genau, weiß ich nicht.

„Spuck es aus.“

Ihre Stirn legt sich in Falten. „Was denn?“

„Was du willst.“

„Ich möchte einfach mehr über dich erfahren. Es ist unfair, dass du der Einzige bist, der etwas über mich weiß.“

„Du weißt doch schon alles, was es zu wissen gibt.“

„Alles? Du meinst die Tatsache, dass du Wirtschaftswissenschaften studierst, der Anführer der Heathens und ein Mafiaprinz bist? Das sagt mir nichts über deinen Charakter.“

„Du weißt vom Motorrad, dem Cottage und meinen sexuellen Vorlieben.“

Sie entspannt sich ein wenig, wahrscheinlich wird ihr endlich klar, wie sehr sie unterschätzt, wie gut sie mich kennt. Fast so gut wie meine Eltern.

Verdammt, die kennen nicht mal meine Vorlieben.

Sie tritt näher. „Hattest du diesen Fetisch schon immer?“

„Seit der Pubertät, ja.“

„Wann hast du das erste Mal danach gehandelt?“

„Während der Initiation, als ich dich gejagt habe.“

Ihr Gesicht wird rot. „Du hast es noch nie zuvor ausprobiert?“

„Nein.“

„Warum nicht?“

„Ich habe niemandem vertraut, der es mit mir gemacht hätte.“

„Heißt das, du vertraust mir?“ Sie sieht mich mit großen grünen Augen an, die voller Hoffnung und neuer Zuneigung sind.

Nein, sie will meine Zuneigung.

Sie will mehr von mir.

Mir.

Das macht mich völlig fertig. Warum sollte sie das wollen? Das Einzige, was ich ihr geben kann, ist Vergnügen.

„Teilweise“, antworte ich auf ihre Frage.

Ihre Schultern sinken zusammen und ein Teil der Helligkeit in ihr von vorhin schwindet. „Warum nicht ganz?“

Weil du beim ersten Mal den Namen dieses Wichsers genannt hast.

Und sie hat sich geweigert, meinen Namen auszusprechen.

Ganz zu schweigen davon, dass sie nur widerwillig mitmacht, teils weil ich sie bedrohe, teils weil sie außer mir niemanden finden kann – und auch nicht finden will –, der ihren Fetisch befriedigt. Der sie berührt, sie fickt und weiß, wie man ihre Knöpfe drückt, so wie ich es tue.

Aber wenn sie die Chance hat, wird sie zweifellos abhauen.

„Jetzt bin ich dran mit Fragen.“ Ich verschränke die Arme. „Was hat dieser blonde Wichser getan, dass du so weggedriftet bist?“

Sie blinzelt bei dem abrupten Themenwechsel. „Er hat nichts getan, aber er hat etwas gesagt. Es war sehr ähnlich wie das, was Jonah sagte, als wir das erste Mal zusammenkamen.“

„Wer ist Jonah?“, frage ich, obwohl ich sehr genau weiß, wer der Scheißkerl ist.

„Mein Scheiß-Ex“, knurrt sie bei der bloßen Erwähnung seines Namens.

Das ist mein Mädchen.

„Wie ähnlich war es?“, frage ich.

„Es war tatsächlich Wort für Wort identisch.“ Sie erschaudert. „Es war verdammt gruselig.“

„Glaubst du, dass sie sich kennen?“

„Ich weiß es nicht. Ich hoffe nicht.“ Ein Hauch von Angst schleicht sich in ihren Blick. Sie hat Angst, dass der Grund für ihre Albträume wieder in ihr Leben tritt.

Und ich werde diesen Grund begraben, bevor er überhaupt in ihre Nähe kommen kann.

„Ich ziehe mich um“, verkündet sie und als ich sitzen bleibe, fügt sie hinzu: „Das ist dein Zeichen, zu gehen.“

„Ich gehe, sobald du eingeschlafen bist.“

Ich kann sehen, dass sie widersprechen will, aber sie seufzt nur und fährt mit ihrem Vorhaben fort.

Ich warte, bis sie eingeschlafen ist, und dann werde ich herausfinden, warum der blonde Wichser und sein Freund heute Abend Cecily angesprochen haben.
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„Los.“

Ilya stößt die Tür beim Eintreten aus den Angeln, obwohl wir eigentlich unauffällig sein wollten.

Der absolute Schock in den Gesichtern der Wichser, als wir in ihre Wohnung eindringen, ist es aber wert.

Der Dunkelhaarige, Larry, fährt aus seinem Schlummer hoch, blinzelt langsam und blickt dann auf seinen kaum bedeckten Schwanz hinunter.

Sein Freund mit den Locken, Donovan, wacht als Nächstes von seinem Schlafplatz auf dem Boden auf.

Von Steven ist keine Spur zu sehen.

Ilya nickt mir zu und stürzt auf der Suche nach ihm durch die anderen Türen.

„Was zum Teufel?“, sagt Donovan mit heiserer Stimme. Es ist früh am Morgen und obwohl diese Operation ursprünglich spät in der Nacht stattfinden sollte, konnte ich einfach noch nicht gehen, bis Cecily in meinen Armen eingeschlafen war.

Und ich habe vielleicht ein paar Stunden damit verbracht, sie im Schlaf zu beobachten, wie der Widerling, als den sie mich so gern bezeichnet.

Erst als Ilya mir eine Nachricht schickte, in der er mich daran erinnerte, dass diese Wichser heute Morgen Unterricht haben, und fragte, ob wir den Termin auf heute Abend verschieben sollten, wich ich schließlich von ihrer Seite.

Die Tatsache, dass ich mich tatsächlich schwertat, mich von ihr zu lösen und zu gehen, ist ärgerlich und geradezu verrückt.

Ilya zieht Steven am Kragen ins Zimmer. Der Bastard hat einen lila Bluterguss von letzter Nacht, als er meine Faust zu spüren bekam, und sieht aus wie eine groteske Karikatur seiner selbst.

Mein Leibwächter schubst ihn zwischen seine beiden Freunde und zwingt die drei, sich vor dem Sofa auf die Knie zu werfen, während sie sich vergeblich abmühen und verschiedene Variationen von Was soll der Scheiß? von sich geben.

„Mein Vater ist einflussreich“, sagt Donovan, leckt sich über die Lippen und schwitzt stark.

„Was für ein Zufall.“ Ich lege den Kopf zur Seite. „Meiner auch, aber deswegen nutze ich noch lange nicht seinen Namen oder Status für meine eigenen Zwecke.“

Larry starrt zu Ilya hoch, der hinter ihm wie eine Wand steht, und platzt dann heraus: „Können wir nicht darüber reden?“

„Genau das hatte ich vor.“ Ich ziehe demonstrativ meine Jacke aus und lege sie auf einen Stuhl in der Nähe, bevor ich mich wieder vor sie stelle. „Ihr hattet gestern Abend eine Mission, bei der ihr Ava und Cecily ansprechen, sie voneinander trennen und Cecily in die Enge treiben solltet. Ich möchte alles über diese Mission wissen – das Warum, Wie und Wer.“

Steven knurrt: „Fick dich.“

Ich treibe meine Faust mehrfach in die noch unversehrte Stelle seines Gesichts, bis Blut in Strömen herunterläuft, und trete dann lässig einen Schritt zurück. „Das war keine Antwort. Wir versuchen es einfach nochmal: Wer hat dich dazu angestiftet?“

„Hör zu, Mann.“ Donovan zittert beim Anblick seines Freundes. „Wir wollten wirklich niemandem was tun.“

Ich schlage ihn härter als seinen Freund und er jammert wie ein getretener Welpe auf, fasst sich ins Gesicht und flucht.

Meine Aufmerksamkeit wandert zu Larry. „Sagst du mir jetzt, was ich wissen will, oder soll ich gleich zum Schlagen übergehen?“

Steven versucht aufzustehen, aber Ilya drückt ihn wieder zu Boden und verpasst Donovan, der ihm zu Hilfe kommen will, einen Tritt.

Larry schaut auf seine nutzlosen Freunde und dann auf meine Faust. „Scheiß drauf.“

„Nein“, schreit Steven und windet sich im festen Griff meines Leibwächters. „Erzähl diesem Wichser nicht …“

Seine Worte enden mit einem dumpfen Geräusch, als Ilya ihm in den Bauch tritt.

„Das ist es nicht wert“, sagt Larry und starrt mich an. „Ein Typ im Club hat uns erzählt, dass wir Drogen umsonst bekommen, wenn wir etwas für ihn tun.“

Mein Finger gleitet über meinen Oberschenkel. Ein Typ aus dem Club?

Jonah ist in London. Was sollte er im Club machen? Es sei denn, er kam auf einen Besuch vorbei?

Aber das kann nicht stimmen, wenn man bedenkt, dass ich ihn überwache und genau weiß, zu welcher Zeit sich dieser Wichser wo aufhält.

Notiz an mich selbst: Frag meine Leute, wo Jonah gestern Abend war.

Ich hole mein Handy hervor, scrolle zu den Bildern des Drecksacks und zeige sie den dreien. „War er das?“

„Nein“, sagen Larry und Donovan wie aus einem Munde.

Ich muss nicht auf Stevens Antwort warten. In ihren Augen blitzte keine Spur des Erkennens auf, als sie das Bild sahen.

Sofern sie keine hochqualifizierten Killer oder Psychopathen sind, die ihre Emotionen meisterhaft verbergen können, ist das gänzlich unmöglich.

„Was hat er euch aufgetragen?“, frage ich mit einer Ruhe, die ich nicht empfinde.

Larry schluckt zweimal, leckt sich dreimal über die Lippen, bevor er spricht. „Er zeigte auf zwei Mädchen an der Bar und sagte uns, wir sollten sie voneinander trennen. Es war ihm egal, was wir mit der Blonden machen, aber wir sollten dafür sorgen, dass sich die Silberhaarige unwohl fühlt. Er sagte uns, wir sollten vorsichtig sein, weil sie sonst abhauen würde. Und in dem Fall hätten wir gar nichts bekommen. Er meinte, wir dürften sie befummeln oder machen, was wir wollen, wenn wir erst ihr Vertrauen gewonnen haben.“

Das Blut kocht in meinen Adern und in mir brodelt eine zerstörerische Energie, die sich unbedingt entladen muss.

„Was auch immer ihr wolltet“, wiederhole ich mit bebender Stimme.

„Wir hatten gar nichts vor“, platzt Donovan heraus. „Ich schwöre es.“

Mein Blick wandert zu Steven. „Was ist mit dir, Arschloch? Hattest du irgendwelche Ideen, nachdem du grünes Licht für was auch immer du willst bekamst?“

„Nein“, sagt er in einem Tonfall, der die Lüge sofort verrät.

„Ich glaube, du lügst. Ich glaube, du hattest vor, ihr unter die Haut zu kommen und sie für dich zu bekommen. Er hat dir diesen Satz gesagt, oder? Du bist zu schön, um dich zu verstecken. Er hat wahrscheinlich gesagt, dass du das nutzen sollst, um sie zu verwirren und gefügig zu machen. Aber die Sache ist die.“ Ich packe ihn am Kragen und ziehe ihn auf die Beine. „Das Mädchen, das du angefasst hast, gehört mir, und weißt du, was ich mit Leuten mache, die sich an dem vergreifen, was mir gehört? Ich sorge dafür, dass sie sich den Tod herbeiwünschen.“

Zum ersten Mal seit wir in ihre Wohnung eingedrungen sind, leuchtet grenzenlose Angst in Stevens Augen.

Er weiß, dass er Scheiße gebaut hat und sich mit der falschen Person angelegt hat. Mit der einen Person, deren Weg er nie hätte kreuzen dürfen.

Wenn sie nur den Fehler gemacht hätten, sich ihr im Club zu nähern, hätten ein Schlag und ein lebenslanges Verbot im Club ausgereicht. Nicht wirklich, aber ich hätte mich dazu durchgerungen, es dabei zu belassen.

Aber diese drei Wichser besaßen die Dreistigkeit, sie emotional zu verletzen und Erinnerungen in ihr wachzurufen, die sie so sehr zu überwinden versucht.

„So wird das hier ablaufen: Ich werde euch dafür bestrafen, dass ihr es gewagt habt, euch Cecily zu nähern und sie zu berühren. Und ich werde dafür sorgen, dass es wehtut. Ich werde auch eine Narbe hinterlassen, damit ihr euch an mich erinnert. Dann werdet ihr euch aus ihrem Leben fernhalten. Wenn ich euch in einem Umkreis von zehn Meilen um sie herum sehe, werde ich euch verdammt noch mal töten und so tief im Meer versenken, dass niemand eure Leichen je findet.“

Dann prügele ich die drei eigenhändig windelweich, mit Ausnahme von Steven. Steven erfährt zusätzlich die Freuden des Waterboarding, während er die ganze Wohnung vollblutet und sich in die Hose scheißt.

Steven wird noch lange, nachdem er wieder gesund ist, auf meinem Radar bleiben, damit ich ihn noch einmal richtig verprügeln kann. Er wird immer in Angst leben, sich umsehen, unter dem Bett und in seinem Schrank nachschauen und nach dem Teufel aus seinen schlimmsten Albträumen Ausschau halten.

Es dauert länger, als ich ursprünglich geplant hatte, bis wir ihre Wohnung verlassen. Zum Teil, weil es mir zu viel Spaß gemacht hat, sie so zuzurichten.

Im Gegensatz zu den Gerüchten stehe ich nicht auf Gewalt und suche sie auch nicht gezielt.

Gewalt ist nur eine von vielen Methoden, um Dampf abzulassen, die bei Bedarf durch friedlichere ersetzt werden kann, wie zum Beispiel eine Fahrt mit dem Motorrad.

Oder einen gnadenlosen Fick mit Cecily.

Aber ich habe es auf jeden Fall genossen, als ich diesen Abschaum bestraft und sie blutend auf dem Boden ihrer Wohnung zurückgelassen habe.

Allerdings ist das angesichts dessen, was sie mit Cecily angestellt haben – oder schlimmer noch, was sie vorhatten – nicht genug.

Irgendetwas stimmt aber immer noch nicht. Die Tatsache, dass Jonah sie nicht dazu angestiftet hat.

Aber das ergibt keinen Sinn. Jonah ist der Einzige, der wissen kann, wie seine Dates mit Cecily verlaufen sind.

Es sei denn, der schmierige Scheißer hat sich verkleidet. Die drei Loser waren wahrscheinlich betrunken oder high, und der Club war dunkel, sodass sie sich in einigen Details geirrt haben könnten.

Während Ilya den Wagen aus der Garage steuert und losfährt, hole ich mein Handy und frage nach den Überwachungsvideos aus dem Club von gestern Abend.

Die Antwort kommt fast sofort.

Ich scrolle zu dem Zeitpunkt, an dem die drei Wichser wie Affen auf Crack in den Club stürmen. Kurz darauf verschwinden sie in einer Ecke in der Nähe der Toilette. Der einzige Hinweis auf ihren Begleiter ist ein Blick auf sein schwarzes Hemd.

Das muss der Typ sein, der ihnen die Drogen versprochen hat. Ich schaue mir immer mehr von dem Material an, aber es gibt kein Anzeichen von ihm in ihrer Nähe, nicht einmal an der Bar, wo er sein Werk hätte sehen können.

Es ist unmöglich, ihn in diesem belebten Club zu finden, wenn ich nur über ihn weiß, dass er ein schwarzes Hemd trug.

Könnte es Jonah gewesen sein? Ich bin gerade dabei, meinen Mann in London zurückzurufen, aber ich werde durch eine Textnachricht abgelenkt.

Cecily: Morgen. Danke dafür! *Funkelndes Herz-Emoji*


Ich starre eine ganze Minute lang intensiv auf das funkelnde Herz, weiß aber trotzdem nicht, was es bedeutet. Eines ist sicher: Ich mag es und es hat mich völlig überrascht, da es das erste Mal ist, dass sie mir so etwas schickt.

Dann bemerke ich, dass sie ein Bild von einer Packung Waffeln angehängt hat, die ich ihr vorhin in die Wohnung liefern ließ.

Cecily: Woher weißt du, dass ich Waffeln liebe?


Das steht in ihrem dämlichen Tagebuch. Ich glaube, sie isst sie immer, wenn sie sich besser fühlen will. Ich dachte, sie könnte nach der letzten Nacht etwas gebrauchen, um sie aufzuheitern.

Sie hatte zwar keine Schlafparalyse, aber sie zitterte, während sie in meinen Armen schlief, und Tränen klebten an ihren Lidern. Das ist einer der Gründe, warum ich mich nicht dazu überwinden konnte, zu gehen, bis sie in einen erholsamen Schlaf gesunken war.

Jeremy: Ich weiß alles über dich.


Ich will gerade das Handy wegstecken, weil ich vermute, dass sie zu beschäftigt damit ist, sich für die Uni fertig zu machen, aber sie antwortet prompt.

Cecily: Hast du mich deshalb so leicht im Club gefunden? Du hast Ilya auf mich angesetzt, oder? Moment mal. Hat Ilya das für dich übernommen, als du all die Wochen verschwunden warst?


Diese kleine Füchsin ist zu schlau für ihr eigenes Wohl.

Jeremy: Er war da, falls du Schutz brauchtest.


Cecily: Er war eher ein Pseudo-Stalker. Im Ernst, vor dir sollte ich mich am meisten schützen.


Jeremy: Zu schade, dass dich niemand vor mir beschützen kann.


Cecily: Sei dir da nicht so sicher. Ich kann mich selbst verteidigen.


Das wird mir langsam selbst klar, wenn ich bedenke, was sie alles von mir verlangt hat und wie sie gestern Abend für sich eingestanden ist. Ich weiß nicht, ob mir diese Seite an ihr gefällt.

Scheiß drauf. Ich mag sie. Nur nicht, wenn sie sie einsetzt, um sich von mir zu distanzieren.

Jeremy: Du kannst dich so viel selbstverteidigen, wie du willst, aber einige Sachen sind nicht verhandelbar, wie zum Beispiel deine Sicherheit.


Cecily: Oh, bitte. Du bist ein Tyrann, der glaubt, dass nichts verhandelbar ist. Aber glaub nicht, dass ich das einfach so hinnehme. Das wird einfach nicht passieren. Jedenfalls danke für die Waffeln. Ava und ich werden sie genießen.


Jeremy: Ich habe sie dir geschickt, nicht Ava.


Cecily: Sharing is Caring.


Jeremy: Ich teile nicht. Alles an dir gehört mir.


Außerdem gefällt mir nicht, wie Ava sie beim Tanzen im Club behandelt hat. Oder wie Cecily sich mit widerlicher Zuneigung um sie kümmert. Das macht sie nicht einmal bei mir.

Ich bin so versucht, Ava komplett zu eliminieren, aber dann könnte ich Cecily für immer verlieren.

Also verdränge ich diesen Gedanken.

Fürs Erste.

Cecily: Bist du ernsthaft eifersüchtig auf meine beste Freundin? Die auch ein Mädchen ist?


Jeremy: Du schenkst ihr zu viel Aufmerksamkeit.


Cecily: Okay, Mr Höhlenmensch. Schönen Tag noch und bitte versuche, niemanden zu verletzen. *Funkelndes Herz-Emoji*


Ich starre dieses Emoji noch länger an als beim ersten Mal.

„Stimmt etwas nicht?“, fragt Ilya von seinem Platz hinter dem Lenkrad.

„Was bedeutet ein glitzerndes Herz-Emoji?“

Ilya starrt mich einen Moment lang an, als wäre er zum ersten Mal in seinem Leben sprachlos, bevor er sich wieder auf die Straße konzentriert. „Äh, bedeuten nicht alle Herz-Emojis Liebe und Zuneigung?“

„Aber es hat Glitzer drum herum. Das muss etwas anderes bedeuten.“

„Ich bin mir nicht sicher.“

Ich bin mir auch nicht sicher, warum ich mich darauf so fokussiere. Ich bin es gewohnt, dass Annika in ihren Nachrichten eine ganze Sammlung von Emoji-Stickern und GIFs verschickt. Und sie sind oft mit allen möglichen Herzen gefüllt, hauptsächlich mit lila und weißen.

Aber Cecily schreibt selten in Emojis. Dafür ist sie zu direkt.

Trotzdem möchte ich genau wissen, was sie damit gemeint hat.

„Boss.“

„Hmm?“, erwidere ich gedankenverloren, immer noch auf ihre Nachricht starrend.

„Was hast du wegen Miss Volkov und ihrem Freund vor?“

Ich schalte den Bildschirm meines Handys aus, als ich an meine Schwester und ihre unerwünschte Schwärmerei denke.

Ich habe es die ganze Zeit schleifen lassen, um ihr mehr Freiheit zu geben, aber vor kurzem ist mir aufgefallen, dass Creighton King, der Typ, den Annika mag, etwas gemeinsam mit Landon ausheckt.

Und obwohl es mich anfangs nicht gekümmert hat, dass sie Cousins sind, hauptsächlich weil Creighton sich aus allem heraushält, was mit den Elites zu tun hat, hat Nikolai kürzlich herausgefunden, dass das nicht ganz der Wahrheit entspricht.

Eher friert die Hölle zu, bevor ich zulasse, dass diese verdorbene Familie, insbesondere Landon, meiner Schwester zu nahe kommt.

Also muss ich es verhindern, bevor es zu spät ist.

Selbst wenn ich ihr dabei wehtun muss.


ACHTUNDZWANZIG

CECILY

„Wer hat dich so zum Lächeln gebracht?“

Ich weiß nicht, wie ich es schaffe, nicht zusammenzuzucken und das Telefon dann ruhig auf den Tisch zu legen.

Wir befinden uns in der Küche, die mit violetten und pinkfarbenen Stühlen, Utensilien und Vorhängen ausgestattet ist. Sogar die Kühlschrankfolie und das Geschirr sind in diesen Farben gehalten, was den beiden modebewussten Mädchen zu verdanken ist, mit denen Glyn und ich uns die Wohnung teilen.

Ava sitzt mir gegenüber, eine Waffel in der Hand, während sie den Sirup ableckt, der ihr über die Finger gelaufen ist.

Sie ist erst aufgestanden, als ich ihr verkündete, dass ich uns Waffeln mitgebracht habe. Ihre Haare sind zu einem unordentlichen Dutt zusammengebunden und sie trägt eine weiße Gesichtsmaske. Dazu kommt das ständige Gejammer wegen letzter Nacht, sodass man sich schnell fühlt wie in Gesellschaft eines weinerlichen Geistes.

Ich reiße mir ein Stück Waffel ab, um ihrem Blick auszuweichen. „Oh, nichts. Nur ein paar Memes.“

Ich darf mir nicht anmerken lassen, dass ich heute Morgen fröhlicher bin als sonst.

„Aha. Ich wusste nicht, dass Memes dich so verliebt aussehen lassen.“

„Mach dich nicht lächerlich.“ Ich schenke etwas Orangensaft ein und schiebe ihn zu ihr hinüber. „Iss auf, sonst kommst du zu spät zur Uni.“

„Versuch’s nochmal.“ Sie zieht ihr Bein auf den Stuhl und greift um ihr Knie herum, dann führt sie die Waffel zum Mund, während sie mich die ganze Zeit mit zusammengekniffenen Augen mustert. „Also, ich war vielleicht betrunken, aber – und das ist der wichtige Teil – ich kann mich an ein paar Dinge erinnern.“

Verdammt.

Ich hatte gehofft, dass sie zu betrunken war, um sich an etwas zu erinnern – so wie sonst auch. Oder vielleicht tut sie sonst nur so, als ob sie sich nicht erinnert.

Ich trinke einen Schluck Kaffee und versuche, die Gelassenheit eines Mönchs zu beschwören. „Was denn zum Beispiel?“

„Zum Beispiel, dass Jeremy gestern Abend im Club war.“

Das ist nicht so schlimm. Damit kann ich arbeiten. „Er geht wahrscheinlich in alle Clubs auf der Insel. Was ist daran bemerkenswert?“

„Dass er mit dir geredet hat, ist seltsam. Er ist dir sehr nahegekommen.“ Sie hält Daumen und Zeigefinger einen Hauch auseinander. „So nahe.“

„Du warst betrunken. Du hast das wahrscheinlich nur falsch gesehen.“

„Habe ich auch falsch gesehen, dass er mit seinem stillen, unheimlichen Kumpel in dein Auto stieg? Oder falsch gehört, dass du draußen vor meinem Zimmer mit ihm gesprochen hast? Er war letzte Nacht genau hier! Also, nicht hier in der Küche, aber hier in der Wohnung.“

Meine Ohren glühen, obwohl ich mich bemühe, unbeeindruckt auszusehen. Das allein gibt Detektivin Ava die Antwort, die sie herausfinden wollte.

„OMG! Du hast im Club mit ihm gevögelt, oder?“

„Ava!“

„Du hast es wirklich getan!“ Sie reißt sich die Maske vom Gesicht und enthüllt ihren schockierten Gesichtsausdruck. „Du hast nach ihm gerochen und du hattest diese gereizten Lippen, glasigen Augen und geröteten Wangen. Ich glaube, ich stehe unter Schock.“

„Hey …“

Sie hebt eine Hand. „Ich brauche nur einen Moment, um das zu verarbeiten.“

Ich sitze immer steifer auf meinem Stuhl und mein T-Shirt klebt immer stärker an meinem Rücken, je mehr Zeit verstreicht.

Ava öffnet ein paar Mal den Mund, schüttelt dann den Kopf und presst ihn wieder zu, bevor sie schließlich fragt: „Ist es wahr?“

„Ist was wahr?“

„Alles, was ich gehört und gesehen und schließlich daraus geschlossen habe?“

Ich nicke. Es ist sinnlos, es vor ihr zu verbergen. Früher oder später hätte sie es sowieso herausgefunden.

„Oh. Mein. Gott. Das ist ja eine Riesensache.“ Sie lässt ihr Bein auf den Boden sinken und lehnt sich vor. „Wann hat es angefangen? Wie? Warum ausgerechnet Jeremy? Der Jeremy Volkov. Warum hast du ausgerechnet für den großen, gruseligen Kerl von der King’s U deine prüde Einstellung aufgegeben? Du hast ihn doch gehasst! Und vor allem: Warum hast du mir nichts davon erzählt? Ich dachte, wir erzählen uns alles.“

Ich verziehe das Gesicht und drücke die Tasse Tee fester an mich, bevor ich sie wieder auf den Tisch stelle. „Es ist nicht so, dass ich es dir nicht erzählen wollte. Es ist nur so, dass wir nicht wirklich ein Paar sind.“

„Was zum Teufel soll das denn heißen? Ihr vögelt doch, oder?“

„Äh, ja. Aber wir haben erst vor Kurzem damit angefangen, eine Art Beziehung zu führen.“

Glaube ich zumindest.

Jeremy hat mir nichts versprochen, aber er hat auch nicht nein zu meiner Bitte gesagt. Ich weiß, dass er sich mit der Zeit ändern wird. Ich werde versuchen, ihn dazu zu bewegen.

Denn ich kann nicht einfach nur akzeptieren, dass er sich Sex nimmt und auch nur Sex als Gegenleistung gibt. Das wird mich irgendwann auslaugen, bis ich gar nichts mehr habe.

„Je mehr ich zuhöre, desto surrealer wird das Ganze.“ Ava greift nach ihrem Handy. „Warte. Ich brauche Unterstützung. Darf ich Anni und Glyn die Neuigkeiten mitteilen und ein dringendes Girl-Squad-Meeting einberufen?“

Ich fliege förmlich über den Tisch und entreiße ihr das Handy. „Nein.“

Eine Falte erscheint zwischen ihren zarten Augenbrauen. „Warum nicht?“

„Ich habe dir doch gesagt, dass das Ganze noch neu ist und ich nicht sicher bin, ob es funktioniert. Ich möchte die anderen, insbesondere Anni, noch nicht einweihen.“

Verdammt. Ich weiß nicht einmal, wie sie darauf reagieren wird. Sie war super sauer auf Maya, weil sie versucht hat, ihren Bruder zu stehlen, also denkt sie vielleicht, dass niemand ihn verdient.

„Okay, okay. Das respektiere ich“, brummt Ava und streckt sich auf ihrem Stuhl aus. „Und jetzt sag mir, warum Jeremy?“

„Ich weiß es auch nicht.“

„Komm schon, irgendetwas muss dich doch zu ihm hingezogen haben. Ich hätte schwören können, dass du ihn, seinen Hintergrund und alles dazwischen hasst. Wie sind wir von ihn und die gesamte King’s U verfluchen zu schmutzigen Nummern mit ihm in einem Club gekommen?“

Ich lasse mich seufzend auf den Stuhl neben ihr sinken. Das erste Mal, als ich Jeremy im Boxclub offiziell traf, als er sein kontrollierendes Verhalten auslebte und Annika rauswarf, kommt mir vor wie eine Ewigkeit.

„Jetzt, wo du mich daran erinnerst, ich habe ihn wirklich gehasst. Ehrlich gesagt, tue ich das manchmal immer noch. Er ist kontrollierend, aggressiv und hat keinen Funken Sanftmut in sich. Naja, meistens jedenfalls. Manchmal kann er sich dazu durchringen, sanft zu sein, aber es ist, als wäre er ein Alien, der menschliches Verhalten nur nachahmt. Es liegt ihm nicht im Blut, aber er bemüht sich, also ist das wohl ein Anfang. Oh, und er ist hartnäckig.“

Genau genommen ein Stalker.

Aber ich werde Ava nichts Unnötiges erzählen. Wenn sie herausfindet, wie verkorkst Jeremy und ich sind, wird sie ihm wahrscheinlich die Augen ausstechen wollen und bei dem Versuch von seinen Wachen erschossen.

Außerdem fühle ich mich nicht bedroht, wenn er in meiner Nähe ist oder ich das Gefühl habe, dass er mich beobachtet.

Tatsächlich fühle ich mich überraschend sicher.

„Das klingt ernst.“ Sie nimmt einen Schluck von ihrem Orangensaft und sieht nachdenklich aus.

„Es ist nichts dergleichen. Wir nehmen die Dinge einfach so, wie sie kommen.“

„Cecy, ich liebe dich. Wirklich. Aber du wüsstest nicht einmal, wie man das anstellt. Außerdem hat Jeremy dich definitiv nicht so angesehen, als würde er es auf die leichte Schulter nehmen.“

„Du warst so betrunken, dass du eingeschlafen bist. Du hast keine Ahnung, wie wir beide irgendwen angesehen haben.“

„Oh, doch! So etwas ist unverwechselbar. Er hat dich angesehen, als ob er …“ Sie bricht ab, scheint nach dem richtigen Wort zu suchen und schnippt dann mit den Fingern. „Als ob er nicht genug von dir bekommen kann und mehr, mehr und alles will.“

„Das … musst du dir eingebildet haben.“

„Nein, verdammt. Glaub mir. Ich kenne diesen Blick nur zu gut. Dieser Typ ist so besessen von dir, dass er einen Kerl verprügelt hat, nur weil er es gewagt hat, dich anzufassen.“

„Das hast du gesehen?“

„Ja. Langsam erinnere ich mich wieder.“ Sie grinst breit wie die Grinsekatze. „Da ist es passiert, oder?“

„Ava!“

„Alles klar! Ich kann nicht glauben, dass du immer noch so prüde bist, selbst nach dem Sex mit einem Biest wie Jeremy. Er sieht aus, als würde er es hart mögen.“

Du hast ja keine Ahnung.

„Können wir bitte das Thema wechseln?“

„Okay, okay.“ Sie beugt sich zu mir und umarmt mich. „Ich freue mich so für dich, dass du endlich über Jonah hinweg bist.“

Ich versteife mich automatisch, als sein Name fällt, und ich hasse das Gefühl. Ich hasse es, dass er noch so einen Einfluss auf mich hat, obwohl er schon lange aus meinem Leben verschwunden ist.

„Wovon redest du?“ Ich spreche in einem Tonfall, der so aufgesetzt klingt, dass ich es in meiner Brust spüren kann. „Ich bin schon lange über Jonah hinweg.“

„Blödsinn.“ Sie zieht sich zurück und streicht über mein Haar. „Du bist nicht mehr dieselbe, seit du mit ihm Schluss gemacht hast. Es ist, als würde ein Teil von dir fehlen oder so. Du warst nicht immer so düster und distanziert vor ihm und du hast aufgehört, Kleider zu tragen und dich herauszuputzen, nachdem er aus deinem Leben verschwunden war. Es ist, als hätte er deine Energie ausgesaugt und dir nichts gelassen. Ich habe Bran und Creigh gefragt, ob wir das Arschloch finden und ihm in die Eier treten sollten, weil er dir wehgetan hat, aber Creigh meinte, dass dir das wahrscheinlich nicht gefallen würde. Ich habe trotzdem sein Auto zerkratzt und seine Klamotten ruiniert, weil er es gewagt hat, dir wehzutun.“

Meine Lippen lösen sich voneinander, während ich ihr zuhöre. Das ist das erste Mal, dass ich ihre Sichtweise zu diesem Desaster höre. Ava wollte immer wieder wissen, warum ich mit ihm Schluss gemacht habe, und ich sagte ihr, dass wir nicht kompatibel gewesen seien.

Das war die einzige Ausrede, die mir damals einfiel.

Ich dachte, sie würden es auf sich beruhen lassen, aber anscheinend lag ich damit falsch.

„Der Punkt ist“, sagt Ava lächelnd, „ich bin froh, dass du wieder zu dir selbst findest, auch wenn es langsam passiert. Und auch wenn ich nicht sicher bin, ob Jeremy gut genug für dich ist, wenn er dich zum Lächeln bringt, wenn du seine Nachrichten liest, dann ist das ein Anfang. Ich werde ihm auf jeden Fall in die Eier treten, wenn er dich verletzt. Vielleicht bringt er mich dann um, aber ich wäre für eine gute Sache gestorben.“

„Du sagst das, als würde Eli dir je erlauben, ihn anzurühren.“

„Shhh. Wir erwähnen nicht den, dessen Name nicht genannt werden soll.“ Sie blinzelt, dann werden ihre Augen groß. „Oh, verdammt.“

„Was?“

„Erinnerst du dich an den Teil, dass mir langsam alles wieder einfällt?“

„Ja?“

„Ich glaube, er, dessen Name nicht genannt werden soll, war im Club.“ Sie schüttelt sich.

„RIP. Ich liebe dich.“

„Cecy!“ Sie funkelt mich erst an, berührt dann aber ihr Haar und tut so, als wäre alles in Ordnung. „Aber was soll’s, das ist nicht so wichtig.“

Natürlich.

„Der Punkt ist, dass ich mich so für dich freue. Jeremy sollte dich besser gut behandeln.“ Sie umarmt mich wieder und ich schlinge meine Arme um sie.

Vielleicht ist es an der Zeit, dass ich mich endlich entscheide, glücklich zu sein.

***

Später am Abend fahre ich zum Cottage.

Jeremy und ich haben nicht wirklich darüber gesprochen, ob unsere Vereinbarung bestehen bleibt oder nicht, aber es gibt keinen Grund, warum das nicht so sein sollte.

Nicht nur gehört dieser Ort uns, sondern er verbirgt uns auch vor der Welt, was bedeutet, dass es hier nur uns beide gibt.

Und vielleicht gefällt mir dieser Umstand ein bisschen.

Okay, sogar sehr.

Ava kam aus ihrem Zimmer und zog die Augenbrauen hoch, als ich versuchte, mich hinauszuschleichen.

Ich warf ein flauschiges Kissen nach ihr und hob es wieder auf, nachdem sie ihm ausgewichen war.

Sie tanzte nur aufgeregt, ließ mich ihren Lieblingslippenstift auftragen und machte einige provokative Gesten, aber sie gab keinen Mucks von sich, damit sie Glyn nicht aufweckte.

Am frühen Abend waren wir mit allen anderen, einschließlich Glyn, Anni und Creigh, im Pub. Denn Ava hatte natürlich den epischen Kater von gestern Abend schon völlig vergessen und wollte wieder Spaß haben.

Creigh zog Anni aus dem Kreis, kurz nachdem wir dort ankamen, und Remi verbrachte den Rest des Abends damit, dramatisch darüber zu sprechen, dass er seine Ausgeburt verloren habe und wie schnell Kinder erwachsen werden.

Ich glaube, manchmal hält er sich wirklich für seinen Vater.

Und ich? Ich war voller Energie und zählte die Stunden, bis ich hierherkommen konnte.

Ich habe keine Ahnung, wann dieser Ort mir so ans Herz gewachsen ist, aber er hat es geschafft, sich einen Platz zu sichern.

Als ich das Auto vor dem Haus parke, halte ich inne, als ich keine Spur von Jeremys Motorrad entdecke.

Ich schaue auf meine Smartwatch und es ist etwa ein Uhr morgens – die Zeit, zu der wir uns normalerweise treffen.

Sonst ist Jeremy zuerst hier, aber heute bin ich offenbar etwas früher gekommen.

Ich versuche, mich davon nicht einkriegen zu lassen, greife mir die Tüte mit den Einkäufen für das Essen und die Reinigungsmittel, die ich mitgebracht habe, und betrete das Haus.

Ich entfache das Feuer im Kamin und bereite eine Suppe und einen Auflauf zu. Während ich warte, mache ich ein wenig sauber.

Nicht, dass es hier schmutzig wäre, aber es könnte etwas mehr Glanz vertragen. Es hat einen eigenen Charme mit den gemütlichen Möbeln und dem schlichten Grundriss, aber man muss erst einmal über die gruselige Atmosphäre hinwegsehen.

Nachdem das Essen fertig ist, decke ich es ab, damit es warm bleibt, und gehe dann nach oben, um zu duschen.

Fünfzehn Minuten später komme ich im Bademantel heraus und trockne mir die Haare. Mein Handy vibriert auf dem Beistelltisch und ich sprinte fast schon hinüber, um die Nachricht zu lesen.

Der Name Jeremy steht nicht auf dem Bildschirm und ich hasse es, wie sich meine Brust zusammenzieht.

Es ist etwa drei Uhr morgens und es gibt immer noch kein Lebenszeichen von ihm oder auch nur eine Nachricht.

Stattdessen ist es meine beste Freundin, die jetzt eigentlich schlafen sollte.

Das solltest du auch.

Ava: Alsooo, ich weiß, dass du wahrscheinlich beschäftigt bist, aber ich habe gerade etwas Seltsames erfahren. Etwas sehr Seltsames. Erinnerst du dich an die Typen von gestern Abend? Die, die Jeremy zu Boden geschlagen hat, weil sie sich dir genähert haben?


Ich setze mich aufs Bett und tippe.

Cecily: Was ist mit ihnen?


Ava: Hey! Warum bist du online?


Cecily: Was ist mit dir? Solltest du nicht schlafen?


Ava: Ich habe geübt. Aber zurück zum Thema. Mein Gerüchte-Radar hat mir verraten, dass heute zwei Studenten der King’s U ins Krankenhaus eingeliefert wurden. Einer von ihnen liegt auf der Intensivstation. Rate mal, wer? Es sind Larry und Steven! Letzterer liegt auf der Intensivstation.


Ein Schauer läuft mir über den Rücken und ich schlucke schwer. Das kann kein Zufall sein.

Larry und Steven waren es, die auf mich zugekommen waren, und landeten prompt im Krankenhaus.

Steven hat mich berührt und diesen seltsamen Satz gesagt, der mich so aus der Bahn geworfen hat, und jetzt liegt er auf der Intensivstation.

Ava: Und weißt du, was das Seltsamste ist? Ihr Freund Donovan? Der Typ, der mit mir in der Bar war. Er ist spurlos verschwunden. Das ist wirklich unheimlich.


Ich umklammere das Handy fester, meine Finger zittern, als ich antworte.

Cecily: Geht es Steven und Larry gut?


Ava: Sie werden überleben. Aber es ist mit Sicherheit schmerzhaft. Sie tun mir so leid. Glaubst du, dass Jeremy das war?


Sogar ihr ist also der Gedanke gekommen.

Das ist schließlich die logischste Erklärung. Es passt alles zusammen.

Cecily: Ich weiß es nicht.


Ich hoffe nicht, obwohl ich mir ziemlich sicher bin, dass er es war.

Mir wird ganz eng ums Herz, wenn ich daran denke, dass er diese Menschen schwer verletzt hat, nur weil sie mit mir gesprochen oder mich berührt haben.

Und wo zum Teufel ist er überhaupt?

Ich klicke auf seinen Kontakt.

Cecily: Ich bin hier. Du nicht.


Ich warte darauf, dass er es liest und antwortet.

Und warte.

Und warte.

Dann schlafe ich beim Warten ein.

Ich wache auf und fühle einen kalten Schauer. Zuerst bin ich desorientiert, dann kommen die Ereignisse der letzten Nacht wieder in meine Erinnerung zurück.

Das Erste, was mir auffällt, ist die leere Stelle im Bett neben mir.

Ich greife nach meinem Handy, das auf den Boden gefallen ist, weil ich es wohl im Schlaf in der Hand gehalten hatte.

Es ist halb elf. Heilige Scheiße. Wie konnte ich so lange schlafen?

Mein Magen zieht sich zusammen, als ich eine Nachricht von ihm finde.

Jeremy: Es gab ein Problem. Ich melde mich bald wieder.


Seine Worte klingen abgehackt, fast abweisend. Oder ich hoffe, dass ich da zu viel hineininterpretiere.

Cecily: Was für ein Problem?


Jeremy: Nichts, was du wissen musst.


Mein Blut kocht und die Niedergeschlagenheit von gestern Abend kehrt mit voller Wucht zurück.

Cecily: Du hättest mich – ich weiß auch nicht – vielleicht vorher informieren können, sodass ich mit Leuten hätte zusammen sein können, die tatsächlich auf mich und meine Zeit Rücksicht nehmen, anstatt in diesem gruseligen Haus zu versauern.


Jeremy: Lass den Sarkasmus und pass auf, was du sagst.


Cecily: Fick dich.


Ich denke nach und er vermutlich auch, weil am anderen Ende nicht mehr getippt wird.

Warum zum … Habe ich gerade geflucht? Okay. Das zählt nicht, weil es in einer Textnachricht passiert ist. Es ist ja nicht so, als hätte ich es laut ausgesprochen.

Ich erschrecke, als das Handy in meiner Hand erneut vibriert.

Jeremy: Wenn ich dich das nächste Mal sehe, werde ich derjenige sein, der dich festhält und fickt, bis du schreist, während du auf meinem Schwanz auf und ab hüpfst.


Ein Hitzeschwall durchströmt mich und ich versuche – und scheitere – meine Beine nicht zu verkrampfen.

Es ist nicht fair, wie sehr er mich mit bloßen Worten beeinflussen kann.

Jeremy: Ich fahre für ein paar Tage nach Hause. Es gibt da ein Problem mit Annika, das dir sicher bekannt ist.


Ich erstarre diesmal aus einem ganz anderen Grund.

Er weiß von Annika und Creigh.

Verdammt.

Cecily: Nimmst du sie mit nach Hause? Zu deinem Vater? Warum?


Jeremy: Sie will ihn überzeugen und ich werde da sein, um zu beweisen, dass sie das nicht schafft.


Cecily: Tu ihr das nicht an.


Jeremy: Kümmere dich um dich selbst und versuche nicht einmal, mich zu provozieren. Nur weil ich nicht da bin, heißt das nicht, dass ich nichts deswegen unternehme.


Cecily: So wie du es mit den Typen von neulich gemacht hast?


Jeremy: Die haben weit mehr verdient.


Cecily: Hast du auch das American-Football-Team der King’s U wegen mir verletzt?


Jeremy: Vielleicht.


Ich laufe im Zimmer auf und ab und fühle mich heiß bis ins Mark. Nicht auf eine gute Art.

Er will es nicht einmal abstreiten oder sich herausreden.

Cecily: Du kannst nicht einfach Leute verprügeln, nur weil sie mit mir geredet haben, Jeremy. So funktioniert das nicht.


Jeremy: Es ist mir scheißegal, was das hier ist oder wie es funktioniert. Wenn es um Bedrohungen von außen geht, überlässt du das mir.


Cecily: Du meinst, ich soll zulassen, dass du Leute verprügelst und tötest? Das werde ich nie unterstützen.


Jeremy: Du wirst es lernen. Hast du nicht nach mehr von mir verlangt? Das bin ich, Cecily. Ich empfinde nicht das geringste Mitleid für diese Wichser. Wenn überhaupt, würde ich es wieder und wieder tun, bis der Tod von einem Schrecken zu einem Luxus für sie wird. Ich werde sie so lange foltern, bis sie ihr Spiegelbild nicht mehr wiedererkennen, und ich werde es oft tun, immer wieder, und mit zunehmender Brutalität, bis nichts mehr von ihnen übrig ist.


Die Worte verschwimmen vor meinen Augen. Ein starkes Gefühl durchströmt mich und raubt mir den Atem.

Es ist Angst, stelle ich fest.

Ich habe Angst vor diesem Teil von Jeremy. Vor der unmenschlichen, rücksichtslosen Seite, die nicht zögern würde, Menschen zu töten. Obwohl das angesichts seines Hintergrunds nicht überraschend sein sollte, ist es das erste Mal, dass ich ihn in diesem Rahmen sehe.

In dem ich wahrscheinlich ständig unter Vorfällen wie diesen leiden werde. Solange ich mit ihm zusammen bin, wird er Gründe finden, andere zu verletzen.

Ich muss diesen Ort verlassen.

Nachdem ich mich in Rekordzeit umgezogen habe, greife ich nach meinem Handy und stürme aus der Haustür, bleibe aber auf der Schwelle stehen.

Ilya steht da, die Arme vor der Brust verschränkt. Er trägt legere Kleidung und eine Jeansjacke, unter der ich gestern Abend eine Waffe versteckt zu sehen glaubte.

Sein Gesicht ist etwas kantig, aber dennoch attraktiv. Nur sein ausdrucksloser Gesichtsausdruck ändert sich nie. Ich glaube nicht, dass ich jemals Gefühle in seinem Gesicht gesehen habe.

So ähnlich wie bei Jeremy die meiste Zeit.

Du weißt ja, was man über Gleiches, das sich gern gesellt, sagt.

„Hi“, sage ich vorsichtig.

Er nickt zur Begrüßung.

„Was machst du hier?“, frage ich.

Ich weiß, dass Ilya in gewisser Weise Jeremys Schatten ist, aber ich habe ihn noch nie zuvor im Cottage gesehen.

„Der Boss hat gesagt, dass man nicht ins Haus gehen soll, wenn du drin bist.“

Meine Augen werden groß. „Du hast doch nicht etwa die ganze Nacht hier draußen verbracht?“

„Ich musste dafür sorgen, dass du in Sicherheit bist.“

„Oh mein Gott, aber es ist eiskalt.“

„Schon gut. Ich bin Russe.“

„Das ist doch Quatsch. Ich wette, du hast auch nichts gegessen.“

Nicht, dass ich das getan hätte. Bei der Erinnerung knurrt mein Magen und Ilya macht seine Sache perfekt, indem er sein Pokerface bewahrt.

Ich öffne die Tür weit. „Komm rein. Ich habe Suppe gemacht, die wir uns teilen können.“

Er schüttelt einmal den Kopf. „Geh du essen.“

„Wenn du nicht mitgehst, gehe ich auch nicht.“

Er schüttelt erneut den Kopf.

„Wenn du nicht mitkommst, sage ich Jeremy, dass du im Haus warst.“

„Das war ich nicht.“

„Versuch, ihn davon zu überzeugen, nachdem er dich verprügelt hat, wie er es mit den Jungs von neulich Abend gemacht hat.“ Ich verenge die Augen und er strafft seine Haltung, bevor er schließlich einwilligt.

Nachdem ich die Suppe aufgewärmt habe, setzen wir uns an den Tisch. Es weckt Erinnerungen an Jeremy und sein verrücktes russisches Roulette.

Ich bekomme eine Gänsehaut, wenn ich daran denke, wie uns dieser verrückte Bastard fast umgebracht hätte.

Ich hätte wissen müssen, dass er keine Grenzen kennt, nachdem das passiert war.

Ilya isst schweigend und gibt keine Auskunft über seinen herrischen Boss.

„Also.“ Ich räuspere mich. „Warum habt ihr diese Typen aus dem Club verprügelt?“

„Frag den Boss“, sagt er ohne Umschweife.

Ich presse die Lippen zusammen, zwinge mich aber, ruhig zu bleiben. „Er ist nicht hier, also frage ich dich.“

„Das kann ich dir nicht sagen.“

„Okay, aber kannst du mir sagen, warum ihr sie so zusammengeschlagen habt, dass sie in einem kritischen Zustand waren?“

Er zuckt mit den Schultern. „Weil sie es verdient haben.“

Natürlich denkt er, dass sie es verdient haben.

„Wo ist der dritte Typ? Warum habt ihr ihn mitgenommen? Er hat mich nicht einmal angesprochen.“

„Haben wir nicht.“

„Aber er ist verschwunden.“

„Das ist nicht unsere Schuld. Wir haben die drei zusammen zurückgelassen.“

Ich runzle die Stirn. Wenn sie es nicht waren, wer war es …

Eli.

Natürlich.

Ich bin mir nicht sicher, wie Ava auf diese Neuigkeit reagieren wird.

Ich bewege den Löffel in meiner Schüssel und hebe nur den Blick, als ich spüre, dass mich jemand beobachtet.

Ilya. Er starrt mich mit diesem Blick an, den sonst nur Serienmörder haben.

„Was?“

„Ich weiß, dass du nicht wie der Boss bist und keine Ahnung hast, wie gefährlich und kompliziert sein Leben ist. Wenn du dir also nicht die Mühe machst, es zu verstehen, schlage ich vor, dass du gehst.“

Okay. Das war direkt und gewagt.

Ich glaube, Ilya mag mich nicht.

Aber er hat es nicht böse gemeint. Er glaubt wirklich, dass ich nicht zu Jeremy passe. Ich stimme ihm zu.

Ich lege den Löffel auf den Tisch und verliere den Appetit. „Ich kann seine Gewalttaten nicht gutheißen. Ich kann ein oder zwei Mal ein Auge zudrücken, aber es würde mich umbringen, wenn es ein wiederkehrendes Thema wäre.“

„Der Boss wendet Gewalt nur als letztes Mittel an oder wenn es persönlich wird und nur gegen Personen, die es verdient haben. Hast du versucht, zu verstehen, warum er das gestern Abend getan hat?“

„Weil sie mit mir geredet und mich angefasst haben und er sein Eigentum schützen muss.“

„Er hat es getan, weil ihm deine Sicherheit und deine Gesundheit wichtig sind. Du musst dich mehr anstrengen. Du hast noch einen langen Weg vor dir.“ Er schüttelt den Kopf, trinkt direkt aus der Schüssel und steht dann auf und geht.

Er lässt mich mit einer Vielzahl von Fragen und Gefühlen zurück.


NEUNUNDZWANZIG

CECILY

Was als einfacher Heimflug begann, um Annikas Vater davon zu überzeugen, Creighton zu akzeptieren, entwickelte sich zu einem Albtraum.

Nicht nur wurde sie mit Gewalt verschleppt und gezwungen, auf unbestimmte Zeit nach New York zu ziehen, sondern sie machte auch mit Creighton Schluss, und er musste den Preis dafür zahlen.

Die letzten zwei Wochen waren ein erschöpfendes Chaos aus Ereignissen und Tragödien, mit denen niemand von uns richtig umgehen konnte.

Ich glaube, wir alle wünschen uns, wir könnten die Zeit zurückdrehen, bis zu dem Abend im Pub, als Creighton Anni gegenüber besitzergreifend wurde und Remi ihn deswegen aufzog.

Wir alle lachten und hatten eine tolle Zeit. Wir waren eine Gruppe, und jetzt sind wir durch Annis Abwesenheit voneinander getrennt.

Ava ist seit ihrer Abreise regelrecht deprimiert, obwohl sie sich klar von ihr distanziert und auf Creightons Seite gestellt hat.

Das haben wir alle.

Wir kennen ihn schon seit unserer Jugend und wissen von seiner blutigen Vergangenheit, bevor er Mitglied der King-Familie wurde.

Wenn diese Wunde also wieder aufgerissen wird, fühlen wir uns alle verpflichtet, auf seiner Seite zu stehen, egal was passiert.

Nach all dem, was passiert ist, sind alle körperlich und geistig erschöpft. Wir zwingen uns, fürs Studium zu lernen, und versuchen, gemeinsam zu heilen.

Dad hat mir gesagt, dass es vielleicht eine gute Idee wäre, nach Hause zu fahren und ein bisschen Energie zu tanken, aber ich kann die anderen hier nicht allein lassen. Ich würde mir Sorgen machen und könnte nicht zur Ruhe kommen.

Also bin ich geblieben und habe versucht, so oft wie möglich für Glyn und Ava da zu sein, die von Annikas Abreise stärker getroffen wurden, als sie zugeben.

Manchmal rufen sie ihren Namen in der Wohnung und halten inne oder verfluchen sich selbst, wenn ihnen wieder einfällt, dass sie nicht mehr da ist.

Die meisten ihrer Sachen sind noch in ihrem Zimmer, und keiner von uns hat es gewagt, sie anzurühren oder auch nur ihre Tür zu öffnen.

Wenn ich sie vermisse, stelle ich mir gerne vor, dass sie da drin ist, Tschaikowski hört und Ballett übt.

Im Tierheim vermissen sie die anderen Freiwilligen, die Angestellten und sogar Dr. Stephanie wie verrückt.

Sie war immer die fröhliche, optimistische Seele, die dafür sorgte, dass alle um sie herum zufrieden waren.

Jetzt, wo sie nicht mehr da ist, ist es, als hätte sie eine dunkle Lücke hinterlassen.

Nachdem ich dem Personal eine gute Nacht gewünscht habe, verlasse ich das Tierheim mit hängenden Schultern und mein Herz ist so schwer, dass es mich niederdrückt.

Ich bleibe an der Straßenecke stehen und suche nach Ilya.

Er folgt mir seit dem Tag im Cottage auf Schritt und Tritt und benimmt sich wie ein Pseudo-Stalker im Auftrag seines Chefs.

In der ersten Woche, als sich die Ereignisse überschlugen, war ich so durcheinander und besorgt, dass ich ihm kaum Aufmerksamkeit schenkte.

Ich war damals nicht in der Lage, klar zu denken.

Danach bat ich ihn, mich in Ruhe zu lassen, aber er ignorierte mich einfach und verfolgte mich weiterhin auf Schritt und Tritt.

Seit diesem Abend im Club habe ich Jeremy nicht mehr gesehen.

In der ersten Woche war er genauso beschäftigt wie ich, da Nikolai verletzt war und Annika gehen musste.

Dann reiste auch er für ein paar Tage weg, wahrscheinlich nach New York.

Ich sah ihn nur ein paar Tage vor Annikas Abreise einmal – die Begegnung war kurz und ohne ein richtiges Gespräch.

Trotz des dumpfen Schmerzes, der mich bei der Erinnerung an ihn durchzuckt, brauchte ich den Freiraum.

Ich musste herausfinden, ob ich bereit bin, ihn zu verstehen, wie Ilja es mir an diesem Morgen gesagt hatte. Ob ich bereit bin, mit ihm in den Kaninchenbau hinunterzusteigen und möglicherweise nie wieder herauszukommen.

Obwohl ich die Antwort darauf noch nicht gefunden habe, ist eines sicher: Ich bin ein bisschen verletzt, dass er mich einfach so verlassen hat.

Nicht, dass ich mich besonders bemüht hätte, ihn zu kontaktieren. Ich habe ihn weder angerufen noch ihm eine Nachricht geschickt.

Ich wusste nicht, wie ich mich nach diesem belastenden Geständnis verhalten sollte, das er mir geschickt hatte.

Ich habe das Gefühl, wenn ich das tue, wenn ich nachgebe, dann bleibt von mir nichts mehr übrig. Dass er mich aussaugt und mich leer zurücklässt.

Meine Brust zieht sich zusammen, je länger ich nach Ilya suche und keine Spur von ihm finde. Auf mein Drängen hin hatte Ilya angefangen, mich vom Tierheim zur Wohnung zu begleiten, anstatt mir aus der Ferne zu folgen.

Und obwohl Ilya schweigsamer war als die Nacht, war er mir ein willkommener Begleiter.

Und nicht zu vergessen, eine Erinnerung an ihn.

Aber heute Abend ist er nirgends zu sehen.

Vielleicht hat er beschlossen, dass er mit mir fertig ist, und seiner Wache befohlen, mich nicht mehr zu verfolgen.

Eigentlich sollte mich dieser Gedanke freuen, aber stattdessen schlurfe ich den Bürgersteig entlang.

Es ist sowieso alles zum Besten.

Hoffentlich.

Wahrscheinlich.

Ich fange an, meine Ohrhörer aus dem Rucksack zu kramen, als ich einen Schatten unter einem Baum sehe. Er lehnt an einem Motorrad.

Ein plötzliches Flattern erfüllt meine Magengegend, als ich ihn beobachte.

Schwarze Jeans schmiegen sich an muskulöse Oberschenkel, ein T-Shirt spannt über seiner durchtrainierten Brust, die, wie ich weiß, voller Tattoos ist, und eine Jacke hängt lässig über seinen breiten Schultern.

Dann endlich betrachte ich sein Gesicht, das im Dunkeln liegt, aber immer noch aussieht wie das eines Kriegsherrn, der sich zum Ziel gesetzt hat, alles auf seinem Weg zu erobern.

Angefangen bei mir.

Seine Knöchel sind überkreuzt und seine Finger streichen in einem kontrollierten Rhythmus über die Oberfläche seines Helms, hin und her.

Das ist er.

Er, der mir öfter in meinen Albträumen erschienen ist als dieser Wichser Jonah. Eigentlich sollte ich dankbar sein, aber scheiß auf ihn.

Wenn er glaubt, dass ich ihm mit offenen Armen entgegenlaufe, dann weiß er nicht, was er falsch gemacht hat.

Ich breche den Augenkontakt ab, stecke mir die Ohrstöpsel in die Ohren und drehe die Musik voll auf, während ich der leeren Straße weiter folge.

Ein paar Schritte weiter werde ich zurückgerissen und schnappe nach Luft, als ich ein Auto sehe, das ein paar Meter entfernt vorbeirast.

Ich ziehe die Ohrhörer heraus und werde von dem Geschrei des Fahrers begrüßt.

Die starke Hand an meinem Ellbogen reißt mich herum, sodass ich meinem Retter, der genauso gut mein Peiniger genannt werden könnte, direkt ins Gesicht sehe.

Seine Wimpern sind wie Jalousien über seinen dunklen Augen, während er meinen Arm schüttelt. „Was zum Teufel habe ich dir gesagt, was das Ausblenden der Außenwelt angeht? Wenn du das nächste Mal die Straße überquerst, schaust du dich zuerst um. Ist das klar?“

Ich zucke zusammen, als würde jedes Wort wie eine Peitsche in meine Haut einschlagen.

Wahrscheinlich, weil er mich nach so langer Zeit wieder berührt. Oder weil er leibhaftig hier ist. Er selbst. Nachdem ich glaubte, ich würde ihn nie wiedersehen.

Diese Umstände bringen mich definitiv durcheinander, denn ich widerstehe dem völlig unlogischen Drang, meine Arme um ihn zu legen und ihn zu umarmen.

Ich drehe meinen Ellenbogen, um mich aus seinem Griff zu befreien, aber es ist, als würde ich von Metall festgehalten.

Seine Finger graben sich fest und unbeweglich in mein Fleisch. „Ich sagte, hast du das verdammt noch mal verstanden?“

„Fick dich“, stoße ich mit angespannter Stimme hervor, überrascht von den Emotionen, die sie ersticken. „Du verschwindest nicht einfach zwei Wochen lang und fängst dann an, mir Befehle zu erteilen. Für wen zum Teufel hältst du dich, Jeremy? Für meinen Besitzer? Meinen Aufpasser? Ein Spielzeug in deinem Regal, das du dir schnappen kannst, wenn du dich langweilst? Denn das bin ich nicht. Ich versuche, stark zu sein, aber ich werde verletzt und ich fühle Schmerz, eine Menge davon. Wenn du also schon verschwindest, dann für immer. Hör auf, mit meinen Gefühlen zu spielen!“

Angespannte Stille liegt in der Luft, durchzogen von aufgestauten Emotionen und brodelnder Gewalt.

Ich kann es in seinen Augen sehen. In dem sich mit der Nacht vermischenden, sich verfinsternden Grau. Selbst sein Körper hat sich versteift und verwandelt sich in einen tödlichen Muskelklotz, der darauf trainiert ist, Schmerzen zuzufügen.

Genau das habe ich erwartet und nach meinem Ausbruch wäre ich davon nicht überrascht. Wenn wir allein wären, würde er mich ohne Zweifel vor sich hin beugen und mich ficken.

Mich bestrafen.

Mich betteln lassen, damit er das Ganze von vorn anfängt.

Doch sein Griff um meinen Ellenbogen wird nicht fester. Tatsächlich lässt er ihn zögerlich los, als wäre das das genaue Gegenteil von dem, was er eigentlich tun will.

„Du hast Gefühle für mich?“, wiederholt er teilnahmslos, so voller Apathie, dass sich meine Wirbelsäule versteift.

Es ist, als würde er sich auf einen Schlag vorbereiten, um mich zu zerschmettern.

Er tritt vor, überragt mich, aber er fasst mich nicht an. Nur seine Wärme erdrückt mich und sein Duft weckt etwas tief in meinem Bauch.

„Nicht mehr“, sage ich mit einer Zuversicht, die ich nicht empfinde.

„Wenn du keine Gefühle für mich hast, warum bittest du mich dann, nicht mit ihnen zu spielen? Bist du eine Lügnerin, Cecily?“ Seine Brust hebt und senkt sich, als wäre er unzufrieden, wütend.

Seine Muskeln spannen sich an und jeder Teil seines Körpers scheint einen eigenen Willen entwickelt zu haben.

Er streckt seine Hand aus, die so groß und einschüchternd wirkt. Ich zucke zurück, aber es ist zu spät.

Er hat sie bereits um meinen Hals gelegt, seine Finger graben sich mit einer Kraft in mein Fleisch, die mir das Atmen unmöglich macht, geschweige denn, mich zu bewegen.

„Verantwortungsvolle Cecily. Selbstlose, altruistische, aufopferungsvolle Cecily.“ Seine Stimme ist tiefer geworden und seine Augenbrauen zusammengezogen, aber seine Oberlippe kräuselt sich leicht. „Du sorgst dich so sehr um deine Freunde, nicht wahr? Deine Familie, deinen kleinen Kreis von albernen Witzen und leerem Nichts. Du bist die Mutter für sie, nicht wahr? Diejenige, die dafür sorgt, dass alle sicher nach Hause kommen, dass niemand eine ungewollte Schwangerschaft hat, zu viel trinkt oder ganz allein sein muss.“

Ich schlucke, aber selbst das wird durch seinen Griff behindert. Ich mag weder den Tonfall in seiner Stimme noch die Dunkelheit, die sie ausstrahlt.

Es ist, als würde ich wieder mit dem maskierten Fremden im Wald sprechen.

Als wären wir wieder ganz am Anfang.

„Und doch hast du Annika so einfach von deiner Liste gestrichen. Du weißt genau, wie einsam sie ist, wie glücklich sie war, Freunde gefunden zu haben. Es ist mir scheißegal, ob irgendjemand anderes sie aus seinem Leben entfernt, als wäre sie nie da gewesen, aber du, du bist eine verdammte Lügnerin, Cecily.“

Er lässt mich plötzlich los und ich stolpere rückwärts auf wackeligen Beinen, die mich kaum aufrechthalten können.

Seine Worte sind wie ein Messer, das sich durch meine Brust bohrt und in meinen Knochen stecken bleibt.

Deshalb ist er also so wütend. Wahrscheinlich hat er mich deshalb auch völlig ausgeschlossen.

Ich widerstehe dem Bedürfnis, mich an den Stellen zu massieren, an denen er mich festgehalten hat. „Ich liebe Anni, wirklich, aber ich mag nicht, was sie mit Creigh gemacht hat.“

„Bist du Creighton?“

„Hä?“

„Ich habe gefragt, ob du Creighton bist. Bist du nicht, also warum zum Teufel handelst du in seinem Namen?“

„Du verstehst das nicht. Creigh war immer distanziert und schweigsam und wir dachten, sie hätte ihn aus seinem Schneckenhaus geholt, aber dann …“

„Keine Ausreden“, knirscht er, bevor er tief durchatmet. „Gib einfach zu, dass du auf den Zug aufgesprungen bist, gesehen hast, was alle anderen getan haben, und dich dann entschieden hast, genauso zu handeln, weil du es nicht magst, zurückgelassen zu werden.“

„So bin ich nicht.“

„Oh doch, das bist du. Hast du nicht abgelehnt, das zu tun, wonach du dich gesehnt hast, weil es von anderen missbilligt wird? Hast du nicht geweint, als ich sagte, ich würde ihnen von deinen Tendenzen erzählen? Du bist nichts als eine herzlose, feige Lügnerin. Hast du gesagt, ich würde mit deinen Gefühlen spielen? Gut. Dann kann ich sie ja zerstören.“ Er schiebt sich an mir vorbei. „Ich habe keine Verwendung für illoyale Menschen.“

Dann geht er.

Ohne sich umzusehen.

Als hätte er mir nicht gerade das Herz in Stücke gerissen und mich in der Blutlache zurückgelassen.


DREISSIG

CECILY

„Uuuund wir haben sie verloren!“

Ich hebe ruckartig den Kopf, was Glyn und Ava, die ich gerade erst bemerkt habe, zusammenschrecken lässt.

Wir haben zum ersten Mal seit Annis Weggang vor etwa anderthalb Monaten einen Mädelsabend.

Bei diesem Treffen wird viel getrunken, denn niemand von uns möchte über die leere Stelle in unserem Kreis oder das Echo ihrer Abwesenheit sprechen oder nachdenken.

Wir sitzen auf Vorschlag von Ava in besonders flauschigen Pyjamas auf dem Sofa. Sie sagte, wenn wir schon eine Party im Haus feiern, dann sollten wir wenigstens wie glamouröse Figuren aus Schwarz-Weiß-Filmen aussehen.

Also tragen wir alle ihre Bademäntel, die mit Federn, Kunstpelz und allen möglichen anderen unbequemen Accessoires geschmückt sind.

„Ich sagte, hast du schon die Neuigkeiten gehört?“, fragt Ava von meiner Rechten.

„Was für Neuigkeiten?“

„Jonah hat sich wegen Drogenbesitz und Körperverletzung an einem Minderjährigen gestellt.“

Die Bierflasche in meiner Hand kippt zur Seite. Ich bin nicht betrunken. Verdammt, ich habe gerade erst dieses eine getrunken und es ist noch nicht mal halb leer, also kann noch nicht viel passiert sein.

„Hast du gerade gesagt, dass Jonah sich gestellt hat? Der Jonah, den wir kennen?“

„Ja, dein Ex.“

„Wow“, haucht Glyn. „Ich wusste nicht, dass er solcher Abschaum ist. Da bist du gerade noch mal davongekommen, Ces.“

Meine Finger zittern und Schauer laufen mir den Rücken hinunter bis in die Magengegend.

„Ich schätze, Tante Kim hatte recht, als sie meinte, dass sie ein schlechtes Gefühl bei ihm hat“, fährt Ava fort, ohne das Geräusch zu bemerken, das ganz deutlich in meinem Kopf zu hören ist.

Tick.

Tick.

Tick.

„Ja. Das ist so gruselig. Man weiß wirklich nie, was die Leute verbergen.“ Glyn schlingt die Arme um sich. „Aber woher weißt du, dass er sich gestellt hat?“

„Äh, hallo? Es war überall in den Nachrichten. Er ist der Sohn eines hohen Tiers in irgendeinem Ministerium und viele spekulieren, dass sein Vater ihn vielleicht als Sündenbock benutzt, um seine eigenen Verbrechen zu vertuschen. Also wird auch gegen ihn ermittelt. Diese ganze Farce ist wirklich wie ein Thriller, sag ich dir.“

Mum und Dad haben die Nachrichten wahrscheinlich auch gesehen. Hat Mum mir heute Morgen deshalb gesagt, dass sie für mich da ist, wenn ich über irgendetwas reden möchte?

„Cecy?“ Ava packt mich am Arm, ihre Stimme klingt verängstigt. „Oh mein Gott, warum weinst du?“

Ich wische mir die Tränen aus den Augen, doch sofort strömen weitere hinterher. Alles, was ich jahrelang in mich hineingefressen habe, kommt wie ein Tornado an die Oberfläche und reißt alles mit sich.

Mein Herz schrumpft, meine Tränen wollen nicht aufhören zu fließen und dann platzt einfach alles.

„Ces.“ Glyn hat Tränen in den Augen, als sie meinen Arm ergreift. „Was ist los? Geht es dir gut?“

„Es geht mir nicht gut“, gebe ich zu, mit leiser, emotionaler Stimme. Normalerweise würde ich ihnen diesen Teil von mir nie zeigen. Ich hasse es, verletzlich zu sein, selbst bei meinen engsten Freunden, aber dieses Mal kann ich nicht dagegen ankämpfen. „Jonah … hat mich betäubt, sodass ich mich nicht mehr bewegen konnte, aber er hat dafür gesorgt, dass ich noch alles wahrnehmen konnte. Also habe ich gespürt, als er versucht hat, mich zu vergewaltigen. Das Einzige, was ihn aufgehalten hat, war sein Ekel, als ich ihn vollgekotzt habe.“

Avas Lippen öffnen sich. Glyn stehen Tränen in den Augen.

Beide sind wie gelähmt vor Schreck und ich kann das gut verstehen. Es gab eine Zeit, in der ich ehrlich gesagt nie gedacht hätte, dass ich jemals laut über diese Erfahrung sprechen würde. Ich dachte, wenn ich es tiefer vergrabe, wenn ich mich allein damit auseinandersetze, wäre es irgendwann vorbei.

Doch das genaue Gegenteil war der Fall. Diese Nacht fraß mich innerlich auf und verzehrte mein Leben. Erst als Ava es das nächste Mal erwähnte, wurde mir klar, wie sehr ich mich nach diesem Vorfall verändert hatte. Ja, ich war schon immer introvertiert, aber erst nach diesem Trauma zog ich mich immer weiter zurück. Ich hörte auf, Kleider und Röcke zu tragen, und wechselte zu Jeans und sarkastischen T-Shirts, weil das die Aufmerksamkeit von mir ablenken konnte. Baggy-Jeans und unvorteilhafte Kleidung. Einfach alles, was mich nicht so hübsch aussehen ließ wie in dieser Nacht.

Ich weiß, dass es eine Mentalität ist, die dem Opfer die Schuld gibt, aber als ich das begriff, war es schon zu spät. Meine Seele war bereits verdunkelt und es gab nichts mehr zu retten.

„Ihr wisst, dass ich manchmal wegdrifte?“ Ich starre weiter auf den Fernseher, auf dem ein Netflix-Film läuft. „Das ist der Grund dafür. Ich leide auch unter schwerer Schlafparalyse, in der ich immer wieder diese Nacht durchmache. Ich spüre alles um mich herum, aber ich kann mich nicht bewegen. Ich schreie um Hilfe, aber niemand kann mich hören. Bevor ihr fragt, ich konnte ihn nicht anzeigen, weil er Nacktbilder von mir hatte, die er öffentlich gemacht und an Dad geschickt hätte. Er hätte sie benutzt, um den politischen und diplomatischen Ruf meiner Großeltern zu ruinieren. Die Karriere meiner Mum. Alles. Ich wollte einfach … ich wollte einfach nicht, dass sie mich sehen, nicht so.“

Das letzte Wort schnürt mir die Stimme ab und Ava umarmt mich.

„Oh, Cecy.“ Sie weint mir in den Nacken, ihre Tränen rinnen über meine Haut.

Auch Glyn legt die Arme um mich und schnieft leise. „Es tut mir so leid, Ces. Es tut mir so leid, dass wir nicht da waren.“

„Du wusstest es nicht. Ich habe dafür gesorgt, dass niemand davon wusste. Nicht einmal Dad oder Mum. Ich dachte, ich würde damit klarkommen, aber das tue ich nicht. Ich dachte, alles würde gut werden, aber ich bin es leid, so zu tun, als wäre ich jemand, der ich nicht bin. Ich bin es so leid.“

Wir drei weinen gemeinsam, während sie mich fest umarmen und ich das Zittern ihrer Hände an mir spüre, als könnten sie jeden Ausbruch meines Schmerzes nachempfinden.

Ich hasse es, dass ich sie in dieses Chaos gestürzt habe, dass ich zu einer Last geworden bin, aber ich nehme trotzdem jedes bisschen Unterstützung und jedes tröstende Wort an.

Ava zieht sich zurück, ihre Augen sind rot, ihr Gesicht ist ein einziges Schlachtfeld aus Rotz und Wasser. Ein Zustand, den sie seit ihrer Kindheit niemanden mehr sehen ließ.

„Ich verstehe, warum du es uns nicht sagen konntest oder wolltest, aber wenn wir es gewusst hätten, hätte ich diesen Wichser mit bloßen Händen umgebracht.“

„Ich war noch nicht bereit, darüber zu reden. Ich glaube, das bin ich auch jetzt noch nicht, aber darüber zu reden ist der erste Schritt, um darüber hinwegzukommen. Außerdem wollte ich nicht, dass ihr euch dadurch belastet fühlt.“

„Blödsinn.“ Glyn schnieft an meiner Seite. „Wir sind zusammen, seit wir Windeln tragen, Ces. Wir sind Schwestern von verschiedenen Vätern. Das heißt, wir sind füreinander da, in guten wie in schlechten Zeiten.“

„Warum sollten wir uns durch eine Situation belastet fühlen, in der du das Opfer warst? Das ist Blödsinn! Er sollte derjenige sein, der all diese schlechten Gefühle und Schlimmeres empfindet. Er sollte sich dafür entschuldigen, dass er ein verdammtes Tier ist.“ Avas Stimme bricht. „Es tut mir leid, dass wir es nicht bemerkt haben.“

„Das konntet ihr nicht. Ich habe den Sommer bei meinen Großeltern und meinem Onkel Kirian verbracht, um mich zu erholen, sodass weder ihr noch meine Eltern etwas bemerkt haben. Jetzt, da du erzählt hast, dass er sich gestellt hat, empfinde ich ein bisschen Erleichterung, gemischt mit Wut auf mich selbst, weil er noch jemanden angegriffen hat. Hätte ich ihn damals angezeigt, hätte er es nicht wieder tun können.“

„Er hat dich bedroht“, sagt Glyn mit Nachdruck. „Es ist nicht deine Schuld. Sondern seine.“

„Und ich dachte, du hättest seit ihm niemanden mehr gedatet, weil du nicht über ihn hinweggekommen bist.“ Ava schlägt sich die Hand vor die Schläfe. „Ich Dummkopf.“

„Du hast nicht ganz Unrecht. Er hat mich wirklich von allen Beziehungen abgeschreckt, ob sexuell oder nicht.“

„Es tut mir so leid.“ Avas Stimme ist ganz erstickt, als ihr wieder die Tränen in die Augen steigen. „Ich habe immer über Remis Witze gelacht, wenn er dich als prüde bezeichnete, ohne die Wahrheit zu kennen. Ich fühle mich so schrecklich deswegen. Ich hätte eine bessere Freundin sein sollen, aber das war ich nicht. Es tut mir so, so leid, Cecy. Ich tue alles, damit du mir verzeihst.“

„Es gibt nichts zu verzeihen. Du wusstest es ja nicht und hast es nicht absichtlich getan.“ Ich seufze tief und gequält. „Ich wünschte, ich wäre prüde geblieben. Dann wäre ich nicht noch einmal verletzt worden.“

„Oh, Ces.“ Glyn streichelt über meinen Arm. „Was ist denn passiert?“

„Geht es um Jeremy?“, fragt Ava vorsichtig.

„Jeremy?“, fragt Glyn.

„Wir hatten eine Sache“, sage ich ihr. „Ich bin mir nicht sicher, was es war, aber er war der Erste, der gemerkt hat, dass etwas nicht stimmt, und mich gezwungen hat, ihm von der Jonah-Sache zu erzählen.“

Er war auch der Erste, der mir Mut gemacht hat, nicht nur meinen Fantasien nachzugehen, sondern mich auch nicht dafür zu schämen. Er hat mein Herz geöffnet, meine Welt, und mir das Gefühl gegeben, wieder hübsch zu sein. Ich habe gerne Röcke, Shorts und freizügigere Sachen getragen, wenn wir allein waren, weil er mich angesehen hat, als wäre ich das Schönste, was er je gesehen hat.

Ich hatte früher Angst vor Beziehungen, aber mit ihm wollte ich eine.

Natürlich habe ich das alles erst erkannt, nachdem ich ihn verloren hatte.

„Du und Jeremy?“, wiederholt Glyn ungläubig. „Derselbe Jeremy, der Killians Freund und Annis Bruder ist?“

Ich nicke.

„Ich dachte, ihr versteht euch gut“, sagt Ava hoffnungsvoll. „Du magst ihn doch, oder?“

„Meine Gefühle für ihn spielen keine Rolle. Er hat mich aus seinem Leben entfernt.“

„Dieser Mistkerl.“ Ava springt auf. „Glyn, du hast doch Zugang zum Anwesen der Heathens, oder? Sag deinem Freund, er soll uns seine beste Waffe geben.“

„Ich glaube nicht, dass er es gutheißen würde, wenn wir seinen Freund umbringen.“ Glyn verengt die Augen. „Aber wir können es hinter seinem Rücken tun. Jeremy ist ein Arschloch, dem es nicht zusteht, Ces wehzutun.“

„Lass uns ihn enthaupten.“

Glyn hakt ihren Arm um den von Ava und ruft: „Guillotinen-Style!“

Ich lächle durch die Tränen hindurch, schüttle aber den Kopf, und ein tiefer Seufzer entringt sich meiner Kehle. „Er hat nicht ganz unrecht.“

„Was meinst du?“

„Er fand, dass ich illoyal war, weil ich den Kontakt zu Anni abgebrochen habe. Er sagte, bei jemand anderem hätte es ihn nicht überrascht, aber dass ich so handle, war das Schlimmste für ihn, da ich mich normalerweise um alle kümmere.“

Bei der Erwähnung von Anni erschlaffen ihre Schultern und sie verlieren ihre mörderische Stimmung und kuscheln sich zu beiden Seiten auf das Sofa neben mich.

Seit wir jünger waren, haben wir immer diese Formation eingenommen, wenn wir Zeit von unseren Freunden, diesen Unruhestiftern, brauchten.

„Ehrlich gesagt?“, durchbricht Glyn das Schweigen. „Ich finde auch, dass wir Anni das nicht hätten antun dürfen, vor allem jetzt, wo Creigh zurück ist, sie aber nie wieder zurück sein wird. Wir wussten, wie sehr sie darunter gelitten hat, wie behütet sie war, und dass sie hier die beste Chance hatte, ihr Leben auszuleben.“

„Ja, aber sie hat ihn verletzt.“ Avas Kinn bebt. „Cray Cray ist wie unser Bruder und Jeremy hätte das berücksichtigen sollen, bevor er Cecy der Illoyalität beschuldigte. Ich sollte mal ein Wörtchen mit ihm reden.“

„Ich glaube nicht, dass du ihn überhaupt erreichen kannst“, sage ich mit einem traurigen Lächeln. „Ich kann es jedenfalls nicht.“

„Aber sicher doch.“ Ava krempelt die flauschigen Ärmel ihres Bademantels hoch. „Ein Wort von dir reicht und ich bringe ihn dir. Naja, nicht ganz. Aber Glyn kann ihren Freund um Hilfe bitten.“

„Auf jeden Fall“, stimmt Glyn zu. „Kill redet nicht gerne über seine Freunde und würde eifersüchtig werden, aber ich habe Mittel und Wege, ihn zu überzeugen, ein Treffen mit Jeremy zu arrangieren.“

Ich schüttle den Kopf, halb weil mich die Aussicht, diesen harten Blick in seinen Augen zu sehen, zu Tode erschreckt. Und halb, weil ich nicht wüsste, was ich sagen sollte.

Ich bezweifle, dass er eine Entschuldigung von mir akzeptieren würde. Außerdem, was bringt es, wenn alles gesagt und getan ist?

Vielleicht kann er erklären, warum ich manchmal das Gefühl habe, beobachtet zu werden. Ich habe zwar keine Beweise, weil ich ihn oder Ilya seit dem Tag, an dem er meine Gefühle verletzt hatte, nicht mehr gesehen habe.

Oder vielleicht hoffe ich einfach, dass er mich immer noch beobachtet. Dass er vielleicht, nur vielleicht, noch nicht mit mir fertig ist.

Aber das ist Wunschdenken.

„Du bist einfach nur pessimistisch“, sagt Ava. „Wenn du willst, kann ich dich richtig herausputzen und unwiderstehlich machen, so wie in der Nacht im Club, als du ihn verrückt gemacht hast.“

„Ernsthaft?“ Glyn starrt zwischen uns hin und her. „Wieso weiß ich davon nichts?“

„Oh, das ist eine sehr lange Geschichte.“ Ava erzählt mir bis ins kleinste Detail von der letzten Nacht, die ich mit Jeremy verbrachte, bevor alles zu Bruch ging.

Manchmal frage ich mich, ob ich etwas daran ändern kann. Oder vielleicht ist es besser, wenn ich es nicht tue.

Das ist wahrscheinlich der Ausweg, von dem Ilya mir erzählt hat. Ich habe keinen Platz in seinem Leben, wenn ich ihn und seine Art nicht verstehen kann.

Und es geht nicht um das Jagen, den harten Sex und das Blutvergießen. Das sind Dinge, die ich schamlos liebe.

Es geht um ihn als Person und seine fehlenden Grenzen.

Es geht nicht darum, wer er ist, sondern darum, was er ist, und daran kann ich nichts ändern. Ich kann ihm nicht das nehmen, was ihn zu Jeremy Volkov macht.

Aber ich möchte auch nicht so sein wie er.

Ich dachte einmal, es gäbe eine Art Mittelweg, aber vielleicht war das zu naiv von mir.

Mein Handy vibriert, und ich wische mir über die Augen, bevor ich nachsehe. Ich vermute, dass es Landon ist, der mich wieder nervt, und ich bin bereit, ihn zu ignorieren. Schon wieder.

Aber der Name auf dem Display überrascht mich.

Creighton: Ich brauche deine Hilfe bei etwas.


Er ist vor Kurzem wieder zur Uni gekommen und obwohl er äußerlich in Ordnung zu sein scheint, sieht jeder, dass er seit seiner endgültigen Trennung von Anni nicht mehr derselbe ist.

Es kommt so selten vor, dass er mir schreibt, geschweige denn um Hilfe bittet.

Cecily: Wenn ich es kann, sicher.


Creighton: Hilf mir, mich mit Annika in den USA zu treffen.


Meine Finger halten inne.

Cecily: Ist das wirklich eine gute Idee? Ihr Vater, ihr Bruder und ihre Leibwächter könnten dich auf der Stelle töten.


Creighton: Ich muss mit ihr reden, Cecily. Bitte.


Es ist das erste Mal, dass ich Creighton bitte sagen höre. Er ist so still und irgendwie kalt, dass es sich anfühlt, als könne er keine Zuneigung zeigen.

Ich überdenke seine Bitte. Zu jeder anderen Zeit würde ich so etwas Riskantes niemals in Betracht ziehen, weder für ihn noch für mich, aber etwas hat sich geändert.

Ich will kein Feigling oder eine Lügnerin sein. Wenn ich auf diese Weise etwas wiedergutmachen kann, dann soll es so sein. Außerdem vermisse ich Annika wirklich.

Also tippe ich mit einer Zuversicht, die ich schon lange nicht mehr verspürt habe.

Cecily: Ich bin dabei.


***

Creigh hat mich angelogen.

Er wollte nicht nur mit Annika reden. Er hatte die ganze Zeit vor, sie zu entführen.

Und ich habe ihm dabei geholfen, ohne es zu wissen.

Ich habe sie in ein Privatflugzeug gebracht und bin gegangen, damit sie reden konnten. Ich dachte, ich müsste vielleicht eine halbe – maximal eine Stunde – vor dem Flugzeug warten, bevor Creigh und ich mit dem Flugzeug nach Hause fliegen würden.

Ich habe mich geirrt.

Er hat mich in New York stranden lassen und ist abgehauen. Naja, er hat mir ein Ticket gekauft, damit ich zurück auf die Insel kann.

Wie unglaublich aufmerksam von ihm.

Seit er vor zwei Tagen spurlos verschwunden ist, bin ich nervös.

Creigh hat seinen Freunden und seiner Familie erzählt, dass er Urlaub macht, weshalb alle seine Abwesenheit gelassen hinnehmen. Sie denken, dass er nach allem eine Auszeit braucht.

Ich bin die Einzige, die die Wahrheit über seine kriminellen Aktivitäten kennt. Ich habe ihm schließlich dabei geholfen.

Annikas Familie muss überall nach ihr suchen.

Ich habe darüber nachgedacht, ihnen zu sagen, bei wem sie ist, anstatt sie weiter im Dunkeln tappen zu lassen, aber das würde bedeuten, dass ich mich selbst entlarve und möglicherweise von ihrem Dad oder jemand anderem getötet werde.

Also musste ich einen Weg finden, sie wissen zu lassen, was los ist, ohne mich selbst in Gefahr zu bringen.

Meine Lösung war, einen Brief zu schreiben, ihn in einen Umschlag zu stecken und Glyn zu bitten, ihn unter Jeremys Tür durchzuschieben. Weil sie dachte, es sei ein Liebesbrief, war meine Freundin super aufgeregt und versprach, diskret zu sein.

Annika ist bei Creighton. Sie sind in Sicherheit.

Mehr habe ich nicht geschrieben, weil ich nicht mehr weiß. Aber ich hoffe, dass das die Sorgen ihrer Familie etwas lindern kann.

Glyn sagte, dass Killian erwähnt hat, wie seltsam sich Jeremy in letzter Zeit verhält. Er verbringt nicht mehr so viel Zeit mit den anderen, und wenn doch, dann nur, damit sie gemeinsam einen Angriffsplan gegen die Serpents oder die Elites aushecken können.

„Es ist, als würde er sich ablenken, indem er versucht, beschäftigt zu bleiben“, sagte sie.

Glyn und die anderen wissen nichts von Annikas Verschwinden, also hat Jeremy es entweder seinem engsten Kreis nicht erzählt oder Killian hat die Information für sich behalten, da er seine Freundin nicht beunruhigen möchte.

Ich tippe auf Letzteres.

Während ich im Tierheim Tierfuttersäcke stapele, überlege ich, wie ich Jeremy und seinen Eltern helfen kann, Annika zu finden. Aber die Chancen, dass mir das gelingt, ohne dass Creighton verletzt wird, stehen bei null.

Ich stöhne und schlage mit dem Kopf gegen das Metallregal. Was zur Hölle habe ich nur getan?

Selbst wenn ich versuche zu helfen, vermassele ich alles.

„Ärger im Paradies?“

Ich hebe den Kopf, als ich die vertraute, sanfte Stimme höre.

Landon steht in der Tür des Lagerraums und sieht so modebewusst aus wie immer mit seinem schwarzen Hemd, den schwarzen Hosen und den luxuriösen Slippern. Sein Haar ist gestylt und betont seine kantigen, gutaussehenden Gesichtszüge.

In der Hand hält er eine weiß-goldene Maske. Angesichts seines Outfits könnte man meinen, er gehe auf eine Party, aber wahrscheinlich handelt es sich um eine Veranstaltung seines Clubs, bei der irgendein Chaos gestiftet werden soll.

Ich rücke einen Sack Tierfutter zurecht. „Was machst du hier?“

Er schlendert mit seiner ewigen Langeweile und seiner Raubkatzenart näher. Lässig, leise und mit üblen Absichten.

„Mein kleines Herz ist tief getroffen. Kein Hallo, wie geht es dir?“

„Ich glaube nicht, dass du hergekommen bist, um Hallo zu sagen oder zu fragen, wie es mir geht. Ich bin überrascht, dass du überhaupt von diesem Ort weißt.“

Er lehnt sich dramatisch schmollend an das Regal neben mir. „Du bist so kalt geworden, Cecy.“

Ich lege den Kopf zur Seite. „Fühlt sich nicht gut an, so behandelt zu werden, wie du die Leute behandelst, oder?“

„Oh, du arme Kleine … Bist du immer noch sauer wegen dem einen Mal? Das ist in Hundejahren schon Jahrhunderte her.“

„Du kannst vielleicht anderen wehtun und es dann einfach so vergessen, aber ich bin nicht so, Lan.“

„Sie haben zugelassen, dass ihnen wehgetan wird. Wer bin ich, ihnen diese Freiheit nicht zu lassen?“

„Du bist unmöglich und mit dir kann man nicht vernünftig reden.“ Ich seufze. „Ich weiß wirklich nicht, was ich an dir fand.“

Seine Lippen verziehen sich zu einer Grimasse, die an die Grinsekatze erinnert. „Oh? Ist das ein Geständnis?“

„Nein, ein Eingeständnis von Dummheit. Ich glaube, ich mochte meine Vorstellung von dir, aber als ich näherkam, wurde mir klar, dass du wie deine Statuen bist. Äußerlich wunderschön.“ Ich klopfe ihm zweimal auf die Brust. „Innerlich Stein.“

„Hast du gerade wunderschön gesagt?“

Ich schüttle den Kopf. „Geh einfach, Lan. Ich hab noch zu tun.“

„Nicht so schnell.“ Er versperrt mir den Weg und scheint größer geworden zu sein, als er mich von oben herab anstarrt. „Siehst du, ich weiß, dass du mich gegen Jeremy ausgetauscht hast. Und obwohl ich in meinem kleinen schwarzen Herzen tief getroffen bin, lasse ich es zu, weil du mir helfen kannst, ihn zu Fall zu bringen.“

„Du … wusstest davon?“

„Von deinen Gefühle für mich?“ Er grinst. „Das war doch offensichtlich, Ces.“

„Warum hast du nichts gesagt?“

„Du hast auch nichts gesagt. Warum sollte ich? Außerdem war es doch nur eine Phase, oder? Weil du irgendwie auf Jeremys Radar gelandet bist und es dir gefallen hat. Ich habe mit dir mitgefiebert. Ich habe dich sogar dazu ermutigt. Bei diesem Kampf habe ich bemerkt, wie er dich ansieht, und ich wollte ihn testen, also habe ich gesagt: ‚Wie fühlt es sich an, wenn man jemanden mag, der mich liebt?‘ Ich habe dafür eine ziemliche Tracht Prügel eingesteckt, aber das war es wert, weil ich so wusste, dass er Gefühle für dich hat. Der mächtige Jeremy ist verliiiiiiiebt. Ist das nicht poetisch?“

Ich schnappe nach Luft.

Das ist also an jenem Tag passiert. Deshalb war Jeremy so aufgebracht.

„Ich liebe dich nicht. Das habe ich nie“, sage ich mit Bestimmtheit.

Es war nur eine Schwärmerei. Eine dumme Schwärmerei, die ich nicht hätte fühlen sollen, aber ich habe sie zugelassen, um die ganze Jonah-Sache zu vergessen.

Solange ich heimlich verknallt war und mich von jemandem angezogen fühlte, dann bedeutete das, dass ich noch am Leben war, oder zumindest sah das mein Gehirn so.

„Er dachte das aber.“ Lan grinst. „Entschuldige, ich meine, denkt.“

„Das spielt keine Rolle.“ Ich dränge mich an ihm vorbei, um das gegenüberliegende Regal zu sortieren. „Wir sind nicht mehr zusammen. Und selbst wenn wir es wären, würde ich dir nie dabei helfen, ihn zu verletzen.“

„Bist du dir da sicher? Denn er hat eine blonde Sexbombe an der Seite kleben, als wären sie zusammen in Sekundenkleber gefallen. Und dann ist da noch ihr stummer Klon.“ Seine Stimme wird bei dem letzten Satz etwas tiefer. „Die Sokolov-Schwestern wetteifern um seine Aufmerksamkeit und wenn du nichts unternimmst, wird eine von ihnen ihn bekommen.“

Meine Finger krallen sich um die Kante des Regals, aber ich lasse langsam wieder los. „Er kann tun und lassen, was er will. Und nenn sie nicht stumm. Das ist nicht nett.“

„Ich bin nicht nett.“

„Schockierend.“ Ich verdrehe die Augen. „Außerdem ist Mia nur da, um auf ihre Schwester aufzupassen. Sie schien sich nicht für Jeremy zu interessieren.“

„Oder das will sie dich glauben lassen, während sie sich wie eine Schlange um ihn herumlegt.“ Seine Stimme hat sich auf eine seltsame Tonlage gesenkt, die ich noch nie bei ihm gehört habe.

Lan mag wie ein charmanter Gott aussehen, aber er ist emotionslos, kalt und berechnend. Es ist das erste Mal, dass ich sehe, dass er bei der Erwähnung einer Person Interesse zeigt oder seinen Tonfall ändert.

„Der Punkt ist, hol dir Jeremy zurück.“ Er grinst. „Das ist mein letztes großzügiges Angebot, bevor ich ihm die Kehle aufschlitze und zum hässlichsten meiner Meisterwerke mache.“

„Ich werde dir nicht helfen, Lan.“

„Ich will nicht, dass du mir hilfst.“ Seine Stimme wird noch tiefer. „Nimm ihn einfach vom Markt.“

„Oh. Ich verstehe. Geht es um Maya? Oder vielleicht um Mia? Um beide?“

„Zerbrich dir nicht deinen hübschen Kopf deswegen und mach einfach mit der seltsamen Sache weiter, die du mit Jeremy hattest.“

Ich seufze. „Ich kann nicht.“

„Warum nicht?“

„Er ist nicht mehr an mir interessiert.“

Er starrt mich an, als wäre mir ein zusätzlicher Kopf gewachsen. „Nicht an dir interessiert? Auf welchem Planeten lebst du, Cecily? Der Typ verfolgt dich wie ein Irrer und lächelt dabei auch noch – ich schwöre bei Gott, ich dachte, er wüsste nicht, wie man das macht. Außerdem hat er einen seltsamen Fetisch entwickelt, der sich darin ausdrückt, jeden zu beseitigen, der dir im Weg steht. Der Lehrer, der das Kind seines Freundes bevorzugt behandelt hat? Jeremy war der Grund, warum er die Schule wechseln wollte. Die Football-Spieler, die deine Lehrbücher gestohlen und zerschnitten haben? Jeremy hat sie ausgeschaltet. Die Jungs aus dem Club, die mit dir getanzt haben? Jeremy hat sie verdammt noch mal zusammengeschlagen und einen von ihnen ins Koma geprügelt. Oh, und noch mehr Breaking News: Er hat Jonah fast zu Tode gefoltert, mit Waterboarding und der Androhung, seine Eltern, Brüder, Schwestern und jeden, der ihm wichtig ist, umzubringen. Dann hat er seiner Familie von all den Skandalen erzählt, in die er sie verwickeln könnte, wenn seine schmutzigen Geheimnisse ans Tageslicht kommen. Das ist der einzige Grund, warum Jonah sich gestellt hat. Er wird trotzdem jeden Tag im Gefängnis verprügelt, weil Jeremy und seine ganze abgefuckte Entourage Leute bestechen, die das für sie erledigen. In den Gefängnissen Englands, die weit weg von ihrem eigentlichen Revier sein sollten, aber nicht sind. Glaubst du immer noch, dass man das nicht Interesse nennt?“

Mir klappt fast die Kinnlade runter.

Die Flut an Informationen wirbelt in mir herum und lässt mich kaum etwas davon aufnehmen.

Ich runzle die Stirn. „Woher weißt du das alles?“

„Ich habe jemanden, der ihn beschattet, so wie er jemanden hat, der mich beschattet.“

„Er beschattet dich?“

„Ja. Meinst du, er weiß inzwischen, dass ich hier bin?“

„Lan, was auch immer du vorhast, lass es sein.“

„Ich brauche dich an seiner Seite, Ces. Das ist keine Bitte.“ Und dann drückt er seine Hände auf meine Wangen.

Ich weiß, worauf das hinausläuft, was er vorhat, und ich will ihn aufhalten, aber meine Reaktion kommt zu spät.

Seine Lippen berühren meine, und ich versuche, ihn von mir wegzustoßen, aber bevor ich dazu komme, wird Lan von mir weggestoßen.

Nicht von einer Person, sondern von zweien.

Jeremy schlägt Landon ins Gesicht und schleudert ihn zu Boden. Von oben herab betrachtet ihn eine sehr schöne, sehr wütende Blondine mit mörderischem Blick.

Dann tritt sie Landon in die Eier. Mit ihrem schweren Stiefel.


EINUNDDREISSIG

CECILY

Ich war noch nie so verblüfft wie in diesem Moment.

Die Szene spielt sich scheinbar in Zeitlupe ab und doch ist alles so schnell, dass ich nicht hinterherkomme.

Es ist, als würde man die Welt durch eine verschwommene Brille betrachten, während man in einer Achterbahn fährt.

Landon grunzt, stöhnt und rollt sich dann auf den Rücken, mit blutiger Lippe und gerötetem Kiefer. Aber er hat das glücklichste, ehrlichste Grinsen, das ich je gesehen habe.

„Hi, Maus. Hast du mich vermisst?“

Mia starrt ihn weiterhin an, was aufgrund ihres verspielten Kleids, der unzähligen Schleifen, die wie Schlangen in ihr Haar geflochten sind, und ihrer allgemein königlich wirkenden Präsenz alles andere als bedrohlich wirkt.

Ihr Tritt war allerdings definitiv schmerzhaft dem dumpfen Geräusch nach zu urteilen, das von den Wänden widerhallte. Sie zeigt ihm den Stinkefinger und gebärdet etwas zu Jeremy. Ich verstehe zwar nicht, was sie sagt, aber es steckt eine Menge Energie dahinter.

Mia scheint mir die Sorte Mensch zu sein, die sich nicht einfach durch ihre Behinderung, ihren Modegeschmack oder ihre schrille Persönlichkeit definieren lässt. Sie ist wie ein Fluss, der sich unaufhaltsam seinen Weg bahnt.

Während sie mit dem Mann spricht, der mich von hinten gepackt hat, überkommt mich ein heftiger Schauer, als ich mich umsehe.

Ich habe Jeremy genau zweimal gesehen, seit er mich auf grausame Weise auf unbestimmte Zeit aus seinem Leben entfernte. Einmal, als ich am Cottage vorbeifuhr und ihn hineingehen sah.

Das andere Mal war, als ich Ava erlaubte, mich in den Boxclub zu schleifen, und zusah, wie er von Killian fast zu Tode geprügelt wurde.

Es war einer dieser Kämpfe außerhalb der Meisterschaft, die jede Nacht stattfinden, und es sah so aus, als wäre er lebensmüde.

Ich ging noch vor Ende des Kampfes.

Jetzt bereue ich, dass ich ihn angesehen habe, denn nichts hätte mich darauf vorbereiten können, ihm wieder so nahe zu sein.

In gewisser Weise hat er sich nicht verändert. Er trägt immer noch scharfe, männliche Gesichtszüge, die vor wilder Intensität strotzen, und besitzt den Körperbau eines Kriegsherrn, der es genießt, Länder und Menschen zu erobern.

Seine breiten Schultern nehmen den gesamten Horizont, mein ganzes Sichtfeld ein und erfüllen es mit der benebelnden Stärke seiner Präsenz.

Das schwarze T-Shirt spannt sich um seinen Bizeps und die Tattoos bewegen sich bei jeder Muskelanspannung. Als wären sie wie er am absoluten Limit.

Mein Blick wandert zu der Stelle, an der er mich berührt. Meinen Ellenbogen.

Den nimmt er immer, wenn er Abstand zwischen uns bringen will, wenn er mich wie nichts weiter als das Objekt seiner schmutzigen Ficks behandelt.

Tatsächlich hat er meine Hand in der gesamten Zeit nur etwa zweimal gehalten.

Die Stelle, an der sich unsere Haut berührt, brennt, flackert und wird lebendig. Und das hat weniger damit zu tun, wie sich seine Finger in meine Haut graben, sondern mehr damit, dass er es ist, der mich berührt.

Diese aschfahlen, kaltblütigen Augen, die eigentlich in Massenproduktion als Waffen hergestellt werden müssten, sind auf Mias Gebärden konzentriert. Nicht ein einziges Mal sieht er mich an oder schenkt mir Aufmerksamkeit, aber das Gewicht seines Blicks wiegt durch dessen Abwesenheit noch schwerer.

Mia hat mit dem Gebärden aufgehört und wartet nun mit der Hand auf der Hüfte auf Jeremys Antwort.

„Er gehört ganz dir“, sagt er zu ihr.

„Oh?“ Landon springt auf und hängt sich seine Maske an den Riemen um den Hals. Er sieht so cool aus wie immer, abgesehen von den Blutergüssen und der blutenden Stelle. „Ich muss ablehnen, was auch immer ihr zwei vereinbart habt.“

Er ergreift meine andere Hand. „Cecy und ich haben eine Verabredung.“

Nein, haben wir nicht.

Aber bevor ich das aussprechen kann, graben sich gnadenlose Finger tiefer in das Fleisch um meinen Ellenbogen, und ich zucke zusammen.

„Das einzige Date, das du noch haben wirst, ist deine Beerdigung.“ Jeremy reißt mich mit einem Ruck von Landon los, oder besser gesagt, mein Kindheitsfreund lässt mich in letzter Sekunde los.

„Nekrophilie. Lecker.“ Er grinst anzüglich und leckt sich über die Lippen. Mia hebt ihr Bein, um ihm erneut in den Schritt zu treten, aber er hält sie mit einer Hand auf dem Kopf fest und immobilisiert sie so. „Herrgott noch mal, beruhige dich und hör auf, dich wie eine tollwütige Hündin zu benehmen.“

Das macht sie nur noch wütender und sie versucht, ihn zu packen, während sie sich wehrt, ihn schlägt und tritt – meistens ins Leere.

Lan entkommt ihren Gewaltversuchen mühelos und starrt Jeremy mit seinem provokanten Lächeln an. „Lass Cecily los.“

„Nein.“

Ich reiße meinen Ellenbogen frei. „Du hast kein Recht, mich anzufassen.“

Schließlich richtet er seinen Blick auf mich und ich halte ihm stand.

Warum darf er sich so verhalten, wenn er doch derjenige ist, der uns auseinandergebracht hat?

„Ich pflichte ihr bei.“ Lan schnalzt mit der Zunge und schüttelt den Kopf, während Mia sich weiter vergeblich abmüht. „Wie fühlt es sich an, die zweite Wahl nach mir zu sein? Du wärst nicht einmal auf ihrer Liste gelandet, wenn du sie nicht gestalkt hättest.“

Jeremy geht auf ihn zu, aber ich stelle mich dazwischen. Ich weiß genau, was Landon bezweckt, indem er ihn eifersüchtig macht. Er will, dass Jeremy wieder mit mir zusammenkommt, aber ich werde nicht untätig zusehen, wie er Besitzansprüche geltend macht, die ihm nicht zustehen.

Ich starre Jeremy an, obwohl mir das Herz bis zum Hals schlägt. „Hört auf damit.“

„Aus dem Weg.“

„Ich sagte, ihr sollt aufhören.“

„Und ich sagte, du sollst verdammt nochmal aus dem Weg gehen.“

Mein ganzer Körper erzittert unter seinen Worten. Ich habe das raue Timbre seiner Stimme schon so lange nicht mehr gehört, und jetzt, da ich es wieder vernehme, erfüllt es mich mit einer Vielzahl chaotischer Farben und verdrehter Emotionen.

„Gehen wir.“ Lan zerrt eine sich wehrende und offensichtlich wütende Mia aus dem Lagerraum. „Denk dran, Ces. Du hast mich zuerst geliebt.“

Ich kann die zerstörerische Energie in Jeremy spüren, bevor er sie in die Tat umsetzt. Wenn er mit den Fingern über die Oberfläche streicht, bricht er ab. Und normalerweise hört er für den Bruchteil einer Sekunde auf zu atmen, bevor er sich für Gewalt entscheidet.

Obwohl ich eine Scheißangst vor diesem Teil von ihm habe, denke ich nicht darüber nach, als ich mich ihm erneut in den Weg stelle.

Jeremy stößt mit mir zusammen, mein Kopf prallt gegen seine Brust, und er tritt mir auf den Fuß, aber er zieht sich schnell zurück und bleibt tatsächlich stehen.

Die zerstörerische Energie, die, da bin ich mir sicher, immer nach Blut verlangt, ebbt langsam ab und verbirgt sich unter der Oberfläche seiner scheinbaren Ruhe.

Er öffnet seine Handfläche und streckt sie, bleibt aber ansonsten still, wahrscheinlich weil er realisiert, dass Landon bereits außer Reichweite ist.

Als er spricht, schwingen in seiner Stimme schwere Anspannung und unverhohlener Zorn mit. „Bist du verletzt?“

Ich berühre meine Stirn, als könnte ich damit das Zittern in meinem Kiefer verbergen. Warum muss er das fragen, wo er es doch war, der mein Herz herausriss?

„Nein, aber das ist nicht dein Verdienst.“

Seine Hand streckt sich nach mir aus, und ich bleibe für einen Moment still, warte und stelle mir vor, wie sein Fleisch auf meins trifft.

Er lässt die Hand wieder sinken, als eine weitere Person am Eingang erscheint. Zayn. Mein Kollege, der ebenfalls ehrenamtlich im Tierheim arbeitet.

„Ich habe Krach gehört. Ist alles in Ordnung?“, fragt er vorsichtig.

Jeremys wilde Aufmerksamkeit richtet sich auf ihn und ich kann sehen, wie sich seine grenzenlose Gewaltbereitschaft einen Weg an die Oberfläche sucht. Wenn ich die Situation nicht entschärfe, wird er den armen Zayn wahrscheinlich als Boxsack benutzen und brutal misshandeln. Schließlich ist er immer noch aufgedreht von der ganzen Begegnung mit Landon.

„Alles in Ordnung, Zayn“, sage ich ruhig.

Sein Blick wandert zwischen mir und Jeremy hin und her, während sich Sorgenfalten in seine Stirn graben. „Bist du sicher, dass …“

„Verpiss dich.“ Jeremys tödlicher Ton hallt um uns herum wider.

Zayn strafft seine Schultern und ich nicke mit einem verlegenen Lächeln, um die Situation zu entschärfen.

„Sag Bescheid, wenn du etwas brauchst“, sagt mein Kollege und verschwindet dann schnell aus meinem Blickfeld.

Ich kann es ihm nicht verübeln. Niemand möchte in Jeremys Nähe sein, besonders nicht, wenn er wütend ist.

Seine harten Augen richten sich wieder auf mich. „Und wer zum Teufel war das?“

„Das geht dich nichts an.“

„Cecily, geh mir nicht noch mehr auf die Nerven.“

„Das könnte ich genauso gut dir sagen! Warum belästigst du mich?“

„Warum zum Teufel bist du mir immer im Weg?“

„Warum bist du es?“

„Du machst mich verdammt nochmal wahnsinnig.“

„Und du bist wie ein wildes Tier.“

„Es hat dir doch nichts ausgemacht, als ich dich wie ein Tier gefickt habe. Du hast geschrien und gebettelt, wie meine dreckige kleine Hure genommen zu werden. Aber jetzt, wo du keine Spuren mehr von mir an deinem Körper trägst, glaubst du, dich von einem anderen Mann anfassen lassen zu dürfen?“

Mein ausgehungerter Körper wird heiß, aber ich zwinge mich, ruhig zu bleiben. „Ob ich mich von einem anderen Mann anfassen, ficken oder wie eine schmutzige Hure rannehmen lasse, geht dich verdammt noch mal überhaupt nichts an. Tatsächlich bin ich vielleicht versucht, Lans Angebot anzunehmen, mit mir eine Tour durch den Sexclub zu machen.“

Ich werde es nicht tun, und ich weiß wirklich nicht, was über mich gekommen ist, dass ich so rede, aber ich will Rache.

Ich will ihm wehtun, weil er mich so lange hat zappeln lassen.

Er hat mich süchtig nach ihm gemacht und mich dann in den schlimmsten Entzug gezwungen.

Und wie macht man einen besitzergreifenden Mann wie Jeremy am besten wütend? Indem man andere Männer ins Spiel bringt. Besonders Landon. Er hat eindeutig ein Hühnchen mit ihm zu rupfen.

„Was hast du gerade gesagt?“, fragt er langsam, drohend und mit so viel Spannung, dass sie Berge zum Einsturz bringen könnte.

„Ich sagte, ich gehe mit Lan in den Club. Ich will ein bisschen herumexperimentieren und sehen, wie sich andere Männer anfühlen. Ich bin sicher, dass sie nicht alle so viel Drama mit sich bringen.“

Im nächsten Moment drückt er mich mit festem Griff um meinen Hals gegen die nächste Wand.

Der Atem stockt mir aber aus einem ganz anderen Grund.

Ich bin in einer Position, in der ich von Jeremys Kraft überwältigt bin, bis sie das Einzige ist, was ich einatme.

Bis es der einzige Rhythmus ist, der in meine Lungen dringt.

„Das war eine rhetorische Frage, Cecily. Du sollst verdammt noch mal nicht drauf antworten.“

Mein Blick trifft auf seine wilden Augen.

Ich will ihn provozieren, ihn wütend machen. Ich will, dass er auch nur einen Hauch von dem Schmerz spürt, den er mir zugefügt hat.

„Warum?“, frage ich ihn. „Gefällt es dir nicht, dir vorzustellen, wie ein anderer Mann mir die Kleider vom Leib reißt und in mich eindringt, während ich stöhnend nach ihm verlange?“

„Hör auf.“

„Ich werde ihn anflehen, schneller und härter zu sein. Ich werde auch seinen Namen sagen. Genau genommen werde ich ihn schreien.“

„Halt den Mund.“ Er zieht mich am Nacken nach vorne und stößt mich dann wieder zurück. „Du scheinst das nicht zu verstehen, also lass es mich dir erklären: Ich werde jeden Schwanz abschneiden, der sich dir nähert, und du wirst in seinem Blut baden. Ich habe dir vielleicht Freiraum gelassen, aber dein Hintern ist immer noch mein Eigentum. Genau wie deine Pussy. Und dein Mund. Alles an dir gehört mir. Du gehörst mir. Aber wenn du in der Stimmung bist, das auf die Probe zu stellen, dann nur zu. Ich werde so viele Wichser vor deinen Augen verstümmeln, wie du willst, bis du genug davon hast.“

Er meint es ernst.

Ich weiß, dass er es ernst meint.

Jeremy hat noch nie ein Versprechen gegeben, das er nicht gehalten hat.

Und diese Hilflosigkeit, das Gefühl, zu sehr in seinem Netz gefangen zu sein, dass er nur einen Besitzanspruch auf mich erhebt, lässt mich wie ein gefangenes Tier fühlen.

„Hast du deshalb diese Typen ins Krankenhaus geschickt, meinen Professor in ein anderes Land deportiert und dich sogar um Jonah gekümmert? Weil ich dir gehöre? Nur eine Erweiterung deines dummen Egos und eine Projektion deiner verdrehten Wünsche?“

„Ich habe das alles getan, weil niemand dir wehtun darf.“

„Das darfst nur du?“

Er zieht seinen Griff fester. „Nur ich darf das.“

Meine Augen brennen, aber ich weigere mich, die Tränen fließen zu lassen. Ich weigere mich, ihm zu zeigen, wie sehr mich seine Worte treffen.

„Was willst du von mir, Jeremy? Du hast mich schon fallenlassen.“

„Aber du hast dich nicht fallenlassen.“

„Hä?“

Er lässt mich los, aber erst, nachdem er die Stelle gestreichelt hat, auf die er seine Finger gedrückt hatte.

„Annika ist verschwunden.“

Meine Brust zieht sich zusammen, mehr wegen des Themas als wegen des abrupten Themenwechsels.

„Was?“

Er wirft mir einen Seitenblick zu, der den Teufel in die Knie zwingen könnte. „Verarsch mich nicht, Cecily. Du warst die letzte Person, die sie bei deinem spontanen Besuch in New York gesehen hat. Zuerst wollte ich glauben, dass die beiden Umstände nichts miteinander zu tun hatten, aber es stellte sich heraus, dass du mit einem Privatjet geflogen bist und mit einem Linienflugzeug zurückgekehrt bist. Was bedeutet, dass meine Schwester mit deinem Begleiter in diesem Privatjet geflogen ist. Du hast dir selbst ein Bein gestellt, als du Glyndon heute den Zettel hast überbringen lassen. Erstens hat Killian mich fast dafür umgebracht, weil sie dachte, sie würde mir Liebesbriefe zustecken, und zweitens ist sie eine furchtbare Spionin und hat alles gestanden, als Kill anfing, deswegen ungemütlich zu werden. Meine Frage ist, warum hast du mich das wissen lassen?“

Verdammt.

Ich hätte Glyns Persönlichkeit und ihre enge Beziehung zu Killian berücksichtigen sollen.

Ich seufze und sage ihm die Wahrheit. „Ich wollte nicht, dass du oder deine Eltern sich Sorgen machen oder denken, dass sie weggelaufen ist oder so.“

„Warum willst du nicht, dass wir uns Sorgen machen?“

„Im Gegensatz zu dem, was du über mich gesagt hast, bin ich nicht herzlos. Ich möchte niemandem wehtun.“

„Da wäre ich mir nicht so sicher.“ Ein düsterer Schatten legt sich über sein Gesicht, bevor er ihn wieder vertreibt und in einem kälteren Ton fragt: „Wo ist sie? Wohin hat er sie gebracht?“

Ich schüttle den Kopf. „Ich weiß es nicht.“

„Weißt du es nicht oder willst du es nicht sagen?“

„Ich weiß es wirklich nicht.“ Aber ich habe eine Vermutung. Es gibt nur einen weit entfernten Ort, an dem Creighton untertauchen und dafür den Jet seines Großvaters benutzen könnte.

„Du bist eine schlechte Lügnerin, Cecily. Du siehst mir nie in die Augen, wenn du lügst.“

Mein Blick wandert zu seinem, als ich bemerke, dass ich auf meine Füße gestarrt habe.

Statt Wut oder Vorwürfe empfinde ich Niedergeschlagenheit. Vielleicht Enttäuschung.

Und ich weiß nicht, warum das so sehr an meinem Herzen zerrt, bis es blutet und aus meiner Brust zu springen droht.

„Ich dachte, du wolltest niemandem wehtun“, sagt er mit unterdrückter Wut. „Weißt du eigentlich, wie sehr das meine Eltern verletzt? Meine Mutter denkt, Annika hat sich selbst etwas angetan.“

„Du kannst sie beruhigen.“

„Das ist nur möglich, wenn sie sie wiedersehen.“

„Das kann ich nicht. Wenn ich das tue, werden du oder dein Dad Creigh wehtun.“

„Dieser Wichser …“ Er hält inne und atmet tief durch. „Dieser schleimige Wichser hat sich sein eigenes Grab geschaufelt. Mach es nicht noch tiefer.“

„Das ist nicht sehr ermutigend.“ Ich greife nach seiner zur Faust geballten Hand. Es ist das erste Mal, dass ich das tue, obwohl ich es schon lange will.

Ich löse seine Finger langsam und spreche erst, als sich die Anspannung in seinem Körper löst. „Ich weiß, dass du Creigh wegen seiner Taten nicht magst, und das verstehe ich. Ich verstehe auch, dass Anni deine einzige Schwester ist und du sie beschützen willst. Du liebst sie und hast dich seit ihrer Geburt um sie gekümmert, sodass du das Bedürfnis hast, sie abzuschirmen, wenn jemand in ihre Nähe kommt. Aber du musst verstehen, dass sie jetzt alt genug ist, um ihre eigenen Entscheidungen zu treffen. Du musst auch verstehen, dass Creigh und ich zusammen großgezogen wurden. Er ist wie mein Bruder und ich habe auch das Bedürfnis, ihn zu beschützen.“

„Habt ihr gemeinsame Eltern?“

„Äh, nein?“

„Dann ist er nicht dein verdammter Bruder.“ Er presst die Lippen aufeinander. „Ich bitte dich ein letztes Mal höflich, Cecily. Wo hat er sie hingebracht?“

Ich schüttle den Kopf.

„Na gut. Du lässt mir keine andere Wahl, als die nicht so höfliche Methode anzuwenden.“

Ich schreie auf, als er mich hochhebt.


ZWEIUNDDREISSIG

JEREMY

Ich hatte wirklich vor, Cecily gehen zu lassen.

Ja, ich habe Ilya gesagt, er solle sie weiter im Auge behalten, nur für den Fall, dass irgendein Arschloch auf die Idee kommt, sie zu belästigen.

Und ja, vielleicht habe ich seine Aufgabe die meiste Zeit übernommen und meine Spuren hervorragend verwischt, sodass sie nicht bemerkte, dass ich ihr im Grunde genommen im Nacken saß.

Aber Tatsache ist die, dass ich wirklich dachte, ich könnte sie gehen lassen. Nicht für immer. Nur vorübergehend.

Bis die Dämonen verschwunden waren und ich mich in ihrer Gegenwart besser unter Kontrolle hätte. Ich dachte, wenn ich Abstand hielte, sie nicht berührte und mich nicht so sehr auf ihre Pussy, ihren Körper und ihr Gesicht konzentrierte, wenn sie schlief, würde ich wieder zu mehr Ausgeglichenheit finden.

Ich würde wieder die Kontrolle erlangen.

Jeder einzelne dieser Gedanken schoss mir durch den Kopf, als Mia mir eine Nachricht mit dem, was sie herausgefunden hatte, schickte.

Ich hatte sorgfältig geplant, wie ich Cecily dazu bringen würde, mir zu verraten, wo meine Schwester ist. Aber als ich hörte, dass Landon auf die Bildfläche getreten war, vergaß ich all meine strategischen Überlegungen.

Als ich sah, wie er ihre Wange berührte, dieselbe Wange, die nur mir gehören sollte, und seinen Kopf senkte, um sie zu küssen, überkam mich eine bösartige Absicht. Ich hatte das Verlangen, ihm die Kehle durchzuschneiden und mich direkt vor ihr in seinem Blut zu baden, damit sie daran erinnert würde, dass kein anderer Wichser sie anfassen darf.

Ich habe ihr wohl zu viel Freiraum gelassen und jetzt fängt sie an, sich Dinge in den Kopf zu setzen. Jetzt ist es meine Aufgabe, diese Gedanken zu zerstreuen.

Ich halte vor dem Cottage an und Cecily springt hastig vom Motorrad. Sie hat anfangs versucht, sich zu wehren, aber sobald ich den Motor aufheulen ließ und losfuhr, klammerte sie sich an mich, als hinge ihr Leben davon ab.

Was ja auch stimmte.

Ich bin vielleicht schneller gefahren als sonst. Erstens musste ich so schnell wie möglich hier sein. Zweitens brauchte ich mehr von der Wärme, die ihr Körper ausstrahlt, wenn sie sich an mich klammert.

Es ist lange her, dass ich sie das letzte Mal berührt, ihre Weichheit an mir gespürt und den Duft der Seerosen auf ihrer Haut gerochen habe.

Ich war den ganzen letzten Monat ein mürrischer, unzugänglicher Scheißkerl und selbst mir war klar, dass der Grund dafür ihre Abwesenheit aus meinem Leben war.

Obwohl ich sie stalke, wie sie es gerne nennt, ist das nicht genug.

Nichts ist genug, wenn es um Cecily fucking Knight geht.

Sie sieht sich um, über das weite Grundstück in der pechschwarzen Nacht, als wäre sie zum ersten Mal hier.

Ihre Haut ist blass geworden und ihre Lippen sind leicht geöffnet, was die einzelne Träne, die sich an der oberen gesammelt hat, hervorhebt.

Sie verschränkt die Arme und schiebt dabei unbewusst ihre runden, straffen Brüste nach vorne. Eine grausame Erinnerung daran, dass ich diese Brüste schon sehr lange nicht mehr angefasst, gelutscht oder gezeichnet habe.

Genau wie mein Leben ist dieser Ort ohne sie leer. So leer, dass ich nur zweimal hier war. Die Erinnerung an sie in den Wänden des Cottages und auf dem gesamten Grundstück verfolgte mich wie der Teufel.

Nachdem Cecily ihre Umgebung sorgfältig inspiziert hat, treffen sich unsere Blicke. Unter dem Nachthimmel sind ihre Augen dunkel und glitzernd. Sie scheinen voller Leben zu sein, aber in Wirklichkeit kämpfen sie wie ihre Besitzerin darum, über Wasser zu bleiben. „Warum sind wir hier?“

Ich genieße den Klang ihrer Stimme, den sanften Unterton, der zu der Brise passt, die uns umspielt. Ich versuche, mich nicht von ihrer Gegenwart beeindrucken zu lassen oder von der Tatsache, dass sie aussieht wie eine Mahlzeit, die darauf wartet, verspeist zu werden.

Aber mein Schwanz hat andere Vorstellungen.

Er hat eine sehr spezifische Vorliebe entwickelt und sich ihren Namen buchstäblich in sein begrenztes Bewusstsein tätowiert.

Er zuckt, regt sich und verlangt danach, in ihr zu sein, seit ich sie vorhin im Tierheim berührt habe.

Cecily beobachtet mich sorgfältig, wie ein verletztes Beutetier, das in einer Falle sitzt.

Ihr ist klar, dass ihr einziger Ausweg über den Jäger führt – mich. Nur habe ich kein Erbarmen zu bieten und ich habe sie ganz sicher nicht hierher gebracht, um sie einfach wieder gehen zu lassen.

Ich gehe auf sie zu und sie weicht zwei Schritte zurück. Sie stolpert über die Treppe, die zur Veranda führt, aber dann greift sie nach dem Geländer und geht die restlichen Stufen nach oben.

„Jeremy … nicht …“

„Was nicht?“ Ich setze das Katz-und-Maus-Spiel fort und genieße ihre vergeblichen Fluchtversuche. „Und bist du sicher, dass du so atemlos klingen willst? Das klingt nämlich wie eine Einladung.“

Ihre Schritte werden schneller, aber sie dreht sich nicht um und rennt auch nicht weg. Sie weiß, dass sie mir besser nicht den Rücken zukehren sollte, denn dann kann sie mich nicht mehr aufhalten. Das wäre die wirkliche Einladung.

Aber ich habe jetzt keine Lust auf Spielchen. Ich habe etwas Wichtigeres im Sinn.

Cecily keucht, als sie mit dem Rücken gegen die Tür prallt. Ihre Finger krallen sich an den Türknauf und versuchen verzweifelt, ihn zu drehen. In dem Moment, in dem es ihr gelingt, stürze ich mich auf sie.

Ich schlinge meinen Arm um ihre Taille und halte sie fest. Wie üblich nutzt sie die Gelegenheit, um sich zu wehren. Ihr zierlicher Körper prallt gegen meinen größeren, sie schlägt, ohrfeigt, kratzt und krallt sich in mich.

Trotzdem schaffe ich es, sie ins Haus und aufs Sofa zu tragen. Ihr Gesicht, ihr Hals und ihre Ohren sind tiefrot angelaufen.

„Lass mich los!“ In ihrer Stimme schwingt Verzweiflung mit, und das liegt nicht nur an unserem üblichen Spiel. „Lass mich in Ruhe, Jeremy.“

„Nein.“

Es ist nur ein Wort, ein einziges Wort, aber es reicht aus, um meine Entscheidung in Bezug auf sie zu vermitteln.

Ich werde Cecily niemals gehen lassen. Egal, was sie tut, egal, was meine Dämonen sagen. Egal, wie es von da an weitergeht.

Ich werde sie einfach entführen, behalten und zu einem Teil von mir machen, sodass sie nicht mehr gehen kann.

Glänzende Tränen zeichnen sich in ihren Augen ab, während sie meinen Arm drückt. „Bitte, Jeremy. Lass mich einfach in Ruhe.“

„Spar dir das Betteln für etwas Lohnenderes auf, denn das hier“, ich ziehe sie fester an mich, „ist unveränderlich. Du gehörst mir, Cecily. Fang an, dich auch so zu verhalten.“

Dann grabe ich meine Finger in ihr silbernes Haar, meinen Daumen in ihre Wange und ich nehme ihre Lippen in Besitz.

Ich küsse sie mit grenzenlosem Verlangen. Ich küsse sie, wie ich noch nie zuvor jemanden geküsst habe. Vor ihr war jede körperliche Intimität mit dem anderen Geschlecht nur dazu da, ein Bedürfnis zu befriedigen.

Bei Cecily ist sie das Bedürfnis. Es geht nicht ums Ficken, Besitzen oder Befriedigung.

Es geht um sie und ihren berauschenden Duft. Es geht darum, wie sie in meinen Armen dahinschmilzt, wenn ich sie küsse.

Ich taste, sie fällt.

Ich ziehe an ihren Lippen, sie wimmert.

Ich verwöhne ihre Zunge und sie schmiegt sich an mich, ihre Hand zittert auf meiner Brust und ihr Körper wird eins mit meinem.

Mein Mund verschlingt den ihren, für all die Zeit, in der ich es nicht konnte. Solange sie außer Reichweite war, weil ich ein verbohrtes Arschloch war, das die Welt nur in Schwarz und Weiß sieht.

Cecily ist weder das eine noch das andere. Sie ist grau. Sie ist Farbe. Sie ist jeder Regenbogen, den ich nie eines Blickes würdigte.

Ich küsse sie, weil ich ihr nur so zeigen kann, wie sehr sie anders ist als ich und wie sehr mich ihre Abwesenheit getroffen hat.

In dem Moment, in dem ich meine Lippen von ihren löse, gibt sie einen Laut von sich, ein Wimmern, eine Enttäuschung oder irgendetwas dazwischen.

Ihre Haut ist noch röter geworden und sie sieht mich an, als könne sie mich nicht verstehen.

Aber sie will es.

Neugier liegt in ihren großen grünen Augen, in ihren Tiefen, in diesem Hauch von Unschuld und jenseitiger Wildheit, die sie zu Cecily machen.

„Warum tust du das immer wieder?“ In ihren Worten liegt ein tiefer Schmerz. „Warum spielst du immer wieder mit meinen Gefühlen? Ich versuche, über dich hinwegzukommen. Warum lässt du mich nicht?“

„Du darfst nicht über mich hinwegkommen, Lisitschka.“

Ihre Lippen beben. „Nenn mich nicht so, wenn du mich schon einmal fallengelassen hast.“

„Das habe ich nicht.“

Und dann finden meine Lippen wieder die ihren. Dieses Mal drücke ich sie gegen das Sofa, sie fällt mit einem Keuchen auf den Rücken und ich folge ihr sofort.

Langsam, aber sicher schlingen sich ihre Arme um meinen Hals, ihre Finger fahren über die feinen Haare in meinem Nacken, berühren, erforschen.

Quälen.

Gott. Diese Frau kann mich mit einer bloßen Berührung in ein wildes Tier verwandeln.

Meine Finger greifen nach ihrer Jeans und schieben sie so weit wie möglich herunter.

Es ist unmöglich, mich zu beherrschen, wenn Cecily in meinen Armen liegt. Wenn ich an ihren Lippen zupfe und ihre süße Hingabe auf meiner Zunge schmecke.

Ich lasse von ihrem Mund ab, damit ich ihr und mir die restlichen Kleidungsstücke ausziehen kann. Sie starrt auf meine Muskeln, Tattoos und meinen Schwanz, während sich ihre Brust heftig hebt und senkt.

Tief in mir drin liebe ich es, dass sie sich genauso zu mir hingezogen fühlt wie ich zu ihr. Wie sie jede Rundung meines Körpers mit einem verrückten Hunger betrachtet, der dem meinen gleicht.

Nein.

Mein Verlangen nach ihr ist viel schlimmer, weil ich nicht widerstehen kann, meine Zähne in ihre durchscheinende Haut zu versenken und ihr Blut zu saugen.

Sie zu zeichnen.

Zu besitzen.

Damit kein anderer Wichser, vor allem nicht Landon, in ihre Nähe kommt.

Ich berühre sie überall, kneife und beiße in ihre empfindlichen Brustwarzen, die weiche Haut ihrer Brüste, ihren Hals, ihren Bauch und sogar ihren Kitzler.

In dem Moment, als ich an ihrer Klitoris sauge, kommt sie. Sie keucht, zittert und übergießt mein Gesicht mit dem unverwechselbaren Duft ihrer Erregung.

Der Anblick und das Gefühl ihrer Lust machen mich wahnsinnig. Ich schiebe meine Hand hinter ihre Taille und ziehe sie hoch, sodass wir Körper an Körper sitzen und ihr rasender Herzschlag mit meinem wetteifert.

Ihre erregten Brustwarzen berühren meine Rippen und sie wimmert, was meine Libido auf mehr als eine Weise anregt.

Meine Augen lassen ihre nicht los, während ich sie hochhebe und dann auf meinen harten Schwanz setze. Ihr Kopf fällt stöhnend in den Nacken und ihre Arme schlingen sich um meinen Hals.

Verdammt. Sie fühlt sich so gut an.

Besser als gut. Sie fühlt sich wie maßgeschneidert für mich an. Ihre Pussy zieht sich um mich zusammen, würgt mich, und sie wird so klein und fügsam in meinen Armen.

Normalerweise erhöhe ich den Rhythmus, lasse sie auf meinem Schwanz hüpfen und schreien, während ich sie mit meinem Messer schneide. Sie weint und fleht mich an aufzuhören, weil es zu viel ist, während sie um mich herum zerfließt.

Nicht heute.

Ich bewege meine Hüften langsam, aber bestimmt. Ich lasse ihr Zeit, sich darauf einzustellen, bevor ich mich mit einem tiefen, moderaten Rhythmus in sie hineinstoße und sie jeden Zentimeter spüren lasse. Jedes Auf und Ab ihrer Pussy um meinen Schwanz. Jedes Molekül unserer vereinten Körper.

Ihr Stöhnen wird rauer, ihr Wimmern tiefer, und ihre Hüften fallen ganz natürlich in meinen Rhythmus ein.

Das Klatschen von Fleisch auf Fleisch hallt durch die Luft, während ich sie an der Taille halte, um die Stöße zu kontrollieren.

Ich bin nicht zärtlich. Ich stoße so tief in sie hinein, dass ihr die Augen tränen und sie sie verdreht.

Aber ich gehe es langsam an, in einem Tempo, das ich noch nie ausprobiert habe.

„Oh Gott, ich …“, haucht sie. „Ich halte das nicht aus.“

„Du hast schon Schlimmeres ausgehalten. Du hältst mich aus, Lisitschka.“

Ihr Nacken rötet sich, als sie mich wieder anstarrt und mein Gesicht als Anker benutzt, während sie sich an mir festhält.

„Es fühlt sich neu an …“

Hoch.

Runter.

„Du fühlst dich anders an.“

„Inwiefern anders?“ Ich löse einen Arm von ihrer Hüfte und greife nach ihrem Hals.

„Ich weiß nicht. Es ist … einfach anders.“

„Schlecht anders?“

Ein Keuchen entringt sich ihren vollen Lippen. „Nein … Gut anders.“

Mein Daumen schwebt nahe ihres Mundes und sie nimmt ihn in ihre feuchte Wärme auf, saugt, küsst und leckt ihn, als wäre er mein Schwanz.

Ich werde in ihr immer härter und stehe kurz davor, sofort in ihr zu kommen.

„Du kannst anders haben, aber nur mit mir.“ Ich erhöhe meinen Rhythmus und ihre Nippel werden noch härter gegen meine Brust. „Du wirst niemand anderen an dich heranlassen, oder ich schwöre, sie werden das letzte Mal in ihrem Leben etwas angefasst haben.“

Ein Stöhnen entringt sich ihrer Kehle und sie umklammert mich fester, ihre Pussy umschließt mich in immer kürzeren Intervallen.

„Ich liebe es, wie du meinen Schwanz nimmst und wie du aussiehst, wenn ich dich ficke. Deine Haut wird rot, deine Lippen spreizen sich und du versuchst, in meinen Rhythmus zu fallen. Aber weißt du, was ich am meisten liebe?“

Sie schüttelt den Kopf, atmet flach und schnell, während sie ihrem Höhepunkt entgegenfährt.

„Wie du aussiehst, wenn du kommst und dabei meinen Namen sagst.“ Ich hebe sie hoch und drücke sie dann wieder auf meinen Schwanz.

Ein heftiger Schauer durchläuft sie, während sie sich verkrampft und zusammenzieht.

„Sag meinen Namen, Cecily.“

Sie presst die Lippen zusammen, während sie dem Orgasmus verfällt und sich an mir festhält. Während sie mich umarmt und drückt.

„Sag meinen verdammten Namen.“

Sie keucht weiter, aber sie öffnet den Mund nicht und starrt mich stattdessen mit purem Trotz an.

Gerade als sie ihren Orgasmus ausleben will, ziehe ich meinen Penis aus ihr heraus, drücke sie zurück auf das Sofa und komme über ihre Brüste.

Ein Ausdruck der Enttäuschung legt sich über ihr Gesicht. Sie würde es nie zugeben, aber Cecily liebt es, wenn ich ihre Pussy mit meinem Sperma zeichne. Und sie liebt es noch mehr, wenn ich ihn in sie stoße und keinen Tropfen entweichen lasse.

Aber sie hat mich gerade provoziert, also habe ich es ihr zurückgezahlt.

Wir atmen beide schwer. Ich, weil ich sie am liebsten erwürgen würde. Sie, aus irgendeinem anderen Grund.

Ich packe sie an den Haaren und reiße sie zu mir. „Glaubst du, deine verdammte Rebellion wird dich vor mir schützen, Cecily? Glaubst du, ich werde es nicht aus dir herauspressen?“

Sie versucht nicht, sich zu befreien. Wenn überhaupt, wird ihr Blick noch trotziger. „Du benutzt mich aus den falschen Gründen. Warum kann ich nicht dasselbe tun?“

„Falsche Gründe?“

„Du siehst mich als dein Eigentum, oder? Jemanden, den du besitzen, kontrollieren und dessen Leben du bestimmen kannst. Nun, ich sehe dich als einen Schwanz, der irgendwie ganz gut weiß, wie man mich fickt.“

Diese kleine …

Ich atme tief durch, um mich davon abzuhalten, meinen mörderischen Gedanken nachzugeben.

„Ich besitze dich, Cecily. Jeden verdammten Zentimeter von dir. Ob du dich damit abfindest oder nicht. Ob du rebellierst oder nicht, Tatsache bleibt, dass du eine Hure für meinen Schwanz bist. Du bist meine Hure.“

Ihre Lippen zittern, werden einen Hauch blasser, und ich will sie nicht ansehen. Nicht jetzt, wo sie mit Dämonen kämpft, zu denen ich zähle.

Denn sie hat bereits entschieden, dass ich das für sie bin.

Ich lasse sie so behutsam wie möglich los, so wie es die Umstände zulassen, und schleiche ins Badezimmer, um mich zu säubern.

Als ich mit einem nassen Handtuch zurückkomme, liegt sie immer noch mit gespreizten Beinen auf dem Rücken und ihre Schenkel glänzen von unserer Lust, ihre Brüste und ihr Bauch sind mit meinem Samen bedeckt.

Soforterektion.

Fuck.

Cecily protestiert nicht, während ich sie säubere. Die ganze Zeit über bleibt ihr Gesichtsausdruck versteinert und sie tut so, als würden sie meine Berührungen nicht interessieren, während ich sie wie eine Puppe umdrehe.

Die unwillkürlichen Schauer und zufriedenen Laute, die sie ab und zu von sich gibt, verraten sie allerdings.

Sie schaut mich jedoch nicht an. Nicht, als ich das Feuer entfache, nicht, als ich ihr eine Flasche Wasser reiche, und nicht, als ich uns eine Decke bringe.

Sie denkt, sie sei für sie und will sie nehmen, aber ich packe sie am Arm und ziehe sie zu mir, sodass wir beide darunter liegen.

Bei ihren Versuchen, sich zu entfernen, bringe ich sie nur noch näher zu mir, bis sich ihr nackter Körper an meinen schmiegt.

Ich spüre, wie sie sich versteift, und hebe ihr Kinn an, um ihr in die Augen zu sehen. Sie runzelt die Stirn und ihre Augen sind voller Verwirrung. Sie ist also nicht weggedriftet. Sie ist in Sicherheit.

Widerwillig lasse ich sie los und starre ins Feuer.

„Wofür war das denn?“, flüstert sie in die Stille. „Warum hast du mich so angesehen?“

„Wie denn?“

„Als würdest du … nach einem Geist suchen.“

Ein Holzscheit knackst, während er von den Flammen verzehrt wird, und ich verrate ihr eine kleine Wahrheit. „Vielleicht habe ich das auch.“

Sie entspannt sich noch mehr in meiner Umarmung und ich genieße das Gefühl, dass sie ihren Widerstand ein wenig aufgibt.

„Hat das damit zu tun, dass ich manchmal wegdrifte?“

Ich nicke.

„Kennst du viele Menschen wie mich?“

„Nur einen.“ Ich schweige, während sie mich mit ihren neugierigen Augen mustert, aber ich schaue sie nicht an. Ich kann nicht. Nicht jetzt. „Meine Mum.“

„Was ist mit ihr passiert?“ Ihre Stimme ist fast leiser als die Stille und stört diese dennoch, durchbohrt sie und weigert sich, den wunden Punkt in Ruhe zu lassen.

„Wie kommst du darauf, dass etwas passiert ist?“

„In solchen Fällen passiert immer etwas. Menschen gehen unterschiedlich mit einem Trauma um. Manche verinnerlichen es, andere verarbeiten es, aber die Narben bleiben immer.“

„Du gibst also zu, dass du Narben hast.“

„Das habe ich nie geleugnet.“

„Du hast sie nur versteckt?“

Ein langer Atemzug entweicht ihr. „Früher. Jetzt nicht mehr.“

„Warum nicht?“

„Mum hat mir immer gesagt, dass ich mich wohler in meiner Haut fühlen würde, wenn ich meine Narben akzeptiere. Ich möchte mich mehr als alles andere in meiner Haut wohlfühlen. Ich möchte, dass mein Kopf aufhört, mich mit der Vergangenheit zu quälen.“

Ein Schauer läuft ihr über den Rücken und sie kuschelt sich enger an mich, als wäre ich ihre Sicherheit. Ich bin alles andere als eine verdammte Sicherheit, aber ich möchte jetzt ein Zufluchtsort für sie sein.

„Wie auch immer.“ Sie räuspert sich. „Deine Mum muss einiges durchgemacht haben, um an so einen Punkt zu kommen.“

„Als ich klein war, hatte sie oft mit psychischen Problemen zu kämpfen. Manchmal war sie die beste Mutter der Welt – sie brachte mir Dinge bei, tanzte mit mir, spielte mit mir, zog mich an und brachte mir Dinge bei. Manchmal war sie wie ein Geist. Es war nicht nur vorübergehend, es dauerte nicht nur ein paar Minuten oder Stunden. Es ging über Tage. Sie sah mich an und direkt durch mich hindurch. Ich rief sie, aber sie hörte mich nicht. Sie bewegte den Mund, aber es kamen keine Worte heraus. Es war, als wäre sie in einem Raum gefangen, in den ich nicht vordringen konnte.“

Cecily rückt näher und die Reibung ihrer Haut an meiner löst in mir ein tiefes Gefühl des Ekels aus. Nicht gegen sie, sondern gegen mich selbst, weil ich diese Bruchstücke meiner Kindheit nie vergessen konnte, obwohl es schon so lange her ist.

„Ist es besser geworden?“, fragt Cecily mit einfühlsamer Miene. Es ist kein Mitleid.

„Irgendwann. Ich habe den Geist nicht mehr gesehen, seit sie mit Annika schwanger war. Das ist jetzt neunzehn Jahre her. Ist es nicht seltsam, dass ich die Bilder aus dieser Zeit immer noch so deutlich vor Augen habe?“

„Das ist nicht seltsam. Es ist sogar ganz normal. Du warst wie alt? Fünf? Sechs? Du warst ein Kind und jedes Kind, das solchen Bildern ausgesetzt ist, würde eine starke Reaktion darauf entwickeln, die sich mit zunehmendem Alter noch verstärkt. Unsere Wahrnehmung der Vergangenheit hängt stark von unserem Geisteszustand während des jeweiligen Ereignisses ab. Jede Art von Trauma kann nicht nur unsere Erinnerungen, sondern auch unsere Perspektive und Persönlichkeit verändern.“

„Ziehst du jetzt eine Psychoanalyse mit mir durch?“ Ich lächle sie an. „Das macht mich an.“

Sie drückt spielerisch gegen meine Brust und schüttelt den Kopf. „Wenn es nach dir geht, macht dich alles an.“

„Nur wenn es um dich geht. Nicht meine Schuld, dass du der sexyste Mensch auf Erden bist.“

Röte steigt ihr ins Gesicht und sie reibt sich die Nase, bevor sie sich räuspert. „Der Punkt ist, dass es nicht deine Schuld ist, dass du so über das denkst, was in deiner Kindheit passiert ist. Aber es ist auch nicht die Schuld deiner Mutter.“

„Wie kann es nicht ihre Schuld sein?“ Ich schließe langsam die Augen und nehme mir einen Moment Zeit, bevor ich sie wieder öffne. „Sie hat ein Kind zur Welt gebracht, für das sie nicht sorgen konnte.“

„Das stimmt nicht. Du hast gesagt, dass sie sich um dich gekümmert hat, nachdem sie gelernt hatte, mit ihren psychischen Problemen umzugehen. Anni hat immer gesagt, dass deine Mum die Beste ist, und sie sieht sie als fürsorgliche, liebevolle Person, was bedeutet, dass diese Vorfälle bei ihr nie vorgekommen sind. Zu sagen, dass psychische Probleme ihre Schuld sind, ist eine Schuldzuweisung an das Opfer. Ich verstehe deine Probleme und die Gefühle des Verlassenseins, die du gehabt haben musst, aber du musst auch verstehen, dass sie es aufgehalten hätte, wenn ihr das möglich gewesen wäre. Dass sie tief in ihrem Inneren gegen ihre Dämonen gekämpft hat, um zu dir zurückkehren zu können, und dass sie es schließlich geschafft hat. Das ist der Teil, den du feiern solltest, denn es erfordert viel Willenskraft, Energie und Stärke, um gegen seine Dämonen zu kämpfen.“

Ich starre Cecily schweigend an, als würde ich ein außerirdisches Wesen betrachten.

Ich habe diese insgeheime Feindseligkeit gegenüber meiner Mum immer vor der ganzen Welt versteckt. Verdammt, manchmal habe ich sie sogar vor mir selbst versteckt, weil ich mich darüber empört habe, dass ich solche Gefühle gegen sie hege.

Ich sollte nicht so zwiegespaltene Gefühle für die Frau empfinden, die mir das Leben geschenkt hat, aber so ist es nun einmal. Manchmal habe ich sie als Geist gesehen und geglaubt, dass ich nicht gewollt war.

Wie um Annika sorge ich mich auch um meine Mutter und ich könnte mir nie ein Leben ohne sie vorstellen. Aber ich konnte auch nie die geisterhafte Version von ihr auslöschen, egal wie sehr ich es versucht habe.

Und doch hat Cecily es geschafft, mir die Augen für eine andere Perspektive zu öffnen. Für die Tatsache, dass Mum damals vielleicht doch nicht so weit weg war. Dass sie vielleicht doch versucht hat, für mich zu kämpfen. Vielleicht will sie deshalb nicht über die ersten sechs Jahre meines Lebens sprechen und hat kaum Fotos aus dieser Zeit.

Gottverdammt.

Jetzt fühle ich mich wie das größte Arschloch, das je existiert hat.

Diese Frau bringt alle meine Karten durcheinander und ich kann nichts dagegen tun, selbst wenn ich es wollte.

Ich hebe ihr Kinn an und küsse sie, diesmal sanft, aber mit so viel Leidenschaft, dass sie sich an mich schmiegt. Sie erwidert den Kuss. Ihr Körper verschmilzt mit meinem.

Für einen Moment vergesse ich, dass ich sie nach dem Verbleib meiner Schwester fragen muss. Aber dazu komme ich später.

Denn jetzt möchte ich ihr auf die einzige mir bekannte Weise danken.


DREIUNDDREISSIG

CECILY

Die Lage ist … verwirrend, um es vorsichtig auszudrücken.

Als alles mit Annika und Creighton den Bach runterging, hätte ich nicht gedacht, dass ich diese Seite von Jeremy erleben würde.

Es ist sogar anders als vor dem Bruch zwischen uns.

Er wirkt nicht distanziert, als würde er eine Mauer zwischen uns errichten und sich weigern, etwas über sich preiszugeben. Tatsächlich habe ich in den letzten fünf Tagen, die wir zusammen verbracht haben, viel mehr über ihn erfahren als in all den Monaten zuvor.

Erstens: Er fühlt sich für die Menschen, die er unter seine Fittiche genommen hat, bis zum Äußersten verantwortlich. Dazu gehören seine Familie, Nikolai, Killian, Gareth, Ilya und sogar die Leibwächter.

Oh, und ich. Er behandelt mich definitiv so, als würde ich auf diese Liste gehören.

Zweitens: Er ist beschützend, trotz seiner kalten Reserviertheit, und ist bereit, seine animalische Seite zu entfesseln, sobald er auch nur einen Funken Gefahr spürt.

Drittens und am wichtigsten: Er verschließt seine Emotionen wie in einem Tresor. Anfangs dachte ich, dass er keine Gefühle hat, und das stimmt auch bis zu einem gewissen Grad, aber als ich tiefer grub und er mich näher heranließ, fand ich heraus, dass er sie einfach nur gut versteckt. Er ist außerdem sehr wählerisch, welche Gefühle er durch seine Rüstung herauslässt.

Tatsache ist, dass Jeremy die Welt in Schwarz und Weiß sieht, weshalb er kaum jemandem vertraut. Aber wenn er es tut, dann für immer.

Das ist eine weitere Eigenart an Jeremy: Er schätzt Loyalität wirklich sehr und deshalb war er auch so wütend, als er glaubte, ich hätte Annika im Stich gelassen.

Und das ist der Punkt, der mich an der ganzen Geschichte verwirrt. Wir haben immer noch nicht geklärt, was mit Annika passiert ist, aber jeden Abend holt er mich vom Tierheim, dem Wohnheim oder der Bibliothek ab, ohne sich darum zu kümmern, dass ihn jemand sehen könnte. Er bringt mich zum Cottage, wo wir zusammen kochen, essen und lernen.

Er fickt mich, manchmal nach einer Jagd, manchmal einfach so auf dem Bett oder dem Sofa in normalen Stellungen.

Aus irgendeinem Grund dachte ich, dass ich das nie mögen würde, dass ich zu defekt sei, um jemals Vergnügen zu empfinden, ohne dass es mit irgendeiner Form von Aufregung oder Zwang verbunden ist. Jeremy hat mir gezeigt, dass ich auch ganz gewöhnlichen Sex genießen kann.

Ihn als gewöhnlich zu bezeichnen, ist allerdings etwas übertrieben. Jeremy ist trotzdem noch grob und wild und manchmal kommt auch das Messer zum Einsatz. Nicht, dass ich mich deswegen beschweren würde.

Jeremy hat Teile von mir geweckt, die seelenruhig schlummerten, bevor er in mein Leben kam. Teile, die jetzt immer in seiner Gegenwart zum Leben erwachen und nur auf seine Berührung warten.

Ob er mich jagt oder mich einfach so flachlegt, ist egal. Nach jedem Mal sehne ich mich nach mehr.

Ich fühle mich machtvoll, auch wenn ich meine Macht abgebe. Er missbraucht sie nicht, sondern gibt mir das Gefühl, in seinen Armen sicher zu sein.

Ich bin zu der Erkenntnis gelangt, dass ich mich nur so fühle, weil es Jeremy ist. Bei jemand anderem hätte ich nicht dieses Verlangen und diese friedliche Akzeptanz meiner Sexualität.

Jeden Abend wäscht er mich oder duscht mit mir. Er fragt mich nach meinem Tag, und das nicht einfach als Smalltalk, bei dem man fragt und danach abschaltet.

Jeremy hört mir wirklich aufmerksam zu. Er gibt mir das Gefühl, wichtig zu sein und gebraucht zu werden, als hätte ich jemanden, auf den ich mich verlassen kann.

Ich muss immer noch vorsichtig sein, wenn ich vor ihm über jemanden lästere oder auch nur den geringsten Ärger erwähne, denn neulich erzählte ich ihm von einem versehentlichen Kratzer an meinem Auto, der von einem Kollegen stammte, nur um am nächsten Tag festzustellen, dass das Auto desselben Kollegen bis zur Unkenntlichkeit zerkratzt war.

Als ich Jeremy fragte, ob er es war, zuckte er nur mit den Schultern. „Bestimmt war es nur ein Versehen.“

Ich habe Schwierigkeiten, mich mit diesem Teil von ihm abzufinden, auch wenn ich weiß, dass es wahrscheinlich unmöglich ist, ihn davon abzuhalten, er selbst zu sein.

Die Teile, die das wieder wettmachen, sind, wenn er mir Regale im Cottage baut und sie dann mit Mangas füllt. Oder wenn er mir zuhört, wie ich ununterbrochen über sie rede, ohne sich daran zu stören. Es sei denn, ich bezeichne eine der Figuren tatsächlich als heiß oder süß. Dann fängt er definitiv an, sich zu fragen, ob er sie besser loswerden sollte.

Eifersüchtig auf eine fiktive Figur, check.

Nachts deckt er mich zu und lässt mich nur entweder in der Umarmung seines Körpers oder auf seinem Schoß schlafen.

So wie jetzt gerade.

Ich starre zu ihm hoch, auf die harten Gesichtszüge, die glatten Bauchmuskeln und die Tattoos, die sich mit seinen Muskeln bewegen, während er auf seinem Handy tippt. Seine andere Hand liegt lässig auf meiner Brust und bedeckt sie fast vollständig.

Es ist nach drei Uhr morgens. Obwohl ich vor ein paar Stunden noch geschlafen habe, konnte ich irgendwann nicht anders, als wieder aufzuwachen.

Diesmal liegt es nicht an der Schlafparalyse. Tatsächlich ist das in den letzten Tagen nicht mehr vorgekommen.

Ich konnte nicht richtig schlafen, weil mich zwei Dinge beschäftigt haben. Ich glaube, das kleinere davon habe ich soeben bestätigt.

„Schläfst du nicht?“, frage ich mit leiser Stimme.

Jeremy lässt das Handy sinken, wirft es auf das Sofa und lässt seine Finger in meinen Haaren verschwinden. Diese Geste ist so natürlich geworden, dass ich nicht anders kann, als meine Augen kurz zu schließen, um auf seine Berührung zu reagieren.

„Ich schlafe schon. Nur nicht oft und nicht zu viel.“

„Warum nicht?“

„Als ich noch ein Teenager war, habe ich Schlaf gemieden, weil ich dann immer Albträume von der weniger glamourösen Version meiner Mum hatte. Seitdem ist es zur Gewohnheit geworden.“

Ich lege meine Hand auf seine, die auf meiner Brust ruht, und streichle sanft über die Haut und die Venen auf dem Handrücken. „Ich verstehe. Ich habe auch lieber nicht geschlafen, wenn die Schlafparalyse überhandnahm. Wenn es dunkel wurde und alle anderen schliefen, musste ich weinen bei dem Gedanken, die Augen zu schließen und von einer Wiederholung der Ereignisse heimgesucht zu werden. Es hat mir wahnsinnige Angst gemacht.“

Seine Finger verharren in meinem Haar, bevor sie ihren Rhythmus wieder aufnehmen. Es ist nur ein Bruchteil einer Sekunde, aber ich spüre die Veränderung und kann seine Gedanken erraten.

„Jeremy, nein.“

Er zieht eine Augenbraue hoch. „Ich habe nichts gesagt.“

„Das musst du nicht. Ich kann in deinen Augen sehen, dass du Jonah im Gefängnis noch mehr foltern willst, vielleicht gehst du noch einen Schritt weiter und bringst ihn um.“

„Er hat den Tod nicht verdient – noch nicht – und das wird er auch in den nächsten dreißig Jahren nicht. Aber er wird sich den Tod wünschen, unzählige Male am Tag.“

Ich verziehe das Gesicht, was ihm offenbar auffällt, denn seine Augen verengen sich. „Hast du dagegen etwas einzuwenden?“

„Es ist nur … schwer für mich, das zu akzeptieren. Du hast schon alle meine und die Fotos der anderen Mädchen von Jonah verbrannt. Er wurde bereits für seine Verbrechen eingesperrt. Er hat seinen Ruf und seine Freiheit verloren. Sollte das nicht reichen?“

„Nein. Er muss seine Würde und seinen Verstand verlieren und selbst das wird keine Genugtuung für das sein, was er dir angetan hat. Er hat dich echte Hilflosigkeit durchleben lassen und das tue ich jetzt mit ihm. Er wird für immer in diesem Gefängnis sein, ohne sich daraus befreien zu können. Genau wie er dafür sorgte, dass du dich in deinem eigenen Körper gefangen fühltest.“

Der dunkle Kontrast seiner Rachsucht lässt mich erschaudern, und meine Lippen beben, als ich spreche. „Ich weiß nicht, ob ich gerührt oder verängstigt sein soll.“

„Wahrscheinlich beides.“

Ich lächle. „Du hättest gerührt sagen sollen.“

Seine Finger gleiten zwischen meine und spreizen sich über meiner Brust, sodass er meinen Herzschlag spürt. „Ich bin kein netter Mann, Cecily. Ich werde nichts anderes behaupten, sonst würde ich dir und mir selbst etwas vormachen. Was ich jedoch bin, ist jemand, der deine Dämonen einen nach dem anderen abschlachtet, bis du endlich frei von ihnen bist. Ich werde deine Narben berühren, bis sie für dich normal sind und du mit ihnen leben kannst, denn sie machen dich zu dem, was du bist.“

Heilige …

Ich bin überrascht, dass mir mein Herz nicht aus der Brust springt, sich an ihm reibt wie eine Katze und dann unter dem Blick seiner göttlichen Augen dahinschmilzt.

Niemand hat mir je so etwas gesagt und die Tatsache, dass es von einem so rauen Mann wie Jeremy kommt, macht es zehnmal schlimmer.

„Ich dachte, du hasst mich“, murmle ich mit einer verletzlichen Stimme, die ich zutiefst verabscheue.

Warum kann er mit bloßen Worten so an meinen Gefühlen zerren, sie zerreißen und brechen?

Jeremy zieht Kreise durch mein Haar, beruhigende, sanfte Kreise, die mir eine Gänsehaut bescheren. Es ist noch intensiver, wenn er mich mit einem finsteren Blick anstarrt. „Du hast mich auch gehasst.“

„Du hast mir keine Wahl gelassen.“

„Hass ist ein Gefühl. Wahrscheinlich sogar das stärkste Gefühl überhaupt. Als wir uns das erste Mal in diesem Club begegnet sind, hat dich etwas ganz schön aus der Fassung gebracht.“

Ich verenge die Augen. „Du warst ein überheblicher Kontrollfreak und ich habe dich zutiefst verachtet. Du standest ganz oben auf meiner sehr kurzen Ich-möchte-ihnen-die-Augen-auskratzen-Liste und hast damit Remi von seinem Platz verdrängt.“

„Verachtest du Remi?“

„Natürlich nicht, aber manchmal benimmt er sich wie ein provozierendes Arschloch.“ Ich seufze. „Aber er ist der witzigste Typ überhaupt, sodass ich ihm das durchgehen lasse.“

„Der Witzigste überhaupt“, wiederholt er mit einem angespannten Tonfall in der Stimme, und seine Bewegungen geraten aus dem einstudierten Fluss. „Ist das eine Übertreibung?“

„Wenn ich nein sage, schmiedest du dann irgendwelche Pläne, ihm die Zunge herauszuschneiden?“ Ich verziehe das Gesicht und er verengt die Augen.

„Ist das ein Nein?“

„Jeremy!“ Ich lache. „Im Ernst, mach mal halblang. Remi und ich sind praktisch zusammen großgeworden und er ist wie ein Bruder für mich.“

„Du hast verdammt viele nicht biologische Brüder. Dein Herz ist so groß, dass all diese Menschen darin Platz finden.“

„War das Sarkasmus?“

Er funkelt mich an.

„Das werte ich als ein Nein. Und wirklich, wir sind schon befreundet, seit wir noch in den Windeln steckten. Remi, Bran und Creigh werden für mich immer wie Brüder sein.“

„Du hast einen auf der Liste vergessen. Landon. Warum ist er kein Bruder, hmm?“

Dieser kalte Tonfall hätte mich vor einiger Zeit noch in die Hose machen lassen, aber jetzt kann ich mit Jeremys dunkler Seite umgehen. Zumindest lerne ich es gerade.

„Genau genommen habe ich zwei ausgelassen. Eli und Landon. Es ist schwer, sie als Brüder zu betrachten, da sie antisozial sind und es ihnen an Menschlichkeit fehlt.“

„Und trotzdem warst du in ihn verknallt.“

„Wen? Eli?“, frage ich neckisch und er drückt meine Finger fester, bis ich das Gesicht verziehe.

„Verarsch mich nicht, Cecily. Muss ich mich auch noch mit Eli King herumschlagen?“

„Nein, nein. Gott nein“, platzt es aus mir heraus. Es ist schon unangenehm genug, dass er denkt, er müsste sich um Lan Sorgen machen. Wenn Eli auch noch dazukommt, haben wir eine ausgewachsene Katastrophe am Hals.

„Du hast meine Frage nicht beantwortet. Wie kommt es, dass jemand, der so zurückhaltend, vorsichtig und methodisch ist wie du, sich in Landon verknallt, obwohl ganz deutlich ist, dass er antisozial ist und es ihm an Menschlichkeit mangelt?“

Ich starre ins Feuer, das gegenüber von uns knistert. Es ist kleiner geworden, fast erloschen. „Ich habe mich in die Idee von ihm verknallt, nicht in sein wahres Ich. Ich bezweifle, dass irgendjemand wirklich gesehen hat, wie seine wahre Natur aussieht. Das wird mir erst jetzt klar, wo ich weiß …“, wie es ist, jemanden zu lieben.

Was zum Teufel? Ich hätte das fast laut ausgesprochen.

Ich hätte fast mein tiefstes, dunkelstes Geheimnis preisgegeben und zugelassen, dass er mich erneut verletzt, auf mein kaum schlagendes Herz tritt und mich hängen lässt.

Nur bei dem Gedanken daran kommen mir schon Tränen in die Augen.

Mein Blick schweift zurück zu Jeremy, der mich keine Sekunde aus den Augen gelassen hat. Er beobachtet mich mit einer Wildheit, die eine Festung zum Einsturz bringen könnte.

In diesem Moment des vorsichtigen Friedens wird mir klar: Ich habe mich in Jeremy auf genau gegenteilige Weise verliebt wie in Lan.

Ich mochte das Bild, das Lan vermittelte, aber sein wahres anarchistisches, leeres Selbst widerte mich an.

Jeremy hasste ich auf den ersten Blick. Sein außerweltlicher Körperbau und sein gutes Aussehen waren nur die Tarnung eines Monsters, aber je besser ich ihn kennenlernte, desto mehr verliebte ich mich in die verborgenen Seiten von ihm.

Teile, die er strategisch vor der Welt verbirgt, mir aber freiwillig zeigt.

„Jetzt, wo du was weißt?“, fragt er, als ich schweige.

„Dass er eine leere Hülle ist“, platzt es aus mir heraus. „Er ist jetzt nicht wichtig. Ich glaube, das war er nie.“

Es ist subtil, fast zu versteckt, um merklich zu sein, aber ein leichtes Zucken hebt Jeremys Mundwinkel. „Endlich sind wir uns mal einig.“

Ich lächle, fühle mich unbeschwert und auch ein wenig schläfrig, aber ich drücke seine Hand fester und frage: „Hey, Jeremy?“

„Ja?“

„Weißt du, dass es Gerüchte über dich gibt?“

Seine Lippen formen sich zu einem Lächeln. „Welche meinst du?“

„Du weißt also Bescheid.“

„Mehr oder weniger.“

„Sind sie wahr?“

„Wenn du wissen willst, ob ich Menschen getötet, gefoltert und an den Rand des Todes gebracht habe, dann lautet die Antwort auf alle Fragen Ja. Ich mache das nicht zum Spaß oder um irgendeine Art von Blutdurst zu befriedigen. Normalerweise habe ich Leute, die den Job für mich erledigen, aber ich scheue mich nicht, mir die Hände schmutzig zu machen, wenn es sein muss.“

Ich bin wie erstarrt, als mir die verhängnisvolle Realität seiner Natur bewusst wird. Es zu vermuten, ist eine Sache, aber den Beweis direkt vor Augen zu haben, ist etwas völlig anderes.

„Hast du Angst vor mir?“ Seine Frage durchbricht die vorsichtige Stille.

„Nicht vor dir. Vor deiner Welt“, sage ich nach einer Weile. „Aber ich werde versuchen, sie zu verstehen, auch wenn es wahrscheinlich lange dauern wird.“

„Warum solltest du das tun?“

Weil du mir wichtig bist und ich dich lieber verstehen möchte, als dich zu verlieren.

Statt das zu sagen, lächle ich. „Ich bin gern aufgeschlossen. Und außerdem, Jeremy?“

„Hmm?“

„Warum folterst du mich nicht, um zu erfahren, wo Creighton Annika hingebracht hat? Bist du nicht deshalb überhaupt erst zum Tierheim gekommen?“

„Du sagtest, er würde ihr nichts antun, und obwohl ich da skeptisch bin, glaube ich dir. Ich möchte dich nicht in eine Situation bringen, in der du das Vertrauen deines Freundes verraten musst, auch wenn er ein Arschloch ist. Außerdem ist mein Vater an der Sache dran. Wenn ich dich nicht einbeziehen muss, werde ich es auch nicht tun.“

Ein Schauer läuft mir über den Rücken und lässt mich erzittern. Wie kann er so etwas sagen, ohne Rücksicht auf mein langsam schmelzendes Herz zu nehmen?

„Geht es … deiner Mum gut?“, frage ich.

Er schüttelt einmal den Kopf. „Die ganze Sache mit Annika hat sie schwer getroffen. Sie hat immer eine tiefe Verbindung zu ihr gehabt und jetzt denkt sie, dass sie sie für immer verliert … Hey, was ist los?“

Da merke ich, dass ich zittere. Ich kann das nicht. Ich kann Creigh nicht weiter decken in dem Wissen, dass viele Menschen leiden, darunter auch Annika, die es sicher nicht gutheißt, so von der Außenwelt abgeschnitten zu sein.

Aber ich kann auch nicht zulassen, dass Jeremy ihm etwas antut.

„Wenn …“ Ich stocke und räuspere mich. „Wenn ich dir sage, wo sie sind, versprichst du dann, Creigh nichts zu tun?“

Ein Muskel in seinem kräftigen Kiefer spannt sich an. „Er hat meine Schwester entführt.“

„Er liebt sie, Jeremy. Ich weiß, dass du es nicht glauben willst, aber ich habe noch nie erlebt, dass Creighton jemandem so zugetan war wie Anni. Und egal, wie sehr du es leugnest, du weißt genau, dass sie ihn auch liebt.“

Sein Kiefer verkrampft sich.

Ich stehe auf und schlinge vorsichtig meine Arme um seinen Hals, in der Erwartung, dass er mich wegstößt. Jeremy lässt mich vielleicht während des Sex an sich festhalten, aber er versteift sich, sobald ich ihn außerhalb des Sex intim berühre.

Es ist, als könne er sich nicht an die Gefühle gewöhnen, die aus ihm herausströmen.

Doch dieses Mal lässt er es nicht nur zu, sondern zeigt auch keinerlei Anzeichen von Unbehagen. Vielleicht gewöhnt er sich ja genauso an mich wie ich mich an ihn.

„Bitte, Jeremy.“ Ich streichle ihm über den Nacken, weil ich weiß, wie sehr er das mag. „Tu es für deine Eltern und für dich selbst. Ich bin mir sicher, dass du Anni vermisst, oder?“

Er grunzt nur.

„Versprichst du mir, dass du ihm nicht wehtun wirst?“

Eine Sekunde.

Zwei.

Drei …

„Gut. Ich verspreche es.“

Ich quietsche vor Freude und küsse ihn auf die Wange. Es wirkt so natürlich, dass wir beide danach innehalten.

„Danke“, flüstere ich verlegen.

„Bedank dich noch nicht. Wenn er meiner Schwester wehtut, hacke ich ihm den Kopf ab.“

Ich bin sicher, dass Creigh das nicht tun würde.

Tatsache ist, dass ich mich an Jeremys gewalttätige Neigungen gewöhnen muss.

Er ist eine Bestie, aber er ist die Bestie, die mir Leben einhaucht.

Er ist die Bestie, die die Welt in Stücke reißen würde, nur um mich vor ihr zu beschützen.

Er ist meine Bestie.

Ich habe nur keine Ahnung, was ich für ihn bin.
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„Was tun wir hier?“

Der Klang von Cecilys verängstigter Stimme bringt mich zum Lächeln. Das ist keine Absicht. Es passiert einfach.

Viele Dinge an ihr bringen mich zum Lächeln. Sei es ihre alberne Psychoanalyse von fiktiven Charakteren, ihre Bindung an diese Charaktere oder der Ausdruck, den sie hat, wenn sie überrascht wird.

So wie jetzt gerade.

Ich steige von meinem Motorrad ab und werfe den Helm dem wartenden Ilya zu. Er nickt mir zu, dann Cecily, deren Augenbrauen sich fast bis zu ihrem Haaransatz gehoben haben.

Sie blinzelt nicht und reagiert nicht, als ich ihre Hand nehme und sie ins Herrenhaus führe. Erst als wir an der Schwelle stehen, schüttelt sie den Kopf und hält uns an.

„Im Ernst. Was machen wir hier?“

„Hast du mich nicht neulich gefragt, warum ich dich nie hierher mitnehme?“

Sie schluckt und ihre Hand in meiner wird schlaff. Sie ist so nah, dass ich die winzigen Sommersprossen auf ihren Wangen und die dunkleren Ansätze in ihrem silbernen Haar sehen kann und ihren Duft einatme.

Verdammte Seerosen. Ich hätte nie gedacht, dass mich ein Duft so in seinen Bann ziehen würde wie der von Cecily.

Es gab noch nie eine Frau, die ich so sehr mochte, dass ich mich auf sie fokussieren, mehr über sie erfahren und so tief unter ihrer Haut einprägen wollte, dass sie mich nur hätte entfernen können, in dem sie sich aufschneidet und blutet.

Und doch sind genau das die Bedürfnisse, die in mir von dieser Frau geweckt werden

„Das war … nur eine rhetorische Frage.“ Sie wirft Ilya einen Blick zu, der dicht hinter ihr steht. „Nimmt er alles so wörtlich?“

Mein Leibwächter nickt. „Wenn es um dich geht, fürchte ich, ja.“

„Daran müssen wir bei ihm arbeiten.“

„Hört auf, über mich zu reden, als wäre ich nicht hier.“ Ich packe ihr Kinn und lenke ihre Aufmerksamkeit wieder auf mich. „Sprich nicht mit Ilya, wenn du auch mich fragen kannst.“

„Oh, bitte. Du brauchst Hilfe.“

Meine Finger legen sich um ihren Hals und sie erschaudert, geht leicht auf die Zehenspitzen, was für mich normalerweise eine Einladung ist, ihr das Hirn rauszuficken.

„Benimm dich.“ Ich stöhne aus tiefster Kehle, dann nehme ich ihre Hand wieder in meine, denn wenn ich ihren Hals nicht loslasse, gerate ich in Versuchung, alle Pläne für heute über Bord zu werfen und sie zum Abendessen zu vernaschen.

Wir sind noch keine zwei Schritte gegangen, als sie wieder innehält. „Ich war nur neugierig. Wir müssen nicht herkommen.“

„Ich sehe keinen Grund, warum wir nicht herkommen sollten, und du warst nicht einfach nur neugierig. Du hast dich von einem wichtigen Teil meines Lebens ausgeschlossen gefühlt, den Heathens. Und du bist jetzt hier, weil du nicht mein schmutziges kleines Geheimnis bist.“

Ihre Lippen öffnen sich ein kleines bisschen, wie immer, wenn ich etwas Ungewöhnliches tue und sie sprachlos mache.

Ich nutze die Chance, um sie weiterzuziehen.

Sie ist immer noch schockiert über meine Worte und Taten in den letzten zwei Wochen. Seit Annika und Creighton zurückgekehrt sind, ohne dass jemand dabei verletzt wurde, habe ich Zeit gefunden, mich auf wichtigere Dinge zu konzentrieren.

Zum Beispiel, Cecily besser kennenzulernen. Ja, es gibt noch mehr über sie herauszufinden, trotz all des Herumschnüffelns und Lesens in ihrem Tagebuch.

Ich habe damit aufgehört, nachdem ich einen Eintrag über mich gefunden hatte. Was auch immer sie für mich empfindet, ich würde es lieber von ihr selbst hören, anstatt zu schummeln und Zugang zu Gedanken zu suchen, die sie lieber für sich behält.

Wir verbringen unsere Nächte immer noch im Cottage, aber wir gehen auch aus. Einmal habe ich sie in ein Restaurant ausgeführt und ein anderes Mal hat sie für uns ein Mini-Date am Strand geplant. Aber meistens verbringen wir unsere Zeit lieber allein im Cottage, wo uns niemand stören kann.

Neulich habe ich sie dazu überredet, im See schwimmen zu gehen, und sie hat sich die ganze Zeit an mir festgehalten, weil sie Angst vor den Monstern im Wasser hatte.

Sie ahnt nicht, dass ich das schlimmste Monster in ihrem Leben bin. Sie beginnt vielleicht, mich zu verstehen und sich an mich zu gewöhnen, aber ich habe immer das Gefühl, dass ich es noch irgendwie versauen werde. Vielleicht tue ich etwas, das sie mich hassen lässt, mir deswegen das Leben zur Hölle macht und alles den Bach runtergeht.

Denn die Wahrheit bleibt: Cecily hat manchmal immer noch Angst vor mir. Sie sieht mich immer noch als den Typen, der sie gestalkt, sie unter Druck gesetzt und sich in ihr Leben gedrängt hat, ohne ihr eine Wahl zu lassen.

Ihre Offenheit ist ihr Weg, sich auszusuchen, welche Schlachten sie austragen möchte. Tief im Inneren würde sie aber nie mich wählen, wenn sie frei entscheiden könnte.

Deshalb wird sie diese verdammte Option nie haben.

Wir lassen Ilya am Eingang stehen und ich führe Cecily durch das Herrenhaus der Heathens. Nach und nach legt sich ihre Angst und sie betrachtet aufmerksam ihre Umgebung, während ihre Hand in meiner lockerer wird.

„Das ist ein riesiges Haus“, sagt sie, nachdem wir schon eine Weile hindurchgelaufen sind.

„Du sagst das, als ob du zum ersten Mal hier wärst. Hast du dich nicht ein paar Mal mit Anni hier reingeschlichen?“

„Wir haben dabei nicht gleich das ganze Haus ausgekundschaftet und zu meiner Verteidigung: Ich wollte es auch gar nicht. Anni und Ava sind schlechte Einflüsse.“ Sie reibt sich die Nase und sieht dabei so süß verlegen aus. „Hast du mich damals gesehen?“

„Ich habe dich immer gesehen.“

Ihre Hand in meiner Hand wird heiß, bevor sie sich räuspert und in einem verzweifelten Versuch, das Thema zu wechseln, auf die Tür deutet, vor der wir stehen geblieben sind. „Ist das dein Zimmer?“

Ich nicke, öffne die Tür und sie lässt meine Hand los, um den Raum zu erkunden. Ihre neugierigen Augen funkeln wie immer, wenn sie etwas Neues über mich erfährt.

Sie hat immer so reagiert, wenn ich ihr etwas aus meiner Vergangenheit, über meine Eltern oder meine Vorstellungen erzählte. Eigentlich bei allem, was mit mir zu tun hat.

Ein Teil von mir möchte glauben, dass sie sich wirklich für mich interessiert, aber das wäre dumm, wenn man all die subtilen Rückzugsgesten bedenkt.

Zum Beispiel, dass sie meinen Namen beim Sex nicht ausspricht oder in der Öffentlichkeit Abstand hält, als wolle sie nicht mit mir in Verbindung gebracht werden.

Wir werden diese Dinge einzeln angehen, bis sie sich darüber im Klaren ist, dass es keinen Ausweg gibt, der nicht irgendwann zu mir zurückführt.

Dass ihre Rebellion zwecklos ist und sie nur mir gehören wird.

Nachdem sie sich in dem minimalistischen Zimmer umgesehen hat, zuckt sie mit den Schultern. „Du hast hier ja gar nichts.“

„Da liegst du falsch.“ Ich deute nach rechts. „Da steht ein Bett.“

Sie lächelt, schüttelt aber den Kopf, während sie eines meiner Uni-Bücher durchblättert. „Du hast einen verrückten Sexualtrieb, weißt du das?“

Ich stelle mich hinter sie und lege meine Arme um ihre Taille, und genieße, wie sie in meiner Umarmung erschaudert. Ich werde mich nie daran gewöhnen, dass sie immer diese Reaktion zeigt, wenn ich sie berühre.

„Das scheint kein Problem für dich zu sein, wenn du darum bettelst“, flüstere ich ihr ins Ohr und werde mit einem weiteren Schaudern belohnt.

Ihre Finger blättern in einem ungleichmäßigem Rhythmus durch die Seiten, sie legt den Kopf leicht schräg und entblößt damit die durchscheinende Haut ihres Halses. Ich kann dem Bedürfnis nicht widerstehen, diese Haut zu zeichnen, mich an ihrem Blut zu laben, bis es in mir fließt.

Doch bevor ich meinen Kopf senken kann, schlägt Cecily mit der Hand auf die Stelle, die ich ins Visier genommen habe, und dreht sich um. „Nein, nein. Ich habe dir doch gesagt, dass ich morgen meine Eltern besuche. Und wenn ich das mit einem sichtbaren Mal in der Größe eines mittelgroßen Ozeans mache, wird mein Vater wahrscheinlich einen Haftbefehl erwirken.“

Ich lege meine Hand auf ihren unteren Rücken und drücke sie gegen den Schreibtisch, sodass sie zwischen mir und dem Schreibtisch gefangen ist. „Ist er so furchterregend?“

„Nein. Naja, vielleicht ein bisschen. Wir standen uns immer sehr nahe und er mag es nicht, wenn Männer mich anfassen.“

„Sieht aus, als hätte ich eine Menge Arbeit vor mir.“

„Mach einfach gar nichts.“ Sie legt ihre Handflächen auf meine Brust, berührt, erkundet, fleht.

Ihre Annäherungsversuche sind in den letzten Wochen etwas mutiger geworden, aber sie ist sich immer noch nicht sicher oder zuversichtlich genug. Sie berührt mich nur, wenn sie sich an mir festhält oder mich aufhalten will. Ansonsten nicht.

„Ich möchte Dad wirklich nicht verärgern.“

„Nimm mich mit und ich werde ihn umstimmen.“

„Auf keinen Fall“, platzt es aus ihr heraus. Dann scheint sie es sich anders zu überlegen und sagt ruhiger: „Er braucht einfach Zeit, bevor ich ihm alles erzählen kann.“

Mein Kiefer verkrampft sich, und ich muss mich sehr zusammenreißen, um sie nicht fester an mich zu drücken. „Bist du sicher, dass er derjenige ist, der Zeit braucht, und nicht du?“

Sie schluckt, ihre Berührung wird unsicherer. „Ich weiß einfach nicht, wie ich meinen Eltern deinen Hintergrund erklären soll.“

„Musstest du Annikas Hintergrund erklären?“

„Bei ihr ist es etwas anderes. Sie wird kein Mafia-Imperium erben und sie hat diesen Teil eures Lebens nie wirklich gemocht.“

„Und ich schon.“

„So ist es doch, oder?“

„Meine Herkunft und wer ich bin, ändert nichts, Cecily. Wenn du denkst, dass du das als Ausrede benutzen kannst, um mich zu verlassen, dann hast du keine verdammte Ahnung, mit wem du es zu tun hast.“

„Scheint, als wüsste ich das sehr genau, wenn ich mir deine Drohungen ansehe, wann immer etwas nicht nach deinem Willen läuft.“ Sie presst die Lippen aufeinander. „Du musst damit aufhören. So funktionieren Beziehungen nicht.“

„Wie funktionieren sie denn dann? Indem du mich vor deinen Eltern versteckst, als wäre ich ein schmutziges kleines Geheimnis?“

„Das habe ich nie gesagt.“

„Das musstest du auch nicht. Deine Taten sprechen lauter als Worte.“

„Kannst du meine Perspektive nicht nachvollziehen? Das ist neu für mich und ich bin sicher, dass es auch für dich neu ist. Würdest du mich deinen Eltern vorstellen?“

„Morgen, wenn du möchtest.“

Erstaunen und Überraschung spiegeln sich in ihrem Gesicht wider. „Das … würdest du?“

„Warum denn nicht?“

„Aber solltest du nicht eine Russin heiraten? Jemanden wie Maya?“

„Das ist eine Präferenz und keineswegs zwingend.“

„Wow. Du würdest mich wirklich deinen Eltern vorstellen.“

„Wie ich schon sagte, du bist nicht mein kleines schmutziges Geheimnis. Ich schäme mich nicht für dich, was man von dir nicht behaupten kann.“

„Ich schäme mich nicht für dich, Jeremy. Ich muss nur … erst einmal mit all dem allein klarkommen, bevor ich andere Menschen mit hineinziehe.“

„Ist das wirklich, was du denkst, oder hast du einfach nur Angst, zuzugeben, was wir haben?“

Ihr Gesicht wird blass, und das ist die Antwort, die ich brauche. Ich lasse sie los und trete zurück, sodass auch sie mich loslassen muss.

Sie macht einen Schritt auf mich zu, doch was auch immer sie sagen will, wird unterbrochen, als die Tür mit einem Knall aufgestoßen wird.

Nikolai kommt herein, dicht gefolgt von seinem Cousin Gareth.

„Schon mal was von Anklopfen gehört?“, sage ich in einem Tonfall, der meinen Unmut nicht verbergen kann.

„Mund halten.“ Er hebt eine Hand, die in etwa einer Sekunde gebrochen sein wird, zusammen mit seinen Rippen, weil er wieder kein Hemd trägt. Ich widerstehe nur knapp dem Impuls, mich vor Cecily zu stellen und ihr damit die Sicht auf meinen halbnackten Freund zu versperren.

Gareth bleibt in der Tür stehen und beobachtet die Szene aufmerksam, während sein ausgeflippter Cousin uns mit der Ausstrahlung eines Löwen umkreist. „Was haben wir denn hier? Ich habe dagegen gewettet und die Wachleute als Lügner bezeichnet, als sie meinten, du hättest ein Mädchen mitgebracht, das nicht deine Schwester ist. Sieht aus, als hätte ich ein paar Scheine verloren, aber das ist die Scheiße wert. Ich frage mich, warum sie, Jer? Du hast gesagt, sie sei öde und noch langweiliger als eine Nonne.“

Dieser Scheißkerl.

Cecily läuft rot an, in einem anderen Farbton als dem, der sich bei der Ankunft der beiden auf ihre Wangen schlich. Zuerst war es Verlegenheit gepaart mit Unbehagen. Dieses Mal ist es Wut.

Und ja, ich habe gesagt, dass sie öde und verdammt langweilig ist, aber nur, um das Interesse von Gareth und vor allem Nikolai von ihr abzulenken. Dieses Arschloch schläft sich gern durch viele Betten und Cecily sollte auf keinen Fall auf einer seiner Listen landen.

Dieser Vorfall ereignete sich lange bevor ich sie im Wald verfolgte und sie für mich beanspruchte.

„Du wurdest reingelegt, Niko“, sagt Gareth mit einem wissenden Lächeln. „Manchmal stehst du wirklich auf dem Schlauch.“

„Was zum Teufel soll das denn heißen?“ Er starrt seinen Cousin an, der immer noch lässig die Szene beobachtet. Wahrscheinlich spürt er, dass ich kurz vor einer Explosion stehe, je mehr Nikolai redet und sich in ihrer Nähe aufhält.

Da er keine Antwort erhält, tritt mein Freund, der im Begriff ist, sämtliche Freundschaftsprivilegien entzogen zu bekommen, näher an Cecily heran. „Dein Name ist Cecilia, oder?“

Das Rot ist inzwischen wieder aus ihrem Gesicht verschwunden, aber ihre Haltung und ihre Stimme sind kalt geworden. „Cecily.“

„Das ist doch das Gleiche.“ Er mustert sie mit seltsamem Blick. „Du stehst Lotusblüte sehr nahe, oder? Ihr habt diese gemeinsame Vorliebe für Einhörner, Kuchen und dem Retten von Tieren.“

„Lotus- was?“

„Brandon“, sagt er, als wäre die Verbindung offensichtlich.

Es ist subtil, aber ich bemerke genau, wie Cecilys Körper sich versteift und sich ihr Gesichtsausdruck von Unbehagen in den Mama-Bär-Modus ändert.

Nikolai hat schon immer einen schlechten Eindruck gemacht. Immer. Er ist nicht nur gewalttätig wie ein Tollwütiger auf Steroiden, sondern auch so gestört, dass er überall einen schlechten Ruf hat. Cecily hat wie alle anderen auf der Insel von seinen brutalen, gnadenlosen Methoden und seiner Vorliebe gehört, Menschen zum Spaß zu verprügeln.

Im Allgemeinen fühlt sich niemand außer uns in seiner Gegenwart wohl, was der Grund für ihr Unbehagen ist, seit er hereingeplatzt ist.

Doch als er ihren Freund erwähnte, den Zwillingsbruder des Wichsers Landon, wechselte sie nahtlos von Angst zu Beschützerinstinkt. Dieses Mädchen hat keine Angst um ihr Leben und würde alles für diejenigen tun, die sie als Familie betrachtet.

„Was soll mit ihm sein?“, fragt sie mit einem Hauch von Strenge.

Nikolai bemerkt die Veränderung in ihr nicht, sondern grinst nur. „Wir könnten Informationen austauschen. Ich verrate dir schmutzige Geheimnisse von Jeremy und du bietest mir dasselbe von Lotusblüte.“

Sie hält inne, ihr Blick gleitet zu mir, und sie funkelt mich an, als würde sie die Option ernsthaft in Betracht ziehen, doch dann schüttelt sie den Kopf. „Ich habe dir nichts über Bran zu sagen.“

Nikolai baut sich vor ihr auf und legt den Kopf zur Seite, als wolle er ihr in die Seele blicken und die Informationen auf diese Weise herausziehen. „Nicht mal ein kleines bisschen? Überleg es dir noch mal, denn ich weiß alles über die Mädchen, mit denen Jeremy ausgegangen ist.“

Ich packe ihn am Nacken und schleudere ihn in Richtung seines Cousins. „Nimm ihn mit und verschwinde.“

„Warum?“ Gareth schubst ihn wieder ins Zimmer. „Es wird doch gerade unterhaltsam.“

Ich will Nikolai erneut packen, aber er entwischt mir diesmal in letzter Sekunde. „Hört auf, ich bin kein Spielball, ihr Wichser.“

„Wir haben keine Zeit für dich. Verpiss dich.“

„Eigentlich schon.“ Cecily tritt vor und stellt sich neben mich. „Wir haben Zeit. Hast du mich nicht hergebracht, damit ich deine Freunde kennenlerne?“

Nein, verdammt, das habe ich nicht.

Genau genommen habe ich sie von diesem Ort ferngehalten, damit sie diese Arschlöcher nicht sehen muss.

„Was sie gesagt hat.“ Gareth lächelt sie an. „Wir essen gleich zu Abend. Möchtest du mitessen?“

„Nein“, sage ich.

„Sicher“, sagt sie gleichzeitig.

Ich funkle sie an und sie starrt zurück. Ich beuge mich zu ihr hinunter und flüstere: „Wir essen nur zu zweit.“

„Heute nicht“, flüstert sie zurück.

„Verarsch mich nicht, Cecily. Wir gehen.“

„Nein, das tun wir nicht. Ich dachte, ich wäre langweiliger als eine Nonne.“ Sie wirft ihr silbernes Haar zurück und geht auf Gareth zu. „Du sprachst vom Abendessen?“

„Ja. Der Koch kann jedes Gericht zubereiten, das du willst. Warte, bis Kill dich sieht.“ Gareth grinst. „RIP, Jer.“

Ich zeige ihm den Mittelfinger, aber er grinst nur, während er neben Cecily hergeht. Nikolai nimmt die Position auf ihrer anderen Seite ein und drängt sie auf Antworten auf seine Frage von vorhin.

Sie antwortet ihm nicht, aber sie weist ihn auch nicht ab. Stattdessen hält sie den Mistkerl am Haken, indem sie ihm ein paar harmlose Informationen über Brandon verrät.

Ich folge ihnen dicht auf den Fersen und überlege, wen ich zuerst töten soll und ob es blutig ablaufen soll oder nicht.

Wem mache ich hier was vor? Natürlich wird Blut fließen. Jetzt muss ich nur noch dafür sorgen, dass es aus allen Körperöffnungen sprudelt.

Ich fange damit an, indem ich die beiden wegschubse und mich für den Rest des Abends an Cecilys Seite hefte, aber das lässt sich kaum aufrechterhalten, als sie anfängt, mit ihnen zu trinken, und Killian und seine Freundin sich anschließen.

Cecily weigert sich strikt, zu gehen, nachdem Glyndon dazukommt, obwohl ich und Kill uns bemühen, unsere Mädchen mitzunehmen und uns aus dem Staub zu machen.

„Warum zum Teufel hast du sie hierhergebracht? Jetzt will Glyn nicht mehr weg“, fragt Kill mich, während die beiden mit Nikolai und Gareth irgendein dummes Kartenspiel spielen.

„Ich kann ehrlich sagen, dass ich absolut keine Ahnung habe.“ Ich trinke einen Schluck Wodka und schaue sie böse an, was sie jedoch geflissentlich ignoriert.

Killian schiebt seinen Drink über den Tisch. „Ich werde diesen Wichsern eine Lektion erteilen.“

Dann schleicht er sich zum Spieltisch, schubst Nikolai von der Seite seiner Freundin weg und heftet sich an ihre Seite. Killians Vorstellung davon, ihnen eine Lektion zu erteilen, ist, sie im Spiel über den Tisch zu ziehen, und er gibt sich nicht einmal die Mühe, dabei unauffällig vorzugehen.

Sowohl Gareth als auch Glyndon wiedersprechen seinen illegalen Spielzügen energisch, aber er bleibt völlig ruhig und bezichtigt sogar im Gegenzug sie des Betrugs.

Cecily lacht nur über den ganzen Zirkus, sodass ihre Schultern beben und ihre Augen glänzen.

Und ich? Ich bin stinksauer.

Nicht nur, weil es heute Abend keine Zeit für mich allein gibt, sondern auch, weil alle anderen sie halb betrunken, lächelnd und glücklich sehen.

Vielleicht bin ich ja krank, aber ich möchte all diese Emotionen für mich allein haben, sodass sie nur mir gehören.

Während Kill damit beschäftigt ist, Karten zu klauen und sich mit Gareth und Glyndon zu streiten, kippt Nikolai einen Kurzen nach dem anderen runter und bietet auch Cecily einen an.

Sie trinkt etwas davon, verzieht das Gesicht und grinst dann breit. „Wow. Das Zeug ist stark.“

„Meine Spezialität, Baby.“

Das war’s.

Ich stehe auf, ohne mich darum zu kümmern, wie verrückt ich wirke, und ziehe sie am Ellbogen hoch. Sie ist leicht benommen vom vielen Trinken und schwankt, dann landet sie schließlich an meiner Brust.

„Wir gehen.“

„Neiiiin, ich will noch spielen“, lallt sie kaum verständlich.

„Ja, lass sie spielen, Jer. Sei kein Spielverderber – Fuck!“ Nikolai rollt über den Fußboden, als ich ihm in die Rippen trete. Das hat er schon viel früher verdient.

„Wofür war das denn?“, schreit er und greift sich an die Seite.

„Mir ist das Bein ausgerutscht.“

„Du verlogener Scheißkerl!“

Ich zucke mit den Schultern und während Cecily sich weiter windet und versucht, sich aus meinem Griff zu befreien, nehme ich sie kurzerhand auf den Arm und trage sie in Richtung Treppe.

„Warum hast du das getan? Nikolai ist nett.“

„Halt die Klappe, sonst muss seine Trauerfeier mit geschlossenem Sarg stattfinden.“

Sie stöhnt. „Ugh. Du Höhlenmensch.“

Ihr Kopf fällt gegen meine Brust und ihr Atem wird gleichmäßiger. In letzter Zeit schläft sie zu normalen Zeiten ein. Und selbst ich habe angefangen, mir mehr als zwei Stunden pro Nacht zu gönnen.

Sobald wir in meinem Zimmer sind, schließe ich die Tür ab, ziehe ihr die Schuhe aus und decke sie zu. Ich bin gerade dabei, nach einem Mittel gegen ihren Kater zu suchen, als sie meine Hand ergreift und mich abrupt zu sich zieht.

Ich stürze fast auf sie, kann mich aber in letzter Sekunde abfangen.

Ihre Augen öffnen sich, grün und glitzernd, und dann fragt sie langsam – zu langsam – mit einer verletzlichen Stimme: „Bin ich so langweilig wie eine Nonne?“

Dieser Scheißkerl Nikolai wird heute Nacht im Schlaf sterben, weil er es gewagt hat, sie zu verletzen, und sei es nur mit Worten.

Ich streiche ihr das Haar aus der Stirn. „Das bist du nicht. Du bist die unterhaltsamste Person, die ich kenne.“

„Aber du hast gesagt, ich sei langweilig.“

„Nur, weil ich nicht will, dass andere auf dich aufmerksam werden.“

Sie wird rot und nur teilweise wegen ihrer Trunkenheit. „Aber wir kannten uns damals noch nicht.“

„Das spielt keine Rolle.“

„Wenn ich mich nicht auf dieser Website angemeldet hätte, hättest du dann ein anderes Mädchen gefunden? So wie eines deiner früheren Dates?“

„Ich hatte vor dir mit niemandem eine Beziehung.“

„Aber Nikolai hat gesagt …“

„Nikolai hat dich nur geködert, um an die Informationen zu kommen, die er haben will. Glaub nicht alles, was er sagt.“

Sie lächelt so zart und elegant, dass ich diesen Moment am liebsten anhalten und in meinem Herzen aufbewahren würde, wo niemand außer mir ihn immer wieder aufs Neue erleben kann.

„Was wäre, wenn … was wäre, wenn … wir uns nie begegnet wären?“

„Früher oder später hätten wir uns kennengelernt.“

„Woher weißt du das?“

„Du warst immer dazu bestimmt, mein zu sein, Cecily.“ Nichts anderes könnte dieses brennende Verlangen erklären, sie zu besitzen, sie zu behalten und sie nie gehen zu lassen, selbst wenn ich dafür ein Körperteil opfern müsste.

Selbst wenn sie mich dafür hasst.

Sie beruhigt die Bestie, die ich jahrelang unter der Oberfläche versteckt hielt. Sie zähmt und besänftigt sie, wie es noch niemandem gelungen ist.

Ich war immer durch meinen Status als Erbe an eine der mächtigsten Organisationen gebunden und das bedeutete, dass ich jeden Schritt abwägen musste. Jeden Plan strategisch angehen musste. Jede Entscheidung genau durchdenken musste.

Nicht mit ihr.

Sie ist die einzige Person, in deren Gesellschaft ich mich frei fühle. Ich habe weder ein Pflichtgefühl noch eine Last auf meinen Schultern.

Es gibt nur sie und mich.

Cecily Knight ist die Ruhe in einer lauten, chaotischen Welt.

Ein glasiger Blick legt sich über ihre Augen und ich denke, sie wird einschlafen, aber sie hebt den Kopf und berührt mit ihren Lippen sanft und langsam die meinen, als wäre es das erste Mal.

„Ich werde dich vermissen, wenn ich in London bin.“ Ihre betrunkene Stimme umgibt mich wie eine sanfte Brise.

Dann schließt sie die Augen und ihr Brustkorb hebt und senkt sich in einem gleichmäßigen Rhythmus.

Es kommt mir so vor, als bliebe ich mindestens eine Stunde lang erstarrt in derselben Position.

Fuck.

Wie können ein einfacher Kuss und diese Worte mich so sehr berühren?

Sieht so aus, als könnte ich sie das doch nicht tun lassen.
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Meine Versuche, den dumpfen Schmerz in meiner Brust zu stoppen, waren ein völliger Fehlschlag.

Ich versuche trotzdem, meinen Besuch zu Hause in Ruhe zu genießen. Oder so viel Ruhe, wie es unter den Umständen möglich ist.

Mum und ich bereiten zusammen das Abendessen zu, wie wir es schon seit meiner Kindheit tun. Onkel Kirian – der jüngere Bruder meiner Mutter – würde normalerweise auch mit uns essen, aber er ist verreist. Hoffentlich kann ich ihn noch sehen, bevor ich wieder zur Uni muss.

Ich sitze am Küchentisch, während Mum hinter mir am Herd steht und rührt.

„Reich mir mal das Salz, Schatz“, sagt sie abwesend.

Ihre Haare sind zu einem unordentlichen Dutt hochgesteckt, aus dem grüne Strähnen hervorblitzen. Seit ich mich an sie erinnern kann, hatte sie immer grüne Haare. Manchmal sind sie ganz grün, manchmal braun mit grünen Strähnen, so wie jetzt.

Sie trägt ein knielanges Kleid mit Blumenmuster und, wie man sich vielleicht denken kann, eine grüne Schürze.

Als ich noch ein Kleinkind war, verwandelte Dad die Küche in den Traum eines jeden Kochs. Sie ist voll mit Edelstahlgeräten und einem großen Arbeitsbereich und sie ist, wie Mum, in Grüntönen gehalten.

Hier habe ich oft mit Mum im Internet nach Rezepten gestöbert, während Dad nur mitmachte, um uns zu ärgern, die Küche auf den Kopf stellte und dann mit einem breiten Grinsen im Gesicht zuschaute.

Der einzige Grund, warum er das jetzt nicht tut, ist, dass Mum ihn losgeschickt hat, um ein paar Dinge zu besorgen, die uns fehlen.

Ich reiche ihr den Salzstreuer und sie fängt an, etwas davon ins Essen zu geben, hält dann aber inne. „Cecy, Schatz, das ist Pfeffer.“

„Verdammt. Entschuldige.“ Ich reiße mich zusammen und gebe ihr den richtigen Streuer.

Sie schüttelt lächelnd den Kopf und gibt das Salz hinein, während ich mich wieder hinsetze und mit dem Gemüsehacken beginne. Ich bin dankbar, dass sie beschäftigt ist und meinen verräterischen Gesichtsausdruck nicht sehen kann.

Mum sorgt immer dafür, dass wir Mutter-Tochter-Aktivitäten zusammen unternehmen. Wir kochen, machen Yoga, schauen Filme und gehen shoppen. Obwohl ich kein großer Fan von Letzterem bin. Sie schlägt sich auch perfekt als meine Anwältin, wenn Dad wieder einmal überfürsorglich wird und mir irgendetwas verbieten will, weil es „gefährlich“ für mich ist.

Es bedeutet mir viel, dass wir uns immer so nahestanden, aber das heißt leider auch, dass sie mich gut durchschauen kann. Das hasse ich wirklich.

„Ist alles in Ordnung da hinten?“, fragt sie und wirft mir einen Blick über die Schulter zu.

„Prima, ja.“

„Gibt es etwas, das du mir vielleicht sagen möchtest, Schatz?“

„Was? Nein, natürlich nicht.“ Ich will ihr ganz sicher nicht von diesem einen Typen erzählen, der mein Leben direkt vor meinen Augen auf den Kopf stellt.

Ich habe Jeremy gestern zum letzten Mal gesehen, nachdem ich mich bis zur Besinnungslosigkeit betrunken hatte, ihn küsste und ihm sagte, dass ich ihn vermissen würde, bevor ich in seinem Bett einschlief. Ich schlich mich wie eine Diebin aus seinem Zimmer und erwischte dann versehentlich Killian und Glyn, wie sie im Spielzimmer rummachten, während Nikolai mit nichts als Boxershorts bekleidet im Pool herumdümpelte. Ich dachte, er wäre gestorben, also rief ich panisch Ilya an, aber es stellte sich heraus, dass das ganz normal für den Kerl ist.

Alles in allem endete mein heimlicher Ausflug damit, dass ich fast jedem auf dem Anwesen der Heathens über den Weg lief, bevor ich ging. Aber hey, wenigstens hat Jeremy mich nicht erwischt.

Jetzt bin ich mir nicht sicher, ob das so eine gute Idee war. Denn was ich sagte, entspricht der Wahrheit. Ich vermisse ihn. Und ich bin erst gestern hier angekommen.

„Cecy!“

„W-was?“ Ich springe auf und verziehe das Gesicht, als ich merke, dass ich mich geschnitten habe und Blut auf das Schneidebrett und das Gemüse tropft.

Mum schnappt sich ein Taschentuch und drückt es mit zitternden Händen auf meinen blutenden Finger. Sie reagiert immer über, wenn ich blute, selbst bei kleinen Schnitten. Dad auch. Ich glaube, das hat mit den Narben an ihren Handgelenken zu tun, deshalb habe ich ihnen nie einen Vorwurf daraus gemacht, dass sie so überfürsorglich sind.

„Mir geht es gut, Mum.“ Ich nehme das Taschentuch weg und zeige ihr, dass die Blutung gestoppt ist. „Siehst du? Es ist nichts.“

Sie dreht meine Hand hin und her und atmet erst auf, als sie sich selbst vergewissert hat, dass die Wunde nur klein ist. „Du musst mit dem Messer vorsichtig sein, Schatz.“

Sie würde in Ohnmacht fallen, wenn sie wüsste, was Jeremy mit dem Messer mit mir macht und dass es mir auch noch gefällt.

Mum holt ein Pflaster aus dem Schrank und klebt es auf meinen Finger. Nachdem sie fertig ist, werfe ich das verschmutzte Gemüse weg und hole neues. Dann setze ich mich wieder auf den Stuhl, um von vorne zu beginnen. Mum stellt den Herd auf die niedrigste Stufe, holt ihr eigenes Messer und setzt sich mir gegenüber.

„Ich kann das alleine machen“, sage ich zu ihr.

„Es geht schneller, wenn ich helfe. Ich bin wenigstens nicht abgelenkt.“

„Wer sagt, dass ich das bin?“

„Du warst schon ein paar Mal nicht bei der Sache und schaust ständig auf dein Handy. Wartest du auf eine Nachricht oder einen Anruf?“

„Nein“, sage ich mit einem verlegenen Lächeln, das sie sicher sofort durchschaut

„Aha.“ Sie fixiert mich mit diesem „Ich bin deine Mutter und weiß alles über dich“-Blick. „Deine Tante Silver war neulich hier und hat mir etwas Interessantes erzählt.“

„Was denn?“

„Ava hat ihr erzählt, dass du dich mit einem amerikanischen Jungen triffst, und sie hat Silver gebeten, ihr ein Brautjungfernkleid auszusuchen.“

Diese kleine Petze.

Ich weiß, dass Ava ihrer Mum alles erzählt, aber das hier ist etwas anderes. Sie weiß, dass ich mich noch nicht damit abgefunden habe. Ihrer Meinung nach zögere ich das Unvermeidliche nur hinaus.

„Stimmt das?“ Mum starrt mich an.

Ich lege das Messer auf den Tisch, um zu vermeiden, dass ich mich erneut versehentlich schneide. „Es ist … kompliziert.“

„Wie kompliziert?“ Ihre Stimme wird leiser. „Du weißt, dass du mir alles sagen kannst, oder? Ich bin immer auf deiner Seite.“

„Auch wenn er … nicht der konventionelle Typ ist?“

„Du bist ein sehr verantwortungsbewusstes Mädchen, Cecy. Das warst du schon immer, sogar als Kind. So sehr, dass ich mir Sorgen gemacht habe, du würdest vorzeitig alt werden, ohne dein Leben zu leben. Aber deshalb vertraue ich dir auch, dass du die richtige Wahl treffen wirst.“

Mir schnürt es die Kehle zu, und ich starre auf das Schneidebrett, auf das halb geschlachtete Gemüse, überallhin, nur nicht in Mums Gesicht.

„Wenn du nicht darüber reden möchtest, ist das völlig in Ordnung.“ Sie tätschelt meine Hand. „Du sollst nur wissen, dass ich für dich da bin, wann immer du bereit bist.“

Sie lässt mich los und steht auf, um nach dem Essen zu sehen. Das tut sie oft, wenn sie das Gefühl hat, mich zu sehr unter Druck zu setzen oder mich aus meiner Komfortzone zu drängen.

Mum weiß, wann sie anfängt, meine Dämonen zu wecken, und zieht sich dann immer – ohne Ausnahme – zurück und gibt mir Zeit, mich zu fangen.

Sie hofft, dass ich zu ihr komme, sobald ich bereit dafür bin, aber ich habe diese Zeit immer genutzt, um ihr zu entkommen, um mich noch mehr in mich selbst zurückzuziehen und zu versuchen, meine Fehler selbst zu korrigieren.

Dies ist das erste Mal, dass ich genug Mut gesammelt habe, sodass ich die Chance nutzen kann, die sie mir gegeben hat.

„Ich habe nicht immer die richtige Wahl getroffen, Mum.“ Meine Stimme ist so leise, leiser als das köchelnde Wasser auf dem Herd und das Geräusch des Umrührens.

Sie dreht sich um, und ich platze heraus: „Bitte sieh mich nicht an. Ich kann das nicht erzählen, wenn du mich ansiehst.“

Ich schäme mich zu sehr, um ihr in die Augen zu sehen.

„Okay“, sagt sie in einem liebevollen Ton.

„Weißt du noch, als du mir gesagt hast, dass du ein schlechtes Gefühl bei Jonah hast? Du hattest recht, Mum.“

„Geht es darum, dass er kürzlich wegen Körperverletzung und Drogenbesitz verhaftet wurde?“

„Das war das Ende. Die eigentliche Geschichte begann vor langer Zeit.“

Ich weiß nicht, wie ich den Mut aufbringen soll, ihr alles zu erzählen, was passiert ist. Ich erzähle ihr von jener Nacht, der Schlafparalyse – weshalb ich mein Zimmer abgeschlossen habe, sodass mich niemand in diesem Zustand sehen konnte – der Angst vor dem anderen Geschlecht, Beziehungen und meinem mangelnden Vertrauen in alles.

Die Worte fließen wie von selbst, ohne jede Anstrengung, als hätten sie die ganze Zeit darauf gewartet, dass ich Mum die Wahrheit sage, die schon so lange in mir gärt.

„Es tut mir leid, dass ich es dir nicht erzählt habe, Mum.“ Meine Stimme ist heiser und brüchig. „Ich hatte einfach solche Angst, dass diese Bilder an die Öffentlichkeit kommen und euren Ruf ruinieren könnten. Ich hatte auch Angst, dass du mich daran erinnern würdest, dass du ihn nie gemocht hast und mich ermutigt hast, ihn zu verlassen. Es hätte mich umgebracht, wenn du mir die Schuld gegeben oder gesagt hättest, dass ich auf dich hätte hören sollen.“

Sie setzt wieder dazu an, sich zu mir zu drehen.

„Nein, Mum, bitte. Sieh mich nicht an, wenn ich in so einem Zustand bin.“

Ihre Finger zittern, als sie den Herd ausschaltet und sich mir zuwendet. Ihre Augen glänzen vor Tränen und ihr Gesicht ist so blass, wie ich mir das meine vorstelle.

Dann kommt sie langsam und mit bedächtigen Schritten zu mir. Ihr Brustkorb hebt und senkt sich heftig, so heftig wie meiner, als könnte sie meine Gefühle ergreifen und zu ihren eigenen umformen.

Sie wischt die Tränen von meinen Wangen. „Warum soll ich dich nicht so ansehen? Wenn die Welt sich weigert, diese Version von dir und den Schmerz, den du durchgemacht hast, zu sehen, dann werde ich es tun. Den ganzen Tag. Jeden Tag.“

„Du wirst nicht sagen, dass nichts von alldem passiert wäre, wenn ich auf dich gehört hätte?“

„Nein, denn niemand kann mit Sicherheit sagen, was passiert wäre. Er hätte vielleicht einen anderen Weg gefunden.“ Sie streichelt über meine Wange, meine Tränen und meinen Schmerz. „Ich möchte, dass du glaubst und weißt, dass es nicht deine Schuld war, Schatz. Nichts davon.“

„Aber …“

„Kein Aber, Cecily.“ Sie weint auch, so sehr wie ich, bis ihre Wangen von Tränen glänzen. „Ich war auch einmal ein Opfer und der Täter war die eine Person, die mich hätte beschützen sollen.“

„Deine Mutter?“ Ich habe sie nur einmal getroffen, als sie vor sieben Jahren vor unserer Tür stand. Und ich hasste diese Frau auf den ersten Blick. Sie ist eine weltberühmte Künstlerin und hatte diesen hochmütigen Ausdruck, der mir sofort sauer aufstieß.

Sie sprach mit Mum, als sei sie ihr Eigentum. Dad und Onkel Kirian waren da und warfen sie raus. Mum weinte in dieser Nacht so sehr und erzählte mir, dass meine entfremdete Großmutter sie an ihre schmerzhafte Vergangenheit erinnerte.

Mum nickt. „Ja, ich weiß genau, was es bedeutet, ein Opfer zu sein. Und wenn du diese Energie in dich hineinfrisst, führt das nur zur Selbstzerstörung, Cecy. Du bist unser kleines Wunder, das Xan und ich nach einer langen Reise der Heilung bekommen haben. Ich weiß, dass wir manchmal überfürsorglich sind, aber nur, weil wir dich so sehr lieben und nicht wollen, dass du das Gleiche durchmachen musst wie wir. Also gib dir bitte nicht die Schuld. Ich flehe dich an, es nicht zu tun. Gib uns die Schuld, weil wir schreckliche Eltern waren, die die Warnzeichen nicht erkannt haben.“

„Nein, Mum.“ Ich springe von meinem Platz auf. „Ich habe dich die Zeichen nicht sehen lassen. Ich wollte mich allein darum kümmern, weil ich dachte, die Wunde würde irgendwann heilen, aber sie ist nur tiefer geworden. Das ist nicht eure Schuld.“

„Und es ist auch nicht deine Schuld, Cecy.“

„Ich weiß.“

Zwischen den Tränen blüht Hoffnung wie eine frisch gepflanzte Blume. „Wirklich?“

Ich nicke. „Deshalb kann ich jetzt darüber reden, weißt du. Ich habe lange gebraucht, um damit klarzukommen, aber ich habe jemanden kennengelernt, der mich davon überzeugt hat, die Schuld nicht nach innen zu verlagern. Seitdem quält mich mein eigener Kopf nicht mehr so sehr, und ich fühle mich sicher. Ich habe keine Panikattacken mehr und ich falle seltener in Schlafparalyse.“

Mums Hand gleitet von meiner Wange auf meine Schulter und ein warmes Lächeln blitzt auf. „Ist das dieser amerikanische Junge?“

Ich reibe mir die Nase und nicke. „Sein Name ist Jeremy.“

„Oh, sieh nur, wie dir schon die bloße Erwähnung seines Namens peinlich ist.“

„Ist es nicht.“

„Du hast dir gerade die Nase gerieben, daran kann man immer erkennen, wenn du verlegen bist. Ich frage mich, wie dieser Jeremy wohl aussieht. Ist er attraktiv? Behandelt er dich gut?“

„Ja, zu beidem.“

„Ach, warum hast du ihn nicht mit nach Hause gebracht?“

„Er wollte mitkommen, aber ich habe Nein gesagt.“

Sie holt ein Taschentuch hervor und wischt mir die Tränen ab, dann runzelt sie die Stirn. „Warum?“

„Erinnerst du dich an Annika?“

„Deine süße neue Freundin?“

„Ja, die Mafia-Prinzessin.“

„Natürlich. Sie war so wohlerzogen.“

„Jeremy ist ihr älterer Bruder.“

Ich warte, bis sie die Zusammenhänge versteht.

„Und was hat das damit zu tun? Oh. Ist Annika etwa dagegen?“

„Nein. Sie weiß es noch nicht. Es geht um … ihre Herkunft. Der russischen Mafia. Er ist der Erbe des Imperiums seines Vaters. Derselbe Vater, der Creigh fast getötet hätte, weil er mit Annika zusammen war?“

„Ich verstehe.“

„Endlich weißt du es. Aber warum tust du so, als wäre das alles ganz normal, Mum?“

„Nun, um ehrlich zu sein, ich kann daran nichts Schlechtes finden. Dein Vater würde das sicherlich anders sehen, aber ich möchte diesen Jeremy dafür umarmen, dass er in einer schwierigen Zeit für dich da war und dich sogar davon überzeugt hat, nicht wie ein Opfer zu denken.“

„Aber seine Familie ist gefährlich.“

„Die Welt ist gefährlich, Schatz. Aber wir verstecken uns nicht davor. Wir stecken nicht den Kopf in den Sand und tun so, als wäre alles in Ordnung. Wenn du etwas willst, musst du dafür kämpfen oder die Aufgabe jemand anderem überlassen.“

„Ich will ihn nicht verlieren.“

„Und wieso nicht?“

„Weil ich ihn liebe.“

Mum lächelt und ich halte inne bei den Worten, die mir so leicht, so natürlich über die Lippen kommen, ohne dass ich darüber nachdenken muss.

Es ist wahr. Ich liebe Jeremy.

Wenn ich mir dessen vorher nicht sicher war, dann bin ich es jetzt, nach all der Zeit, die wir in letzter Zeit miteinander verbracht haben.

„Da hast du es, deine Antwort.“ Mum küsst mich auf den Kopf.

„Aber … aber was ist, wenn er mich nicht liebt?“

„Wer könnte mein wunderschönes Baby nicht lieben?“

„Die Welt besteht nicht nur aus dir und Dad, Mum.“

„All deine Freunde, Tanten, Onkel und Großväter lieben dich über alles. Du bist ein Schatz.“

„Sie … sie zählen auch nicht.“

Sie zieht eine Augenbraue hoch. „Ist Jeremy etwa der Einzige, der zählt?“

„Nein … ich meine, es ist nicht so, dass …“

Mum lächelt und streicht mir mit den Fingern durch die Haare. „Ob du es glaubst oder nicht, vor langer Zeit dachte ich auch, dass dein Vater mich nicht liebt.“

„Niemals.“ Er betet sie praktisch an.

„Ich weiß. Er war ein echter Wichser, als wir noch jung waren, und deshalb macht er es für den Rest unseres Lebens wieder gut.“ Sie lächelt nostalgisch. „Diese Zeiten wirken jetzt so weit weg. Rate mal, wie ich herausgefunden habe, dass er mich liebt.“

„Wie denn?“

„Er hat für mich gekämpft. Er hat seine Dämonen besiegt, um mit mir zusammen zu sein, und da wusste ich, dass er mich nicht nur liebt, sondern dass ich sogar die Liebe seines Lebens bin.“

Mein Herz zieht sich vor Ehrfurcht und Bewunderung zusammen.

Ich war schon immer sehr beeindruckt davon, wie meine Eltern einander lieben, schätzen und respektieren. Ich habe mich immer sehr glücklich geschätzt, das Produkt ihrer Liebe zu sein, trotz ihrer Überfürsorge. Jetzt bin ich mir noch sicherer, dass ich die besten Eltern der Welt habe.

„Danke, Mum.“ Ich umarme sie, und sie legt ihre Arme um mich und lässt mich in ihrer Wärme baden.

„Nein, danke dir, dass du mir anvertraut hast, was passiert ist, Cecy. Ich bin so stolz darauf, wie stark du bist.“

Ich könnte jetzt heulen, aber ich tue es nicht, weil sie dann auch anfangen würde zu weinen und Dad vielleicht einen Aufstand machen würde, wenn er herausfindet, dass ich seine Frau zum Weinen gebracht habe.

Als hätte er gespürt, dass ich an ihn denke, ertönt Dads Stimme aus dem Eingangsbereich.

„Kim, Liebes, wo ist die Jagdflinte meines Großvaters? Vor unserer Tür habe ich so einen Dreckskerl gefunden, der behauptet, der Freund unserer Tochter zu sein … Oh, hier ist sie ja. Bin gleich wieder da. Ich erschieße ihn schnell und bin dann rechtzeitig zum Abendessen zurück.“

Mum und ich starren uns an.

Heilige Scheiße.

Bitte sag mir nicht, dass Jeremy mir hierher gefolgt ist.

Und vor allem: Hat Dad gesagt, dass er ihn erschießen wird?


SECHSUNDDREISSIG

XANDER

Vor meinem Haus steht ein Reptil.

Eins mit einem widerlichen Blick in den Augen, eine unwillkommene Präsenz mit anmaßenden Worten, die aus ihrem Mund strömen. Sie hat hier nichts zu suchen, also werde ich sie schnell los, werfe sie in den nächsten Graben und geselle mich dann zu meiner schönen Frau und meiner Tochter.

Ich habe nur eine Minute gebraucht, um die Jagdflinte meines Großvaters zu holen, und als ich wieder zur Tür stürme, stelle ich fest, dass dieses Reptil eigenmächtig eingetreten ist und sogar die Tür hinter sich geschlossen hat.

Er steht am Eingangstisch, groß, mit einem abstoßenden Körperbau und gut gekleidet in einer schwarzen Hose und einem passenden Hemd. Einige Tätowierungen blitzen unter dem Kragen seines Hemdes hervor, wie bei einem verdammten Gangster.

Die späte Nachmittagssonne fällt durch die bodenhohen Fenster und wirft einen Schatten auf seine gleichsam düsteren Gesichtszüge, Haare und Miene. Er sieht aus wie eine brutalere Ausgabe meines Freundes Aiden, was einiges aussagt, wenn man bedenkt, dass er der Inbegriff von ungezügelter Wildheit unter uns ist.

Ich richte die Waffe auf ihn. „Verlass mein Grundstück, bevor ich die Wände mit deinem Gehirn dekoriere.“

Er zuckt nicht einmal zusammen, blinzelt nicht und rührt keinen Muskel. Sein Gesichtsausdruck bleibt unverändert – ausdruckslos, nicht zu deuten, genauso, wie ein verdammtes Reptil aussehen würde.

„Ich kann nicht gehen, ohne zu tun, weswegen ich gekommen bin, Sir.“ Er spricht mit einer Selbstverständlichkeit, die für jemanden, der nicht älter als fünfundzwanzig aussieht, deutlich zu selbstsicher ist. Oh, und er ist definitiv durchsetzungsstark.

Das ist es, was der unveränderliche Blick in seinen Augen vermittelt. Er ist so selbstbewusst und sicher, dass man es aus einer Meile Entfernung erkennen kann. Das hat mich auf den ersten Blick an ihm genervt. In dem Moment, in dem der Fahrer das Auto vor meinem Tor anhielt und ich diesen Typen dort wie einen Serienkiller mit Stalker-Tendenzen wartend antraf.

Ein Trippeln vertrauter Schritte nähert sich mir, gefolgt von einem lauten Keuchen und der sanften Stimme meiner Tochter: „Dad, was tust du denn da?“

„Bleib zurück, Cecy. Ich werde diesen Eindringling vertreiben und dann zu euch kommen. Kim, ruf die Polizei.“

Eine sanfte Hand legt sich um meinen Bizeps und ich werde von der Wärme eingehüllt, die ich am liebsten mag, während meine Frau ruhig sagt: „Leg zuerst das Gewehr weg, Xan. Das lässt sich doch sicher mit Worten auflösen.“

„Ich habe ein paar Worte für die Leiche dieses Eindringlings übrig, gleich nachdem ich ihn ins Jenseits befördert habe.“

„Dad!“

Zu meinem Entsetzen rennt Cecily praktisch zu dem Amerikaner, ergreift seine Hand, als wäre das eine ganz alltägliche Handlung, und begegnet vorsichtig und schüchtern meinem Blick, bevor sie sich die Seite ihrer Nase reibt.

Verdammt.

Nein.

Ich tue so, als hätte ich nicht bemerkt, dass sie schon der Umstand, in seiner Nähe zu sein, peinlich berührt hat.

Und warum zum Teufel sieht der verdammte Bastard sie mit diesen brennenden Augen an, als würde er sie verschlingen wollen?

Ich bringe ihn zuerst um. Das ist es! Diese Situation kann sicher nur mit Mord gelöst werden.

„Das ist Jeremy und er ist … mein Freund.“

„Du bist tot, wenn du dich nicht sofort von meiner Tochter entfernst.“

„Dieses Teil, das aussieht wie ein Museumsstück, ist nicht mal geladen“, bemerkt er trocken.

„Die muss nicht geladen sein, wenn ich dir damit eins überziehe.“ Ich stürme in seine Richtung, um genau das zu tun, aber Kim hält mich zurück und meine verräterische Tochter hat sich mit einem schnellen Schritt vor den Serienmörder/Gangster/Reptilienmenschen Jeremy gestellt.

Ihr Kopf reicht ihm gerade mal bis zum Schlüsselbein, sodass es schon fast lachhaft ist, dass sie glaubt, ihn beschützen zu können.

Oder wäre es gewesen, wenn der Wichser nicht gerade dabei wäre, mir meine einzige Tochter zu stehlen. Sie hat sich noch nie gegen mich aufgelehnt. Als sie das letzte Mal einen Freund mit nach Hause brachte, diesen verdammten Jonah, hat sie nur gelächelt und den Kopf geschüttelt, als ich ihm mit körperlicher Gewalt drohte.

Ich hätte am liebsten eine Flasche Champagner geöffnet, als sie uns im letzten Jahr der weiterführenden Schule erzählte, dass sie mit dem Trottel Schluss gemacht hatte.

Was? Niemand verdient meine kleine Tochter.

Aber selbst ich wusste, dass der Tag kommen würde, an dem sie eine neue Beziehung haben würde. Es hat länger gedauert, als ich dachte. Fast zwei Jahre – nicht, dass ich mich beschwere. Dennoch dachte ich, dass Cecily vielleicht auch erkannt hatte, dass niemand gut für sie ist, und sich dafür entscheiden würde, den Rest ihres Lebens mit ihrer Mutter und mir zu verbringen.

Wunschdenken.

Denn mein schlimmster Albtraum ist wahr geworden und sie hat einen Freund. Nein. Ich weigere mich, ihn als solchen zu bezeichnen. Ich werde dafür sorgen, dass er mein Haus als ihr Ex-Freund verlässt.

„Dad, kannst du bitte die Waffe runternehmen?“, fleht sie, und der Scheißkerl stellt sich so vor sie, dass er sie abschirmt, anstatt andersherum.

„Kommt drauf an. Kann der schleimige Wichser aufhören, dich anzufassen, und abhauen?“

„Bei allem Respekt, das wird nicht passieren.“ Je mehr er redet, desto mehr wächst mein Hass auf den Wichser.

Ganz zu schweigen davon, dass er meine verdammte Tochter immer noch anfasst.

Während ich den Typen anfunkle und darüber nachdenke, wie ich seine Leiche am besten im nächsten Straßengraben entsorgen könnte, wird mir still und heimlich die Schrotflinte aus der Hand genommen.

Ich starre meine Frau an, die siegessicher mit der Waffe an ihrer Seite lächelt. Sie ist schöner als die Welt und alles, was sich darauf befindet, und ich möchte nichts anderes tun, als sie zu umarmen und zu küssen. Vielleicht sie in unser Schlafzimmer tragen und sie vergessen lassen, dass es außer uns noch eine Welt gibt.

Aber das kann warten, bis wir uns dieses Eindringlings entledigt haben.

Kim verengt die Augen zu Schlitzen, formt lautlos die Worte „Benimm dich“ und geht dann … in die Richtung der beiden.

Vielleicht hat sie sich ja doch entschieden, ihn für mich zu erschießen.

Genau. Kim denkt auch, dass niemand das Wunder verdient, mit dem wir nach so vielen Schwierigkeiten gesegnet wurden. Tatsächlich war sie mehr als ich gegen diesen Scheißkerl Jonah.

Sie bleibt vor ihnen stehen und lächelt sie an, sanft, aufrichtig und so warmherzig, dass die Temperatur im Raum um ein paar Grad ansteigt.

„Hi, Jeremy.“

Sein Gesichtsausdruck ändert sich in einen Ausdruck makelloser Höflichkeit, wie bei einem verdammten Psychopathen. „Hallo, Mrs Knight.“

„Oh, kein Grund für solche Förmlichkeiten. Kimberly oder einfach Kim reicht völlig aus. Es ist schön, dich kennenzulernen. Cecy hat mir schon so viel von dir erzählt.“

Er zieht eine Augenbraue hoch, richtet den Blick auf meine Tochter und dann wieder auf meine Frau. „Hat sie das?“

„Ja, das hat sie. Und so wie sie von dir gesprochen hat, habe ich mich schon darauf gefreut, dich kennenzulernen.“

„Mum!“ Cecily schüttelt den Kopf.

„Ich bin neugierig, was sie erzählt hat.“ Der Mistkerl streichelt meiner Tochter kaum merklich über die Hand. „Wenn ich mich damit nicht zu sehr aufdränge, würde ich gern bleiben. Ich wollte schon immer wissen, wie Cecily zu Hause lebt.“

„Du drängst dich auf.“ Ich dränge mich in ihren Kreis und reiße meine Tochter an meine Seite, sodass er gezwungen ist, sie loszulassen. „Und was soll dieser Wunsch, etwas über ihr Zuhause zu erfahren? Bist du ein Stalker, Junge?“

Cecily zerrt an meinem Arm und schaut mich mit großen, flehenden Augen an. Ich schwöre, dass sie diesen Gesichtsausdruck aus dem Film Der gestiefelte Kater hat und sich in den Kopf gesetzt hat, dass sie damit alles bekommt, was sie will.

Es hilft dabei auch nicht, dass sie die Augenfarbe ihrer Mutter geerbt hat. Ich war schon immer schwach, wenn es um meine Frau ging.

Kim stellt die Schrotflinte wieder an ihren Platz an der Wand und ergreift dann meine freie Hand. „Jeremy, das ist Xander, Cecys überfürsorglicher Vater. Versuch, ihn zu tolerieren. Er wird sich schon noch einkriegen.“

„Das werde ich ganz sicher nicht. Es sei denn, er verlässt das Grundstück und zeigt sich nie wieder in Gegenwart meiner Tochter.“

„Wie ich schon sagte. Überfürsorglich.“ Kim lächelt ihn an und kneift mich in die Seite. Fest.

Verdammte Scheiße.

„Bitte bleib doch zum Abendessen.“ Meine Frau lässt mich tatsächlich stehen, um das Arschloch ins Esszimmer zu geleiten. Ich folge ihr, immer noch an Cecily geklammert, weil ich ihm in meinem Haus nicht traue und es nicht zulassen kann, dass er sich in der Gesellschaft der beiden wichtigsten Frauen in meinem Leben aufhält.

„Du kannst dich vorher noch frisch machen“, sagt Kim ihm in ihrem liebevollen, mütterlichen Tonfall. „Bist du gerade erst angekommen?“

„Ich bin vor einer halben Stunde in London gelandet.“

„Dann bist du sicher müde. Möchtest du dich bis zum Abendessen oben ausruhen?“

„Nein, eigentlich nicht. Der Flug war nicht besonders lang.“ Der Mistkerl hat die Frechheit, meine Frau mit seinen geraden weißen Zähnen anzulächeln, die ich ihm gleich aus dem Mund schlagen werde. „Ich würde lieber helfen, wenn das in Ordnung ist.“

„Aber natürlich! Cecily war keine große Hilfe beim Gemüseschneiden und hat sich dabei sogar in den Finger geschnitten.“

„Ja, das passiert ihr manchmal.“ Er wirft meiner Tochter einen wissenden Blick zu, konzentriert sich dann aber wieder auf meine Frau, nachdem er kurz meinen Blick erwidert hat.

„Kocht ihr zusammen?“, fragt Kim mit einem verträumten Lächeln, als wäre dies ein glücklicher Anlass.

„Meistens, ja.“

„Das ist so süß. Hast du das gehört, Xan?“

„Ich finde es nicht süß, dass er meine Tochter ausnutzt, um seinen Magen zu füllen. Das nennt man Schmarotzertum.“

„Oh, bitte. Ist es auch Schmarotzertum, wenn ich für dich koche?“

„Das ist etwas anderes. Du musst es ja nicht tun.“

„Ich muss auch nicht, Dad.“ Cecily streichelt meinen Arm. „Ich koche einfach gerne mit ihm.“

„Das nennt man Stockholm-Syndrom.“

Cecily lacht, als würde ich mich lächerlich machen. „Er hat mich nicht entführt.“

„Ich wäre nicht überrascht, wenn er das getan hätte. Er sieht aus als wäre er der Typ dafür. Außerdem muss es keine Entführung geben, damit das Syndrom auftritt.“

Meine Tochter schüttelt den Kopf, Kim verdreht die Augen und der Scheißkerl tut so, als hätte er kein Wort von dem gehört, was ich gesagt habe.

Ich atme tief durch und versuche, ruhig zu bleiben, während Kim sich bei ihm einschmeichelt, ihm zeigt, wo er sich die Hände waschen kann, und ihm sogar eine ihrer grünen Schürzen überlässt, die bisher nur Cecily und Kirian tragen durften.

Sie besitzt sogar die Frechheit, mir zuzuflüstern: „Würdest du bitte aufhören, so ein langes Gesicht zu ziehen, und etwas verständnisvoller sein?“, nachdem ich mich umgezogen habe und in der Küche gegenüber ihrem Arbeitsplatz sitze und den Kerl grimmig anstarre.

Er versteht den Wink mit dem Zaunpfahl nicht und nimmt seine Arbeit als Kims Sous-Chef sehr ernst.

„Dad.“ Meine Tochter berührt meinen Arm und zwingt mich, meine Aufmerksamkeit von ihrem baldigen Ex-Freund auf sie zu richten. Sie sitzt neben mir auf der gemütlichen Küchenbank, auf die ich verbannt wurde, da ihre Mutter mich als nicht hilfreich eingestuft hat. Vielleicht hat sie jetzt noch Cecy die Mission gegeben, mich im Auge zu behalten, um darauf zu achten, dass ich keine Dummheiten anstelle. „Schaust du dir normalerweise zu dieser Zeit nicht die Wirtschaftsnachrichten an?“

„Ich kann mir später eine Zusammenfassung ansehen.“ Ich nehme ihre Hand in die meine und sehe sie direkt an. „Honigbienchen, du weißt, dass du mir sagen kannst, wenn er dir wehgetan hat, oder? Erpresst er dich? Zwingt er dich zu irgendetwas? Ich kenne Jungs wie ihn gut. Sie sind kleine Wichser, die sich hinter raffiniertem Charme verstecken, und ich will verdammt sein, wenn ich zulasse, dass er dich zu seinem Spielball macht.“

Ihr Blick wandert zu ihm, ihre Augen werden größer, heller und explodieren in einem verdammten Regenbogen aus Farben, der ein beklemmendes Gefühl in meiner Brust auslöst. Sie sieht ihn an, wie ihre Mutter mich manchmal ansieht, und das weiß ich sehr gut, weil ich seit Jahren nach diesem Ausdruck in Cecys Augen suche. Ob sie mit Jonah zusammen war oder ich dachte, sie hätte sich in diesen Idioten Landon verknallt – Gott sei Dank war das ein Fehlalarm. Der Captain, Levi, ist mein Freund, aber sein Sohn hätte zusammen mit Aidens Sohn Eli direkt nach der Geburt in eine psychiatrische Anstalt gehört.

Der Punkt ist, dass sie zum ersten Mal jemanden so ansieht. Mit Wärme und Bewunderung. Sogar mit Respekt.

Ist es zu spät, um meinen Plan B auszuführen, der darin besteht, den Scheißkerl im Schlaf zu ermorden, seine Leiche zu verstecken und so zu tun, als wäre er mitten in der Nacht abgereist?

„Ich bin nicht sein Spielball, Dad.“ Cecily sieht mich endlich an, diesmal mit geröteten Wangen. „Außerdem hast du mich besser erzogen. Ich würde es niemandem erlauben, mich zu verspotten oder meinen Stolz zu verletzen.“

„Das ist mein Mädchen.“ Obwohl ich verdammt enttäuscht bin, dass die Scheiße, die sie mit ihrem baldigen Ex-Freund teilt, tatsächlich echt ist und vielleicht nicht mehr aufgehalten werden kann. „Du kannst immer noch jemanden finden, der besser ist als er.“

Am liebsten wäre es mir natürlich, wenn sie überhaupt niemanden fände, aber ich kann zumindest versuchen, jemanden zu tolerieren, der nicht so ein unverschämter Idiot ist wie der hier.

Wem mache ich was vor? Das werde ich nicht. Aber ich kann sie und ihre Mutter davon überzeugen, dass es der Fall sein könnte. Unter bestimmten Umständen.

„Jeremy sorgt dafür, dass ich zur besten Version von mir werde. Er kümmert sich um mein Wohlergehen, stellt mich noch vor sein eigenes Wohl, hat mir ein Bücherregal in seinem Haus gebaut und es mit meinen Mangas gefüllt und lässt mich sogar auf seinem Schoß schlafen. Also nein, ich will niemand Besseren.“

„Moment. Noch mal von vorn. Er lässt dich auf seinem Schoß schlafen, das heißt, du verbringst die Nächte mit ihm. Bei ihm?“

Ihr Gesicht wird knallrot und mir wird ganz übel. Der Gedanke, dass mein kleines Mädchen schon so erwachsen ist, dass sie solche Dinge tut, reicht aus, um eine Midlife-Crisis in mir auszulösen.

Ja, ich habe seit ihrer Geburt unzählige Male über diesen Moment nachgedacht, aber die Realität sieht ganz anders aus.

Das war’s. Ich bringe den Mistkerl um.

Cecily öffnet den Mund und ich hebe die Hand. „Antworte nicht auf diese Frage.“

Meine Tochter legt die Arme um meine Taille und schmiegt ihr Kinn an meine Schulter, als wüsste sie genau, was für eine Art von Verzweiflung ich durchmache.

„Ich weiß, dass es schwer für dich ist, das zu akzeptieren, aber es würde mir so viel bedeuten, wenn du es könntest.“ Sie drückt ihre Nase gegen meine Schulter. „Egal, was passiert, du wirst immer mein Held Nummer eins sein. Niemand wird je deinen Platz einnehmen, Dad.“

Ich stöhne auf, als sie mit ihren Wimpern klimpert. Ich schwöre, sie tut das mit Absicht, weil sie sehr wohl weiß, dass ich mich eher selbst aufschlitzen würde, als ihr wehzutun.

Also zwinge ich mich trotz meiner Mordpläne, den Bastard nicht zu sehr anzufunkeln. Zumindest nicht, während Kim und Cecily zuschauen.

Als wir uns zum Abendessen setzen, habe ich mich wieder beruhigt. Aber nur ein bisschen, gerade genug, um meine Taktik zu ändern und den Störenfried abzuschütteln und die rosarote Brille zu entfernen, mit der meine Frau ihn betrachtet.

Ich nehme einen Bissen von meinem Steak und starre ihn an. Ich habe dafür gesorgt, dass meine Frau und meine Tochter auf meiner rechten Seite sitzen, während er ganz allein auf meiner linken sitzt.

„Wie alt bist du, Jeremy?“

„Vierundzwanzig.“

„Bist du nicht etwas zu alt für die Universität?“

„Er macht gerade seinen Master und promoviert, Dad“, antwortet Cecily für ihn. „Wie Eli.“

Ich breche den Blickkontakt nicht ab. „Was studierst du?“

„Wirtschaftswissenschaften.“

„Was hast du nach dem Studium vor?“

„Das Familienunternehmen übernehmen.“

„Und das wäre?“

Es ist subtil, aber ich spüre, wie sich Cecilys Körperhaltung versteift, bevor sie mich anstrahlt. „Möchtest du Wein?“

„Ich trinke nicht, schon vergessen?“

„Oh, stimmt. Entschuldige.“

Ich sehe sie mit verengten Augen an und sie senkt den Kopf. Irgendetwas ist hier faul. Cecily weiß, dass ich schon lange vor ihrer Geburt mit dem Trinken aufgehört habe. Früher habe ich manchmal bei besonderen Anlässen getrunken und nur, wenn meine Frau meine Hand hielt, aber ich habe vor Jahren ganz damit aufgehört.

Meine Aufmerksamkeit fällt auf Jeremy, der seine ausdruckslose Miene wie ein zweites Gesicht trägt.

„Was hast du gleich gesagt, ist dieses Familienunternehmen?“

„Das habe ich noch nicht gesagt.“

„Dann los. Raus damit.“

„Mein Vater ist einer der größten Aktionäre eines Unternehmens. Wir haben unzählige Tochtergesellschaften in allen Bereichen, darunter Import und Export, Elektronik, medizinische Forschung, Autos und Investitionen.“

Cecily entspannt sich langsam und Kim lächelt. „Das klingt nach einer großen Sache.“

„Das ist es. Als Erbe meines Vaters wird von mir erwartet, dass ich diese Verantwortung eher früher als später übernehme.“

„Aber du bist noch so jung“, sagt Kim. „Willst du nicht erst einmal dein eigenes Leben leben?“

„Alter ist nur eine Zahl. Ich bin seit meiner Kindheit bereit, diese Rolle zu übernehmen.“

Meine Frau streichelt die Hand unserer Tochter. „Cecy wollte auch schon als Kind in die Psychologie gehen. Sie sagte, sie wolle denen zuhören, die niemanden haben, um ihnen zuzuhören, und ihnen die Hilfe geben, die sie brauchen, aber nicht wissen, wie sie darum bitten sollen. Ich denke, Verantwortung zu übernehmen, ist etwas, das ihr beide gemeinsam habt.“

„Ich weiß.“ Er starrt meine Tochter an, deren Augen bei den Worten ihrer Mutter glitzern. „Sie hat mir zugehört wie niemand sonst.“

Cecily hebt den Kopf und sie halten für eine unerträglich lange Zeit Augenkontakt, bevor ich mein Glas Wasser auf den Tisch knalle.

„Du nutzt meine Tochter einfach nur schamlos aus, oder?“

„Dad!“ Cecily tadelt mich mit diesem flehenden Blick in ihren Augen und Kim streichelt meinen Handrücken und bittet mich ohne Worte, mich nicht länger wie ein Arschloch zu benehmen.

Tatsache ist, dass die beiden nur zu gut wissen, dass ich ihnen nichts abschlagen kann.

Nicht einmal, wenn sie mich um etwas Unmögliches bitten.

Also versuche ich, meine vernichtenden Bemerkungen auf ein Minimum zu beschränken, während ich beobachte, wie er meine Mädchen mühelos in seinen Bann zieht.

Ich werde diesen Psychopathen entlarven, sodass sie ihn für das sehen, was er wirklich ist, und wenn es das Letzte ist, was ich tue.

Nach dem Abendessen führen sie ihn durchs Haus und spielen zusammen ein Brettspiel. Er verliert nicht nur absichtlich auf subtile Weise wie ein ritterlicher Bastard, sondern beantwortet auch alle Fragen, die Kim an ihn hat.

Meine Frau ist offiziell ein hoffnungsloser Fall, wenn es um diesen Jeremy geht. Vielleicht hat er sie ja mit irgendeiner Tinktur in ihrem Drink gefügig gemacht.

Das ist die einzige Erklärung dafür, warum sie ihm so schmeichelt, wo sie doch nie ein großer Fan von dem Gedanken von Cecily in einer Beziehung war.

Sie bleibt an seiner Seite, bis ich sie mir dringend über die Schulter werfen und ins Schlafzimmer tragen möchte.

Aber zuerst begleite ich den Wichser in sein Zimmer, denn trotz meiner Einwände bleibt er über Nacht. Kim sagte, es sei Unsinn, ihn in ein Hotel zu schicken, wenn wir so viel Platz haben, und diese Verräterin Cecily stimmte natürlich zu.

Also wies ich die Haushälterin an, seinen Rucksack in das Zimmer zu bringen, das am weitesten von Cecily entfernt ist.

Er betritt den Raum vor mir und wirft einen flüchtigen Blick in das Zimmer, bevor er mich ansieht. „Danke für Ihre Gastfreundschaft.“

„Ich würde dich lieber draußen auf der Straße sehen, also ersparen wir uns den Scheiß.“

Er zwingt seinen Körper, sich zu entspannen, und ich weiß, dass er sich dazu zwingen muss, denn er stand die ganze Zeit wie eine aufrechte Mauer da.

„Ich verstehe, dass Sie es schwer finden, mich zu akzeptieren, wenn man Ihre enge Beziehung zu Cecily bedenkt, aber ich hege ihr gegenüber keine bösen Absichten, also können wir nicht um ihretwillen einen Kompromiss finden?“

„Ich werde dich in die Hölle schicken, das ist mein Kompromiss.“ Ich mache eine Geste, die aussagt: Ich beobachte dich. „Wenn ich dich auch nur in der Nähe des Zimmers meiner Tochter sehe, werde ich meine Schrotflinte holen, diesmal geladen.“

Er nickt und ich will gerade gehen, aber dann drehe ich mich nochmal um. „Ich beobachte dich, Junge. Wenn du irgendetwas anstellst, fliegst du raus, verstanden?“

„Ja, Sir.“

Ich gehe schließlich, bleibe aber im Flur, um das Arschloch auf die Probe zu stellen. Ich setze mich sogar auf das antike Sofa am Ende, gegenüber von seinem Zimmer, um ihn im Auge zu behalten.

Eigentlich hätte ich nichts dagegen, heute Nacht hier zu schlafen.

Ja, sie sind wahrscheinlich in dieser Phase ihrer Beziehung, an die ich nicht denken möchte, aber unter meinem verdammten Dach wird nichts dergleichen passieren.

Nachdem ich eine Weile auf seine geschlossene Tür gestarrt habe, zücke ich mein Handy und schreibe eine Nachricht in den Gruppenchat mit meinen Freunden.

Xander: Cecily hat irgendeinen Wichser mit nach Hause gebracht.


Levi: Ich habe dir gesagt, dass dieser Tag kommen wird. Ich habe Glyn an irgendein Arschloch verloren und jetzt verlierst du Cecy.


Xander: Ich habe sie nicht verloren. Spätestens wenn er mein Haus verlässt, wird er ihr Ex-Freund sein.


Levi: Das habe ich auch über Glyns Idioten von einem Freund gesagt, aber sie kleben stärker zusammen als Sekundenkleber.


Aiden: Was ist eigentlich los mit euch beiden? Es wird Zeit, dass ihr eure Mädchen nicht mehr wie Neunjährige behandelt.


Levi: Keine Tochter. Keine Meinung.


Cole: Was der Captain sagt, King.


Aiden: Ich sitze hier mit meinem Popcorn und schaue mir die Probleme mit euren Töchtern an, Nash.


Cole: Es wird keine Probleme geben, solange du Eli von meiner Ava fernhältst. Eines Tages werde ich etwas gegen ihn in der Hand haben. Ich habe Leute, die daran arbeiten.


Aiden: Viel Glück dabei, du armer Idiot.


Xander: Hallo? Ich sage dir, dass ich im Begriff bin, meine Tochter und ihre Mutter zu verlieren, weil sie beide im Team Arschloch spielen, und du machst darüber nur Witze?


Ronan: Moment mal. Cecy wird wirklich nicht meine Schwiegertochter? Aber ich dachte, sie wäre immer für Remi bestimmt gewesen.


Levi: Niemand ist für Remi bestimmt. Er braucht einen Harem.


Xander: Der Remi, der jedes Mädchen mit Rock vögelt so wie sein Vater früher? Nein, danke.


Ronan: Tu nicht so, als wärst du besser, Xan. Du warst früher genauso.


Cole: War er nicht.


Aiden: Ja, Astor. Erinnerst du dich an den Fall mit dieser Menschenrechtsverletzung? Oh, warte, du wusstest es als Letzter.


Ronan: Sehr witzig. Das ist immer noch der Grund, warum du keine Freundschaftsprivilegien mehr genießt.


Levi: Mein Beileid, Xan. Es wird nur noch schlimmer.


Nie im verdammten Leben.

Ich will gerade antworten, bevor der Chat in Ronans Drama-Gehabe untergeht, als ich eine sanfte, wärmende Präsenz spüre.

Kim sitzt neben mir, einen dunkelgrünen Morgenmantel um die Hüfte geschlungen, die Haare fallen ihr über die Schultern. „Willst du nicht schlafen?“

„Doch, gleich hier, damit der kleine Wichser nichts Dummes anstellt.“

„Oh, Xan.“ Sie streichelt mir über die Wange. „Du musst sie loslassen. Sie ist nicht mehr klein und steht nicht mehr unter deinem Schutz.“

„Sie wird immer unter meinem Schutz stehen.“

„Okay, okay, das wird sie. Aber du musst ihr erlauben, sich zu verlieben und zu tun, was sie möchte. Unser Baby ist eine verantwortungsbewusste Erwachsene und wir müssen ihrer Entscheidung vertrauen.“

„Das hast du bei Jonah nicht gesagt. Ich verstehe nicht, wie du deine Meinung so ändern kannst.“

„Jonah war ein Scheißkerl, der genau dafür auch eingesperrt wurde.“ Ihre Stimme wird hart, bevor sie wieder in ihren gewohnten melodischen Tonfall zurückfällt. „Jeremy ist der Mann, der Cecily geholfen hat, ihre Dämonen zu bekämpfen.“

„Was für Dämonen?“

„Du weißt doch, wie sehr sie sich nach der weiterführenden Schule verändert hat. Sie hat schon lange nicht mehr so offen gelacht oder so frei gelächelt wie früher. Unsere Väter haben sogar vorgeschlagen, dass wir sie wegen ihrer Aussetzer in Therapie bringen, aber sie hat abgelehnt. Wir sollten froh sein, dass sie jemanden gefunden hat, der ihr helfen kann, zu heilen.“

„Du und ich hätten das auch gut hinbekommen.“

„Manchmal reicht es nicht, wenn nur wir beide es versuchen, und das ist in Ordnung, Xan. Sie loszulassen ist in Ordnung.“

Ich schließe die Augen und seufze tief. „Ich weiß nicht, wie. Es hat mich so viel Überwindung gekostet, sie überhaupt an einer weit entfernten Universität studieren zu lassen, und jetzt das. Es ist, als würden wir sie verlieren.“

„Das tun wir nicht. Wir lassen sie nur ihre Flügel ausbreiten und ihr eigenes Leben führen.“ Sie küsst mich auf die Wange. „Außerdem haben wir doch immer noch einander.“

„Da wäre ich mir nicht so sicher, wenn man bedenkt, wie leicht du von diesem Mistkerl verführt wurdest.“

„Ach, bist du etwa eifersüchtig auf einen Vierundzwanzigjährigen, der zufällig auch noch der Freund deiner Tochter ist?“

Ich lege meinen Arm um ihre Taille und sie keucht überrascht auf, als ich sie energisch an mich ziehe. „Du weißt, dass ich es nicht mag, wenn du einem anderen Mann zu nahe kommst.“

„Abgesehen von unseren Dads und Kir.“

„Selbst die gehen mir auf die Nerven, wenn sie deine Zeit stehlen.“

„Xan!“ Sie lacht und streicht mir mit den Fingern über mein stoppeliges Kinn. „Du wirst dich nie ändern, oder?“

„Nicht in diesem Leben, Green.“

„Gut. Denn ich liebe dich so, wie du bist.“

Ich stöhne, jede ihrer Berührungen löst ein Kribbeln aus, das in meinen Schwanz ausstrahlt.

„Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, du verführst mich, um mich von dem unerwünschten Eindringling unter unserem Dach abzulenken.“

Sie beißt sich auf die Unterlippe und haucht mir einen Kuss zu. Dann flüstert sie: „Funktioniert es denn?“

„Du weißt, dass es das tut.“

„Worauf wartest du dann noch?“ Sie beugt sich vor und ihre Stimme wird zu einem verführerischen Säuseln. „Bring mich in unser Schlafzimmer, verehrter Ehemann.“

„Du machst mich fertig, Green.“

Ich tappe direkt in ihre Falle und trage sie ins Bett. Ich werde dieser Frau nicht nur nie widerstehen können, sondern auch nie genug von ihr bekommen.

Auch wenn ich den Verlust meiner Tochter noch immer nicht verwunden habe, wird Kim mich irgendwann zur Vernunft bringen.

Das tut sie immer.

Sie ist mein Zuhause, mein Frieden und die Liebe meines Lebens, seit wir Kinder waren.

Nicht jeder kann seine Jugendfreundin als die Liebe seines Lebens bezeichnen, aber ich schon. Und ich werde ihr für den Rest meines Lebens zeigen, wie glücklich ich mich schätzen kann, dass ich sie meine Green nennen kann.

Es war einmal vor langer Zeit, da wählte sie mich zu ihrem Ritter und ich sie zu meiner Königin.


SIEBENUNDDREISSIG

CECILY

Ich kann nicht schlafen.

Nach einer scheinbar endlosen Zeit des Hin- und Herwälzens schlage ich die Bettdecke zurück und springe aus dem Bett.

Mein Besuch zu Hause wurde von Jeremy völlig überschattet und trotz des anfänglichen Schocks hat es mein Herz so erfüllt, ihn hier zu haben, ihn mit meiner Mum zu sehen und tatsächlich auch Dads nicht gerade subtile Drohungen zu ertragen.

Ich hätte nie gedacht, dass es so kommen würde, aber ein Teil von mir freut sich über die plötzliche Wendung der Ereignisse. Der Teil, der zu Tode gequetscht wurde, weil ich ihn vermisst habe, seit ich ihn verlassen habe, und der erst wieder richtig zu atmen begann, als ich ihn in unserem Haus stehen sah.

Anstatt direkt zur Tür zu gehen, glätte ich mein Nachthemd, tupfe mir die Wangen und sprühe etwas Parfüm auf.

Ich starre mein Gesicht im Spiegel an und zum ersten Mal seit Jahren schaue ich nicht angewidert weg. Ich sehe kein trübseliges Spiegelbild von mir.

Tatsächlich fühle ich mich hübsch und lächle, was im Licht meiner Leselampe weich aussieht. Mein Zimmer ist die Inspiration für das auf Brighton Island. Mangaseiten bedecken die Wände und die Decke, an einigen Stellen zerrissen, weil Dad nicht vorsichtig war. Wir hatten keine Hilfe von außen, als wir mein Zimmer dekorierten. An einem Wochenende trugen Mum und Dad ihre albernen Overalls, posierten an der Tür wie Möchtegern-Dekorateure und sagten, wir würden diese Sache jetzt über die Bühne bringen.

Den ganzen Tag lang haben wir Seiten umgeräumt und aufgeklebt. Mum hat über einige klischeehafte Szenen gekichert und gesagt, dass ich romantische Liebesgeschichten mag. Dad hat die Auswahl meiner Mangas mit etwas Stirnrunzeln zur Kenntnis genommen.

Das ist eine meiner schönsten Erinnerungen.

Nachdem ich mich zurechtgemacht habe, gehe ich zur Tür. Es ist spät, also schläft Dad hoffentlich schon. Wenn nicht, und er in Jeremys Zimmer nach dem Rechten sieht, tue ich so, als bräuchte ich etwas aus der Küche.

Meine Güte. Wer hätte gedacht, dass es so nervenaufreibend sein würde, im eigenen Zuhause herumzuschleichen?

Ich bin gerade dabei, die Tür zu öffnen, als ein Schatten vom offenen Balkon hereinschleicht. Ich erstarre für den Bruchteil einer Sekunde, bevor ich zur Tür laufe.

Ich habe noch keine zwei Schritte gemacht, als sich eine große Hand um meinen Mund legt und die vertraute Stimme an meinem Ohr ertönt.

„Shhh. Wehr dich heute Abend nicht. So gerne ich dich auch ficken und zum Schreien bringen würde, dein Vater würde das nicht gutheißen.“

Ich atme seinen Duft einen Moment lang ein, um die plötzliche Anspannung meiner Nerven zu beruhigen.

Seine Wärme umhüllt mich, als er seine Hand von meinem Mund zu meiner Körpermitte gleiten lässt. Das Gewicht seiner Gegenwart, die meine umgibt, gepaart mit seinem Lederduft, versetzt meinen Körper in einen Zustand höchster Aufmerksamkeit.

Er küsst mein Ohrläppchen und ich erschaudere, als sein Stöhnen meine Haut vibrieren lässt. „Hast du Parfüm aufgetragen? Du riechst so gut, ich könnte dich auffressen. Verdammte Seerosen.“

Ich bin froh, dass ich etwas Parfüm aufgetragen habe.

„Du solltest nicht hier sein“, sage ich, obwohl ich selbst vor zwei Sekunden noch geplant hatte, mich in sein Zimmer zu schleichen.

„Ich weiß.“

„Du solltest nicht einmal in London sein.“

„Ich weiß.“

„Du hättest mir wenigstens sagen können, dass du kommst, damit ich mich darauf einstellen kann.“

„Ich weiß.“

„Hast du noch etwas zu sagen, außer ‚Ich weiß’?“

„Ich werde dich nie wieder aus den Augen lassen, Cecily.“

Die besitzergreifende Endgültigkeit in seinem Tonfall lässt meinen Mund trocken werden und ich schlucke ein paar Mal. „Was ist, wenn ich nicht in deiner Nähe sein kann?“

„Das wird nicht passieren.“

„Bist du deshalb hier?“

„Hmm. So ist es. Ich musste dich richtig sehen und berühren, für all die Male, die ich es heute nicht konnte.“ Seine Hand schiebt sich unter mein Hemd, verharrt dann über meiner nackten Pussy und er gibt ein raues Brummen von sich. „Verdammt, du bist bereit und klatschnass für mich. So ein braves Mädchen, meine Cecily.“

Mein Kopf sinkt gegen seine Brust, als er zwei Finger in mich schiebt. Seine Berührung ist fest und er findet leicht meinen empfindlichen Punkt und streichelt ihn befehlend.

Seine andere Hand gleitet unter mein T-Shirt, über meinen Bauch, und dann greift er nach einer Brust und kneift in meine geschwollenen Nippel. „Ich liebe deine Titten, so rund und straff, und sie passen perfekt in meine Hand.“

Er spielt mit seinen Fingern daran herum, kneift, stimuliert, quält. Zwischen meinen Beinen nimmt er einen weiteren Finger hinzu, drückt, krümmt, stößt und passt den Rhythmus zu den Fingern an meiner Brust an.

Ich kann das Stöhnen nicht unterdrücken, das mir entweicht, und das liegt nicht daran, dass ich es nicht versucht hätte. Das Schlafzimmer meiner Eltern ist am anderen Ende des Flurs und sie könnten jeden Moment nach mir sehen kommen, aber das scheint im Moment meine geringste Sorge zu sein.

Jeremy war beim Sex schon immer sehr intensiv. So intensiv, dass man bettelt und nach mehr verlangt. Aber das ist das erste Mal, dass er es langsam angeht, als ob er mich allein mit dem Rhythmus in den Wahnsinn treiben wollte.

„Sag mal, Lisitschka, schläfst du zu Hause immer ohne Unterwäsche?“ Er betont jedes seiner Worte, indem er mit den Fingern gegen meinen G-Punkt drückt.

„N-nein …“

„Warum dann heute?“

„Mir … war warm.“

Er kneift in meine Brustwarze und stößt mit wildem Rhythmus in mich hinein. „Deine enge kleine Pussy schluckt meine Finger und macht meine Hand ganz feucht, also war da vielleicht jemand eher heiß als warm. Ich wette, sie will so gut gefickt werden, bis du mich mit deiner sexy kleinen Stimme anflehst, aufzuhören.“

„Hör auf, so zu reden.“

„Aber ich liebe es, wenn du geil auf mich bist.“ Er dreht seine Hüften und eine riesige Erektion stößt gegen meinen Hintern. „Ich liebe es, wie dein Körper mit meinem verschmilzt, wie jeder Teil von dir bei meiner Berührung zum Leben erwacht. Ich liebe es, wie du meine Finger und meinen Schwanz umklammerst, als würdest du dich weigern, mich loszulassen.“

Seine Lippen sinken auf meine Kehle und saugen sich an dem dünnen Fleisch fest, dann knabbert er an der Haut über meinem Schlüsselbein.

Ich zucke in seiner Umarmung, die Vielzahl der Stimulationen durchströmt mich auf einmal. Ich weiß nicht, ob es seine Worte sind, seine Berührung oder einfach die Tatsache, dass er es ist, aber ich kann die Flut, die über mich hereinbricht, nicht aufhalten.

Meine Brust bebt und meine Beine zittern vor überströmender Energie. Selbst mein Stöhnen wird von den aufeinanderfolgenden Kontraktionen in meinem Unterbauch unterbrochen.

„Fuck.“ Er beißt mir in das Ohrläppchen, in die Wange und in die Lippe. „Du siehst so schön aus, wenn du kommst.“

Ich atme schwer und fühle mich wie eine Puppe in seinen Armen. Ich liebe es, das Objekt seiner Begierde zu sein. Ich liebe es, wie er nicht genug davon bekommen kann, mich zu berühren, seine Hände auf jeden Teil von mir zu legen.

Er lässt mich los, aber nur, damit er schnell sein Hemd ausziehen und seine Shorts in die nächste Ecke werfen kann. Er trägt ebenfalls keine Unterwäsche und aus irgendeinem Grund lässt mich das noch heißer werden.

Ich kann nicht anders, als meinen Blick über die tätowierten Muskelstränge seines Bizeps, die wellenförmigen Brustmuskeln und seinen pulsierenden, harten, dicken Schwanz wandern zu lassen.

Ein Gefühl der Besorgnis durchfährt mich. Es ist egal, wie oft ich ihn sehe, berühre, lutsche oder von ihm ins Nirvana gefickt werde. Jeremy hat einen riesigen Schwanz, der jedes Mal wehtut, wenn er in mir steckt. Die gute Art Schmerz. Die lustvolle Art.

Aber ich habe trotzdem immer noch diesen Moment des Zweifels.

Ein Moment der Stille hängt zwischen uns und er sieht mich an, als wolle er sich auf mein Fleisch stürzen. Im schwachen Licht meiner Nachttischlampe erscheinen seine Augen fast schwarz, hungrig nach Lust und anderen rohen Emotionen.

Begierde.

Besitzergreifung.

Besessenheit.

Verehrung.

Das Letzte ist nur einen Hauch sichtbar, aber ich erkenne es. Ich habe es auch schon früher gesehen, als er Mum beim Abendessen sagte, dass ich ihm zuhöre wie niemand sonst.

Ich sah ein Gefühl, das ich nie mit einem harten, kalten Mann wie Jeremy in Verbindung gebracht hätte. Ein Gefühl, für das ich meine linke Niere verkaufen würde, wenn ich es noch einmal erleben könnte.

Und hier ist es wieder, so schnell und unter anderen Umständen.

Die Stille wird jäh unterbrochen, als er mir mit einem heftigen Ruck das Shirt auszieht und es zur Seite wirft. Seine Finger gleiten über meinen Nacken und er küsst mich.

Nein, er nimmt mich in Besitz.

Sein Kuss ist zugleich voller Verehrung und Besitzergreifung. Ein flackerndes Gefühl, das zwischen Sanftheit und Härte wechselt. Er drückt meinen Oberkörper gegen seinen, quetscht meine Brüste an seinen Brustkorb und stößt seinen Schwanz gegen meinen Bauch.

Es ist nicht schön. Es ist nicht nett. Es ist animalisch und intensiv. Es ist ein zähnefletschendes Aufeinandertreffen, ein Stempel des Besitzes und ein Beweis für die Veränderung unserer Dynamik.

Als wir mit Sex, Verfolgungsjagden und Perversionen anfingen, hat er mich nie geküsst. Wir haben uns lediglich für unsere sexuellen Bedürfnisse benutzt. Wir haben uns von den verdorbenen Neigungen des anderen ernährt und uns gegenseitig das Blut ausgesaugt. Wir sind beide weggelaufen – ich, um gejagt zu werden, er, um zu jagen. Aber vielleicht ist das nicht der einzige Grund. Vielleicht sind wir auch vor den Gefühlen weggelaufen, die wir in den Augen des anderen gesehen haben.

Was wir vor all den Monaten geteilt haben, konnte nicht nur körperlich gewesen sein. Zumindest war es das für mich nicht.

Vielleicht war es für ihn auch nicht so, denn seit wir wieder zusammen sind, küsst mich Jeremy immer, bevor, während und nachdem er mich fickt. Manchmal küsst er mich sogar die ganze Zeit über.

Wahrscheinlich will er mir damit sagen, dass es für ihn auch nie etwas rein Körperliches war. Er hätte diese Befriedigung und Erleichterung nicht erfahren, wenn es jemand anderes als ich gewesen wäre.

Das hoffe ich zumindest.

Er löst seine Lippen von meinen, bleibt aber über ihnen schweben als er spricht, während er meinen Hintern packt und seine Finger in meine Haut gräbt. „Ich werde dieses Loch heute Nacht für mich beanspruchen, Lisitschka. Auch das wird mir gehören, wie deine Pussy, dein Mund. Du.“

Die Angst vor seiner Größe kehrt zurück. Er hat immer mit meinem Hintern gespielt und ihn mit den Fingern bearbeitet, aber er ist nie weiter gegangen. Ich glaube nicht, dass ich körperlich in der Lage bin, mich von ihm von hinten nehmen zu lassen.

Andererseits möchte ich aber auch, dass er jeden Teil von mir besitzt.

Manchmal wünsche ich mir, dass er mich jagt und mich gegen meinen Willen in unser verdrehtes Spiel verwickelt. Dann hätte mein beschäftigter Verstand nichts mehr zu sagen.

„W-wirst du mir wehtun?“

Seine Finger fahren durch mein Haar, ziehen, drehen, halten mich fest. „Wahrscheinlich.“

Ich erschaudere, mein Herz rutscht mir vor Nervosität fast in die Hose. „Nimm es dir mit Gewalt.“

„Mit Gewalt?“

„So wie du mich jagst. Dann kann ich nicht darüber nachdenken.“

Ein leichtes Grinsen umspielt seine Lippen. Es ist egal, wie höflich Jeremy zu sein versucht. Er ist in erster Linie ein Monster und er genießt die Jagd.

Mich zu verängstigen.

Mich ganz zu besitzen.

„Du bist meine perfekte kleine Hure, aber auch mein braves Mädchen. Ich werde dich so ficken, als wärst du beides.“ Seine Finger lösen sich aus meinem Haar und er lässt mich los. „Und jetzt lauf.“

Ich stolpere, weil er mich nicht mehr festhält, und fange mich, bevor ich gegen die Wand pralle. Er bleibt mit verschränkten Armen stehen und seine Brust hebt und senkt sich in einem kontrollierten Rhythmus.

Sein Verhalten täuscht mich jedoch nicht.

Wenn überhaupt, verkrampfen sich meine Muskeln und jede Faser meines Körpers spannt sich an bei der Aussicht, gejagt zu werden.

Davor, niedergeworfen und überwältigt zu werden.

Meine Gedanken sind ganz wirr, aber als er mich mit einem Feuer anstarrt, das dem meinen gleicht, ist mir das egal.

Ich renne in den einzigen anderen Raum, der zur Verfügung steht – das Badezimmer.

In dem Moment, in dem ich die Tür aufreiße, ist er hinter mir, und seine Schritte sind kaum zu hören unter meinem rasenden Herzschlag und dem Dröhnen in meinen Ohren.

Ich werfe etwas nach ihm, ein Handtuch, aber er duckt sich nur und lässt ein grausames Grinsen über seine sündigen Lippen spielen.

„Du sitzt in der Falle, Lisitschka, also wie wäre es, wenn du aufgibst?“

Ich renne hinter die Badewanne, aber mein Plan, durch das Badezimmer zurück in mein Zimmer zu kommen, wird jäh durchkreuzt, als ich ihn an der Tür stehen sehe.

Mein heftiges Atmen erfüllt den Raum, während ich in seine leidenschaftslosen Augen blicke, in denen sich das Versprechen von Schmerz widerspiegelt. Ich treffe die Entscheidung, nach rechts zu gehen.

Er geht nach links und trifft direkt mit mir zusammen.

Ich schreie auf, als er nach mir greift, um mich festzuhalten, aber ich kann mich wegducken und dann nach vorne vorbeisprinten.

Bevor ich mich über meine Flucht freuen kann, greift eine starke Hand in mein Haar, legt sich um meinen Nacken und drückt mich gegen die Duschwand. Mein ganzer Körper klebt an der kalten Oberfläche, und meine Augen fixieren den Spiegel gegenüber von uns.

Hinter mir steht Jeremy wie ein riesiges Tier, seine muskulösen, gebräunten Oberschenkel sind auf beiden Seiten meiner blassen Oberschenkel zu sehen, während er mich festhält. Die Tattoos auf seinen Bauchmuskeln, seinem Bizeps und seiner Brust wogen und rebellieren bei jedem Atemzug.

Ich versuche, mich zu wehren und gegen ihn zu stemmen, aber er zieht mich zurück und drückt mich wieder gegen die Scheibe, sodass mir der Atem stockt.

„Shhh. Ich möchte, dass du ganz still bist, wenn ich deinen Arsch ficke.“ Er gleitet mit seiner Hand über meinen Bauch und drückt mich mit Kraft gegen seine Leistengegend.

Ein tiefes Brummen entringt sich seiner Kehle und ich weiß nicht, ob es an der Reibung liegt oder daran, dass ich regelrecht vor ihm erzittere.

Er gleitet mit seinen Fingern von meiner Pussy zu meinem Hintereingang. „Mmm. So eine kleine, schmutzige Schlampe. Die Jagd hat dich so feucht gemacht, dass du nur so triefst.“

Er wiederholt die Bewegung, aber diesmal schiebt er einen Finger hinein und ich keuche. Er hat oft damit herumgespielt, sogar einmal einen Messergriff hineingetrieben, und mir einen intensiven Orgasmus beschert.

Er fügt einen weiteren Finger hinzu und füllt mich aus, bis ich nicht mehr atmen kann. Ich drücke mich an die Glastür, als könnte mich das vor den Klauen dieses Mannes retten.

Nein, kein Mann.

Er ist jetzt ein Tier.

Seine Finger gehen in einen wilden Rhythmus über, aber als ich mich gerade daran gewöhne, zieht er sie plötzlich heraus und spuckt mir auf den Hintern. Die plötzliche Handlung und das erotische Gefühl treibt mich auf die Zehenspitzen.

Gerade als ich denke, dass ich allein dadurch komme, stößt er seinen Schwanz in mich hinein. Ich klammere mich mit den Handflächen an der Glastür fest, um das Gleichgewicht zu halten. Nur die Spitze ist drin, aber es ist bereits so eng, dass es brennt und wehtut.

Trotz der Jagd, der Erregung und des Spuckens gerade eben glaube ich nicht, dass ich das schaffe.

Er schlägt mir auf den Hintern und ich keuche auf, also tut er es noch einmal.

Und noch einmal.

„Du kannst mich nehmen.“ Er schiebt ihn noch ein Stückchen weiter rein, diesmal geht es leichter. „Stoß mich nicht raus. Nimm meinen Schwanz, als würdest du darum betteln.“

Noch ein Zentimeter. Ein weiteres qualvolles Stöhnen, das von einem Rauschen schmerzhafter Lust überlagert wird.

Seine Hand greift in mein Haar, fasst es zu einem Pferdeschwanz zusammen und zieht meinen Kopf nach hinten, sodass ich uns im Spiegel anstarren muss.

Ich erkenne mich selbst nicht wieder.

Tränen strömen mir über die Wangen, Schweiß bedeckt meinen Hals und meine Brüste, und der große Knutschfleck von vorhin ziert mein Schlüsselbein.

Mein Körper ist errötet, meine Hände zittern, aber meine harten Brustwarzen stechen hervor, während meine Hüften vor und zurück schwingen, je mehr er seine Länge in mich hineinschiebt.

Jeremys Gesicht ist angespannt vor Lust und seinem animalischen Verlangen. Ich sehe das Tier in ihm, das gerade das letzte Stück von mir einfordert.

Sobald er vollständig in mir steckt, lässt er mir keine Zeit mehr, mich darauf einzustellen. Er macht es mir nicht leicht und er ist ganz sicher nicht sanft.

Er wird schneller und fickt mich wie ein Tier, das nur für ihn gezüchtet wurde. Rau, heftig, so wie wir es beide wollen.

Er fickt mich, als würde er mich hassen, mich wollen und von mir besessen sein. Er fickt mich mit langen, harten Stößen, so tief und fest, dass ich bei jedem Stoß gegen das Glas stoße.

Seine Augen lassen meine im Spiegelbild nie aus den Augen und halten eine Verbindung aufrecht, die so ursprünglich und roh ist, dass sie mich innerlich zerreißt.

Der Blick in seinen Augen verbrennt mich bei lebendigem Leib, mehr noch als seine unnachgiebige Berührung.

Als ich versuche, meinen Kopf zu senken, zwingt er ihn mit seinem Griff in meinen Haaren nach oben. „Versteck dich nicht. Sieh dir dein Gesicht an, während ich dich wie ein Tier ficke. So siehst du aus, wenn mein Schwanz dich zerreißt, Cecily. Wenn du mich melkst und alles von mir nimmst wie ein braves Mädchen. Du siehst so ekstatisch und zufrieden aus, du siehst aus, als ob du mir gehörst.“

Er unterstreicht seine Worte mit rücksichtslosen Stößen, die mein Vergnügen auslösen. Ich keuche, weine und flehe gleichzeitig.

Ein stechendes Gefühl zieht sich durch meinen Unterbauch. Meine Muskeln verkrampfen sich und meine Pussy zieht sich zusammen, als der Orgasmus über mich hereinbricht.

Ich bin dankbar, dass ich zwischen Jeremy und der Duschwand eingeklemmt bin, sonst würde ich auf dem Boden zusammenbrechen.

Seine Zähne knabbern an meinem Ohrläppchen, dann befiehlt er mit dunkler Stimme: „Sag meinen Namen.“

„Jeremy“, stöhne ich und wiederhole es immer wieder, im Einklang mit seinem Rhythmus.

Er wird wild.

Absolut und völlig hemmungslos.

Er fickt mich ohne Zurückhaltung, hält immer noch meine Haare fest und zwingt mich, mein Gesicht während des Orgasmus zu sehen, und lässt jede Befürchtung, die ich in Bezug auf Sex hatte, verschwinden.

Ich sehe wunderschön verwüstet von ihm aus.

Er sieht ätherisch aus, wenn er sich in sein Tier verwandelt.

Eigentlich in jeder seiner Formen.

Die Geräusche von Klatschen, Stöhnen und Ächzen hallen um uns herum wie eine verdrehte Sinfonie.

Er packt mich fester an den Haaren und flüstert mir heiße, tiefe Worte ins Ohr: „So sehe ich aus, wenn ich dich ficke, Cecily. Nicht wie ein Mann, nicht wie ein Tier, sondern wie beides zugleich. Ich bin so verrückt nach dir, dass ich nicht genug davon bekommen kann, dich zu ficken und zu besitzen.“

Mein Herz fällt ihm fast zu Füßen und ein Schwall von Emotionen durchflutet meinen Körper. Der einzige Weg, wie ich es ausdrücken kann, ist, seinen Namen zu rufen, also tue ich es, immer wieder, und er belohnt mich, indem er seine Ladung in mir entleert.

Jeremy in seiner Ekstase ist ein Anblick, von dem ich gar nicht genug bekommen kann. Seine Muskeln spannen sich an, sein Gesicht verkrampft sich, und seine Zähne pressen sich zu einem Knurren zusammen. Er sieht aus wie ein Sexgott und ich kann nicht anders, als ein wenig stolz darauf zu sein, dass ich diejenige bin, die diesen Ausdruck auf sein Gesicht zaubert.

Er bedeckt meinen Rücken mit seiner breiten Brust, hebt mein Kinn an und grunzt nahe an meinem Ohr: „Du bist mein.“

Wir bleiben eine Minute so, verschmolzen, schmutzig und nach einander riechend.

Nach ein paar Momenten friedlicher Stille zieht er sich zurück und entlockt mir ein Wimmern. Ich spüre, wie sein Sperma meinen Schenkel hinunter bis zu meinem Knöchel rinnt. Ich sehe, wie er sich die Show im Spiegel ansieht, kann aber nicht wegsehen.

„Du siehst so verdammt schön aus, wenn du mit meinem Sperma bedeckt bist, Lisitschka.“

Ich stehe auf Zehenspitzen, zittere, stöhne und presse meine Beine zusammen, um jede kleinste Reibung zu spüren.

Zu meiner Enttäuschung hört er auf, mit mir zu spielen, und trägt mich zur Dusche, gegen die er mich gerade gefickt hat. Zuerst säubert er uns, dann gleitet er in meine Pussy und besorgt es mir noch einmal langsamer gegen die Wand der Kabine.

Erst als ich wieder komme, seinen Namen rufe und ihn anflehe aufzuhören, trocknet er mich ab und trägt mich ins Schlafzimmer, wir beide splitternackt.

Er legt mich auf die Matratze und deckt mich mit dem Laken zu, aber anstatt zu gehen, hebt er die Decke an.

Ich berühre seinen Arm. „Du solltest jetzt besser gehen. Wenn Dad dich hier findet, bringt er dich vielleicht um.“

„Ich weiß“, sagt er, aber er schlüpft trotzdem unter die Decke neben mir.

Ich protestiere nicht nur nicht, sondern vergrabe auch meinen Kopf an seiner Brust und schlinge meinen Arm um seine Taille. So sehr ich den intensiven Sex liebe, den nur Jeremy mir bieten kann, so sehr kann ich auch nicht auf diese kleinen Momente des Nichts danach verzichten.

Ich liebe es, wie er mich wäscht, wie er mein Haar trocknet und mich zudeckt, aber am meisten liebe ich es, wie er mich umarmt, wie seine Finger über meine Schulter streichen oder wie er meinen Kopf küsst. Wie jetzt gerade.

Es ist unfair, wie mich allein der bloße Kontakt seiner Lippen mit meinem Kopf zum Schmelzen bringt.

„Du solltest jetzt wirklich gehen“, sage ich, halb im Schlaf.

„Deine Finger halten mich umklammert, Lisitschka.“

„Ich mag das.“

„Was magst du?“

„Dich. Mich. So. Du kannst noch ein bisschen bleiben und dann gehst du. Okay?“

„Okay.“ Er hebt mein Kinn mit zwei schlanken Fingern an und küsst mich so innig, dass ich wieder dahinschmelze.

Ich verspüre das Gefühl noch lange, nachdem er mich loslässt. „Hey, Jeremy.“

„Hmm?“

„Danke.“

„Wofür?“

„Dafür, dass du mich aus meiner Komfortzone geholt hast. Ich hätte es nicht getan, wenn du mich nicht zuerst dazu gedrängt hättest.“

Er lächelt und ich muss wirklich dafür sorgen, dass er keine Dinge mehr tut, die die Gesundheit meines Herzens gefährden könnten.

„Ich würde es sofort wieder tun.“

„Da bin ich mir sicher, du Sadist.“ Ich streiche mit den Fingern über seine Tattoos. „Gibt es etwas, das du an unserer Beziehung anders machen würdest?“

„Ich hätte dich vor Jonah gefunden – und bevor du dich in dieses Arschloch Landon verknallt hättest.“

„Ich halte das für keine gute Idee.“ Ich küsse seine Brust. „Ich glaube, wir müssen uns treffen, wenn wir beide erschöpft sind, damit wir einander helfen können.“

Dann schlafe ich mit einem Lächeln auf dem Gesicht ein. Ich glaube, ich träume, als ich seine Stimme flüstern höre: „Niemand wird dir mehr wehtun, Cecily. Du hast mein Wort.“

Doch der schöne Traum verwandelt sich langsam in einen Albtraum, in dem eine grausame Stimme mich auslacht, weil ich geglaubt habe, dass Jeremy und ich jemals normal sein könnten.

„Du bist widerlich.“
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„Hör auf, so finster dreinzublicken.“

Eine leise Stimme flüstert mir ins Ohr und ich bin überrascht, dass ich nicht den Drang verspüre, sie bei der Hand zu nehmen und sie von hier wegzuschaffen.

Auf Cecilys Wunsch hin bin ich hier, um ihre „Freunde“ im Pub zu treffen, in den sie üblicherweise gehen. Ich hätte sie lieber für mich allein. Vor zwei Wochen habe ich ihre Eltern kennengelernt und ihrem Vater erlaubt, sich wie ein Arsch zu benehmen, ohne mich dafür zu rächen – abgesehen davon, dass ich ihm in einem anzüglichen Ton versprach, mich gut um sie zu kümmern.

Ich musste mich aber auch öffentlich zu ihr bekennen und wo wäre das besser möglich gewesen als in ihrer Clique?

Dazu musste ich meiner Schwester aber auch von meiner Beziehung zu ihrer Freundin erzählen. Vor ein paar Tagen lud ich meine Schwester und ihren Freund, den ich widerwillig akzeptiere, zum Abendessen in die Villa der Heathens ein. Während wir aßen, gesellte sich Cecily zu uns, und wir erzählten es ihr.

Oder besser gesagt, ich tat es, indem ich sie vor den Augen einer missbilligend blickenden Annika und eines überraschend gelassenen Creighton öffentlich küsste.

Annika schrie ziemlich laut auf. Sie sagte auch Dinge wie: „Ich wusste es“ und „Ich bin so glücklich. Ihr seid ein ungewöhnliches Paar, aber ihr passt so gut zusammen.“ Ich war stolz darauf, dass ich diesen kleinen Wildfang richtig erzogen hatte, aber das hielt nur so lange an, bis sie Cecily sagte, sie solle vorsichtig sein, weil unser Leben gefährlich sei.

Das stimmt zwar, aber die Warnung war unnötig. Vor allem, da Cecily dieser Seite meines Lebens schon immer misstrauisch gegenüberstand. Sie war sogar dankbar, dass ich diesen Teil ausgelassen hatte, als ich mit ihrem Vater darüber sprach, was Dad beruflich macht.

Zurück zum aktuellen Treffen. Wir sitzen an einem großen Tisch, der offenbar für die Gruppe reserviert war. Ich habe zwei Verbündete. Annika, die nicht aufhören kann, zu strahlen und Cecily zu schubsen, und Killian, der nur gekommen ist, weil er praktisch an seine Freundin angewachsen ist.

Alle anderen sind definitiv keine Fans.

Das beruht auf Gegenseitigkeit, denn ich finde sie auch nervig. Ich sag’s ja nur. Besonders diesen Clown Remi, dessen Mord ich schon geplant hätte, weil er Cecy zum Lachen bringt, wenn sie meine Gedanken dabei nicht durchschaut hätte.

Ich nehme ihre Hand in meine und lege sie unter dem Tisch auf meinen Schoß, dann nehme ich mit der freien Hand einen Schluck Wodka. „Ich starre nicht.“

„Doch“, sagt Killian unnötigerweise von meiner linken Seite.

„Auf wessen Seite stehst du, Arschloch?“, flüstere ich.

„Was für eine Frage ist das? Natürlich auf keiner.“ Er beugt sich zu mir herüber, sodass nur ich ihn hören kann. „Ich denke auch, dass Remington ein überbewertetes, nerviges Arschloch ist, und ich hatte die gleichen Mordpläne wie du, aber vergiss nicht, dass sie ihn tatsächlich mögen, und jede Beleidigung unsererseits nach hinten losgehen wird. Also ist die Befriedigung, die wir durch seine Beseitigung erlangen, es nicht wert.“

„Das weiß ich. Deshalb starre ich ihn ja nur nieder.“

„Siehst du?“ Cecily hängt sich an das letzte Wort. „Du starrst doch.“

„Das ist nur seine Standardreaktion“, sagt Killian mit einem freundlichen Grinsen, mit dem er eine Filmrolle oder ein hübsches Bild auf dem Fahndungsplakat nach einem Serienkiller hätte gewinnen können.

„Ja“, sagt Annika von der anderen Seite des Tisches lächelnd, sonnig und vor Fröhlichkeit übersprühend. Ich bin froh, dass meine Schwester zurück ist. „Jer meint es nicht böse. Das ist einfach seine Art, denke ich.“

„Du bist seine Schwester und aufgrund eines klaren Interessenkonflikts hast du kein Recht auf eine eigene Meinung, Anni.“ Ava richtet die Bierflasche auf sie und sieht dann mich mit verengten Augen an. „Ich traue dir immer noch nicht zu, dass du meine Cecy gut behandelst.“

„Da liegst du falsch. Sie ist meine Cecy. Nicht deine.“

Der Tisch wird still, als Ava ihren Blick zu einem vernichtenden Augenfunkeln aufwertet. „Ich kenne sie, seit wir Babys waren, und sie ist seit zwei Jahrzehnten meine beste Freundin. Das macht sie zu meiner Cecy. Diskussion beendet.“

„Hast du nicht viele beste Besties?“ Ich verspotte sie mit dem, was ich über sie weiß. „Tatsächlich würdest du sogar den Barkeeper, den du heute kennengelernt hast, als besten Freund bezeichnen, daher ist dein Verständnis dieses Wortes für dich offenbar verzerrt und in dieser Diskussion damit nichts wert.“

„Jeremy.“ Cecily stupst mich an, ihr Tonfall wird sanfter. Sie fleht mich still an, aber ich richte meinen Blick weiterhin auf Ava.

„Da hat er nicht ganz Unrecht.“ Remi grinst und steckt sich eine Olive in den Mund.

„Halt die Klappe, Rems.“ Ava wirft ihm einen bösen Seitenblick zu und richtet dann ihre wütende Aufmerksamkeit auf mich. „Mit Cecily ist das anders. Sie ist meine beste Freundin Nummer eins.“

„Du meinst diejenige, die sich um deine Probleme kümmert und dich ins Bett bringt, wenn du betrunken bist“, sage ich. „Das wird in Zukunft nicht mehr passieren.“

Avas Gesichtsausdruck verfinstert sich. „Das ist noch nicht alles. Wir … gehen zusammen an Orte, verbringen viel Zeit miteinander, reden und … und … sie ist die einzige Person, die mich versteht.“

„Klingt toxisch. Du bist zu abhängig von ihr und bietest nichts im Gegenzug.“

„Das stimmt nicht. Außerdem bin ich zuerst dagewesen und weiß mehr über sie als du.“

„Das bezweifle ich.“

„Kennst du denn ihren zweiten Vornamen?“ Avas Stimme ist defensiv geworden. Sie merkt, dass sie verliert. Ein anständiger Mensch hätte an dieser Stelle von ihr abgelassen, aber ich bin nicht mal auf diesem Spektrum zu verorten, also habe ich kein Problem, die arrogante Scheißerin zu zerquetschen.

„Annabelle“, sage ich.

Ava spitzt die Lippen. „Ihr Lieblingsessen, wenn sie traurig ist.“

„Waffeln und Pfefferminzkaugummi.“

„Dann ihr Lieblingsfilm! Ich wette, den kennst du nicht.“

„Es ist ein japanischer. Rashomon.“

Avas Lippen öffnen sich und sie sieht Cecily an. „Das hast du ihm erzählt? Ich dachte, das wäre unser Geheimnis, weil nur wenige die Psychologie dahinter verstehen. Du hast mich sogar ein paar Mal gezwungen, ihn mir anzusehen, um es zu verstehen.“

„Sie musste es mir nicht sagen“, schneide ich Cecily das Wort ab, bevor sie antworten kann, und fokussiere mich wieder auf ihre Freundin. „Warum gibst du nicht zu, dass du sie ausnutzt und ihr wenig bis gar nichts zurückgibst?“

Tränen sammeln sich in ihren Augen und sie starrt Cecily an, senkt dann aber den Kopf, ohne etwas zu sagen, und schlürft an ihrem Getränk.

„Jeremy!“, zischt Cecily leise. „Wenn du sie zum Weinen bringst, verbringe ich die Nacht im Wohnheim. Denk daran, bevor du noch etwas sagst.“

Ich wende mich zu ihr. Sie hat also bemerkt, dass es mein Ziel ist, Ava zu brechen und sie als Konkurrentin auszuschalten. Ich könnte mir tausend Möglichkeiten vorstellen, sie zum Weinen zu bringen, aber das ist es nicht wert, wenn ich dafür den Zugang zu Cecily für eine ganze Nacht verliere.

Vielleicht ein andermal. Wenn sie es nicht mitkriegt.

Cecily starrt mich mit einem Ausdruck an, der sowohl flehend als auch vor Wut kochend ist. Ich widerstehe dem Drang, die Sommersprossen unter ihren Augen zu streicheln. Es sind einhundertdreiundfünfzig. Und ja, ich habe sie gezählt.

Ich liebe an ihr, dass sie, obwohl sie ihre Gefühle unter der Oberfläche versteckt hält, sich nicht von ihnen vereinnahmen oder sie von innen heraus an sich nagen lässt.

Zumindest nicht mehr.

Als wir anfingen, war sie zu verschlossen, zu ängstlich vor ihren eigenen Dämonen und zu vorsichtig. Aber jetzt ist es anders.

Meine Cecily, nicht Avas, ist langsam, aber sicher zu der schönen Frau geworden, die sie immer sein sollte. Sie fing bei einem ihrer Professoren, dem sie vertraut, eine Therapie an und erzählt mir alles über ihre Sitzungen.

Sie sagte mir, dass man ihr nicht die Traumata anderer Menschen anvertrauen sollte, bis sie ihre eigenen endlich bewältigt hat.

Heute Abend trägt sie ein Kleid – eine der wenigen Gelegenheiten, bei denen sie sich freiwillig in ein Kleid zwängt. Es ist ein einfaches kleines Schwarzes, aber es passt sich ihren Kurven an und einer der Träger rutscht ihr ständig von der Schulter, was für mich einer quälenden Tortur gleichkommt.

Es ist egal, wie oft, wo oder wie ich sie ficke. Es ist egal, ob ich sie als Mann oder als Tier nehme; es wird nie einen Tag geben, an dem ich Cecily ansehe und nicht das Bedürfnis verspüre, in ihrer Hitze zu versinken, sie zu besitzen und sie so nah wie möglich an mich heranzuziehen. Ich möchte sie in der kleinen Nische zwischen meinem Herzen und meinem Brustkorb gefangen halten, damit sie nie einen Ausweg findet.

Bis sie eines Tages aufwacht und erkennt, dass sie schon immer mir gehören sollte.

Nicht diesem Wichser Jonah. Nicht Landon.

Mir.

„Also, ich bin neugierig.“ Remington springt fast auf den Tisch, aber der Typ neben ihm, Landons verdammter Klon, packt ihn und zieht ihn wieder zurück. „Wie hast du es geschafft, Ces zu entprüden, Jeremy?“

„Das ist nicht einmal ein richtiges Wort“, sagt sie mit erhitzter Stimme.

„Oh, tut mir leid, habe ich die Vokabularpolizei beleidigt? Die Frage bleibt, wie ist es dir gelungen, deine prüde Art loszuwerden?“

„Hör auf, sie als prüde zu bezeichnen, Remi!“ Ava wirft ihm eine Serviette an den Kopf und scheint sich in Cecilys Namen aufzuregen.

„Sie war nie prüde“, sage ich und Cecilys Hand zittert in meiner Berührung. Ihr Körper wird weicher und ihre Lippen öffnen sich leicht, ob aus Ehrfurcht oder Bewunderung, ich weiß es nicht.

„Du musst von einer anderen Cecily sprechen, als dieser hier“, Remington deutet mit dem Daumen auf sie. „Sie ist eine ausgewiesene Prüde, die bei der bloßen Erwähnung von Sex rot wird. Seht nur! Meine Damen und Herren, hier ist der Beweis.“

Tatsächlich verändern Cecilys Ohren und Wangen die Farbe. Ich streiche über ihre Hand und sie murmelt: „Ich bring dich um, Remi.“

„Ich dich auch.“ Ava wirft ihm etwas anderes entgegen. Diesmal ist es eine Olive.

„Das könnt ihr versuchen, aber es wird euch nicht gelingen.“ Er packt Creighton an der Schulter. „Beschütze mich vor diesen verrückten Weibsbildern, Ausgeburt!“

Sein Cousin nimmt lediglich Remis Hand von der Schulter, um sich wieder meiner Schwester zuzuwenden. Er hat die ganze Zeit so getan, als wäre sie die einzige Person am Tisch, oder er hat tatsächlich gedacht, dass sie die einzige Person am Tisch ist, obwohl Annika subtil versucht hat, sich am Gespräch zu beteiligen.

„Was zum Teufel? Was zum beschissenen Teufel?“ Remington starrt Creighton ungläubig an. „Hast du mich gerade abblitzen lassen, Ausgeburt? Ich kann das nicht fassen. Ich habe dich die ganze Zeit mit großer Mühe großgezogen, aber jetzt, wo du Anni hast, bin ich komplett abserviert?“

„Hör auf damit“, sagt Brandon mit ernster Miene.

Ava und Cecily verbünden sich daraufhin gegen Remington. Creighton ignoriert ihn immer noch. Glyndon versucht, den Streit zu schlichten.

Killian und ich lehnen uns zurück und beobachten die Freakshow, während ich gleichzeitig plane, sie lieber früher als später hier rauszuschaffen.

„Was für ein Zirkus“, murmle ich vor mich hin.

„Willkommen im Club“, sagt Kill grinsend. „Was auch immer das hier ist, was diese Briten so gerne machen, es ist unterhaltsam.“

Für ihn, weil er gerne Chaos sieht. Ich ziehe es vor, es zu kontrollieren, es zu ersticken und ihm nur dann Luft zu geben, wenn es absolut notwendig ist.

Mein Handy vibriert, und ich ziehe es heraus, während Kill gleichzeitig seines herausholt.

Es ist eine Nachricht im Gruppenchat.

Nikolai: Wo zum Teufel seid ihr alle? Das Haus ist leer.


Gareth: Wir haben auch noch ein Leben, in dem wir mehr zu tun haben, als nur dich zu unterhalten, Niko.


Nikolai: Ach, leck mich doch, wahrscheinlich lernst du wie ein richtiger Streber.


Gareth: Wie gesagt. Leben.


Killian macht ein Foto von der Szene, genauer gesagt von Brandon, der das Chaos um sich herum ignoriert, den Ellbogen auf dem Tisch und das Kinn auf die Hand gestützt hat. Er schaut gelangweilt auf das Handy.

Killian erinnert an die Grinsekatze, als er das Bild an den Gruppenchat sendet.

Nur eine Sekunde später kommt die Antwort.

Nikolai: Wo zum Teufel steckst du, Hellboy?


Killian: Ich erweitere nur meine Optionen.


Nikolai: Fick dich, verdammt nochmal. Fuck mich nicht ab, sonst schneide ich dir im Schlaf den Schwanz ab.


Killian: Ich habe dir ebenfalls gesagt, mich nicht abzufucken, aber du musstest ja mit Glyndon was trinken gehen.


Nikolai: Das ist Wochen her.


Killian: Das zählt trotzdem.


Nikolai: Weißt du, was auch gezählt ist? Deine Tage.


Jeremy: Schaltet mal einen Gang runter.


Nikolai: Jer! Hast du gesehen, was er da für eine Scheiße von sich gibt?


Jeremy: Er hat nicht ganz Unrecht.


Nikolai: Was soll der Scheiß? Wie kannst du auf seiner Seite stehen und nicht auf meiner?


Jeremy: Ich möchte, dass du dir genau überlegst, was du in den letzten Wochen getan hast, Niko.


Nikolai: Das kann doch nicht dein Ernst sein. Ich darf jetzt nicht mal mehr mit Cecily reden?


Jeremy: Nicht, wenn es sich vermeiden lässt.


Ich mache ein Foto vom Tisch, auf dem ebenfalls Brandon zu sehen ist, und sende es an den Gruppenchat.

Nikolai: Ich bin verletzt, Jer. Warum hast du mich nicht mitgenommen?


Jeremy: Ich dachte, du wärst beschäftigt … womit noch mal? Ach ja, mit Schlafen, um deine Energie für Gewalt zu sparen.


Nikolai: Das hätte ich für dich aufgegeben, Jer. Wozu hat man schließlich Freunde?


Jeremy: Aha. Du verpasst allerdings nichts. Die Briten sind langweilig, bis auf Cecily.


Killian: Und Glyndon. @Nikolai Sokolov Ich hab dich gefragt, ob du mit mir raus möchtest, aber du hast nein gesagt.


Nikolai: Ich bin nicht dein verdammter Hund, Motherfucker. Außerdem habe ich gerade herausgefunden, wo ihr seid. Macht euch bereit, in fünfzehn Minuten eurem Schöpfer gegenüberzutreten.


Kill gluckst. Ich schalte den Bildschirm meines Handys aus. Cecily und ich sollten gehen, bevor Nikolai auftaucht und ein Drama anzettelt, das die von Remi in den Schatten stellt, denn im Gegensatz zu ihm redet mein Freund tatsächlich mit seinen Fäusten.

„Bin gleich wieder da“, flüstert Cecily, dann löst sie ihre Hand von meiner und geht Richtung Toilette.

Ich behalte sie im Blick, meine Augen verengen sich ein wenig. Obwohl ich von Nikolai und seinen Eskapaden abgelenkt bin, bemerke ich, dass sie gerade eine Nachricht liest, die ich nicht sehen kann.

Außerdem gefällt mir der Ausdruck nicht, den sie hatte, als sie gerade ging. Da war ein Hauch von Nervosität und, was noch wichtiger ist, Schuld. Weswegen zum Teufel fühlt sie sich so schuldig?

Die Geräusche und Bewegungen um den Tisch herum, vermischen sich und explodieren in Schwarz- und Grautönen, bis ich nichts mehr klar erkennen kann.

Egal, was ich tue, wie viel Fortschritt ich mit Cecily gemacht zu haben glaube, wie sehr ich denke, sie für mich gewonnen zu haben, es fühlt sich immer so an, als würde sie einen Teil von sich selbst abschotten.

Den Teil, den ich nicht erreichen kann. Zu dem ich keinen Zugang habe.

Als ich Annikas Blick begegne, stelle ich fest, dass sie mich aufmerksam mustert. Sie muss die Veränderung in meinem Gesichtsausdruck sehen und sogar die Dämonen, die wie eine Aura um meinen Kopf schwirren.

Trotz meiner ruhigen Haltung ist die Fassade nichts weiter als eine Tarnung für das Bedürfnis nach Gewalt, das in mir brodelt.

Ich stehe auf und folge Cecily wortlos. Das erstickende Gefühl, das ich habe, seit sie meine Seite verließ, wandelt sich von schlecht zu verdammt katastrophal, als ich sie in der langen Schlange nicht finde.

Dem Zeitpunkt ihres Gehens nach zu urteilen, müsste sie eigentlich hier irgendwo sein, aber sie ist es nicht.

Ich laufe den Korridor zum Hintereingang hinunter. Sobald ich nach draußen trete schlägt mir die kalte Luft entgegen, aber das ist nicht so unangenehm wie das Gefühl, das mir in die Brust fährt, als ich einen Blick auf ein verdammt bekanntes Auto werfe.

Einen extrem auffälligen McLaren.

Cecily steht davor und redet durch das heruntergelassene Fenster mit dem Besitzer, während sie sich die Arme reibt. Auf und ab.

Ihr Gesichtsausdruck ist ernst, ihr Gesicht ist in eine ätherische Ruhe versunken, und ihre Wangen sind gerötet.

Ich versuche mir vorzustellen, dass es nur an der kalten Nacht liegt und nicht daran, dass sie mit diesem Arschloch Landon redet.

Nachdem sie mich drinnen sitzengelassen hat.

Es dauert ein paar Momente, bis ich wieder normal atmen kann. Wenn ich jetzt handle, bringe ich ihn um und würge sie zu Tode.

Beruhige dich verdammt noch mal.

Leichter gesagt als getan, wenn sich meine Muskeln anspannen und danach verlangen, diesen Wichser niederzuschlagen und sie in seinem Blut zu nehmen, so wie ich es versprochen habe.

Ich verharre einen Herzschlag lang im Schatten. Zwei. Zehn.

Dann schleiche ich in ihre Richtung. Ich würde nicht sagen, dass ich meine körperliche Kraft vollständig unter Kontrolle habe, aber ich weiß genau, wo meine Prioritäten liegen.

„Kannst du nicht einfach aufhören?“ Ihre Stimme höre ich zuerst, sanft, flehend. So wie wenn sie versucht, mich von etwas zu überzeugen.

Die Tatsache, dass sie diese Worte an diesen Mistkerl Landon richtet, macht all meine Versuche, ruhig zu bleiben, zunichte.

„Ich höre erst auf, wenn ich tot bin.“ Er grinst und streckt ihr die Hand entgegen.

Ich packe seine Hand, bevor er sie berühren kann, verdrehe sie und will ihm das Handgelenk brechen, aber er passt sich meinen Bewegungen an und kommt im letzten Moment davon.

„Hallo, Jeremy. Wie ich sehe, bist du ein Rohling wie immer.“ Er wedelt zweimal mit seinem Handgelenk, wie um zu testen, ob es noch funktioniert. „Ich brauche meine schönen Hände für meinen Meißel, du ungehobeltes Schwein.“

„Ein Grund mehr, dir deine verdammten Finger zu brechen.“ Ich remple ihn an und er ballt die Hände, wegen denen er sich gerade noch beschwert hat, zu Fäusten.

Landon ist der einzige Student, den ich kenne, der auf Gewalt steht, obwohl er genau weiß, dass seine Zukunft als Bildhauer jederzeit durch einen Vorfall wie heute Abend auf dem Spiel stehen könnte.

„Jeremy, hör auf damit.“ Cecily tritt an mich heran, ihr Körper zittert und ihre Stimme ist erstickt. Wahrscheinlich weiß sie genau, wie sehr sie es vermasselt hat.

„Halt die Klappe.“ Ich starre sie über meine Schulter an. „Um dich kümmere ich mich später.“

Sanfte Finger greifen nach meinem Bizeps und versuchen, mich ohne Kraftaufwand zurückzuziehen. Ich drehe mich um, packe sie an den Schultern und schüttle sie so fest, dass sie nach Luft ringt und ihr ganzer Körper in Schockstarre verfällt.

„Hör auf, ihn zu verteidigen, verdammt noch mal“, brülle ich, und sie erstarrt, dann blinzelt sie, und ein Glanz sammelt sich an ihren unteren Augenlidern. „Je mehr du auf seiner Seite stehst, desto entschlossener werde ich, sein elendes Leben zu beenden.“

Cecily erzittert in meinem Griff und ein abscheulicher Ausdruck, von dem ich dachte, dass er nie wieder auf ihrem Gesicht erscheinen würde, materialisiert sich langsam vor mir.

Angst.

Sie hat Angst vor mir. Wir sind wieder am Anfang, wo sie ihre Atemzüge und Worte um mich herum genau abzählt. Wo sie mir nicht vertraut.

Und das alles nur wegen diesem Arschloch.

„Das war ja ganz nett, aber ich habe Wichtigeres zu tun, als mich mit dir zu prügeln, Heathen.“ Er grinst mich durch das offene Fenster seines Autos an. „Sei nicht so streng mit unserer Cecy. Sie kann sehr sensibel sein. Vergiss nicht, ich bin immer die bessere Wahl, Schatz.“

Und dann fährt sein Auto die Straße hinunter, bevor ich ihn packen und mit dem Boden bekannt machen kann.

Cecily sträubt ihre Schultern gegen meinen Griff und nutzt meine Ablenkung, um sich zu befreien. „Ich gehe wieder rein.“

Ich packe sie am Ellbogen und drehe sie zu mir herum. „Warum erzählst du mir nicht erst, was du da für ein Rendezvous mit Landon hattest?“

„Es gab kein Rendezvous. Aber wenn ich dir gesagt hätte, dass er nur reden wollte, hättest du mir nicht geglaubt.“

„Warum muss er mit dir in einer dunklen Gasse sprechen? Wenn es wirklich nichts war, warum dann die Heimlichtuerei?“

„Wegen dem hier!“ Sie wirft frustriert die Hände in die Luft. „Du drehst durch, sobald auch nur sein Name fällt, und ich möchte diese Seite von dir lieber nicht provozieren, wenn ich es vermeiden kann.“

„Sich heimlich mit ihm zu treffen, ist keine Lösung, Cecily.“

„Soll ich ihn lieber in der Öffentlichkeit treffen?“

„Ich würde es vorziehen, wenn du den Scheißkerl überhaupt nicht triffst.“

Sie zuckt bei meinem scharfen Tonfall zusammen und ich atme ein paar Mal tief durch. „Würde es dir gefallen, wenn ich Maya hinter deinem Rücken treffen würde?“

Sie presst die Lippen aufeinander. „Nein.“

„Siehst du? Genau wie du bei dem Gedanken an sie an das Schlimmste denkst, ist es bei mir auch, aber zehnmal schlimmer, weil du tatsächlich Gefühle für ihn hattest!“

Ihre Lippen zucken und ihr Gesicht wird blasser als ihre Haare. „Ich … ich wollte das nicht.“

„Das ändert nichts am Ergebnis.“ Ich trete einen Schritt vor und versuche, meine Stimme so weit wie möglich zu beruhigen. „Gibt es etwas, das du mir verheimlichst, Cecily?“

Sie schluckt, und ein sanfter Hauch überzieht ihre Wangen. „Wie kommst du darauf?“

„Ich spüre es einfach.“ Sie gehört mir nicht ganz. Selbst in Momenten, in denen sie sich wie ein Teil von mir anfühlt, ist es irgendwie nicht vollständig. Ich habe zunächst versucht, es zu ignorieren, ihr zu vertrauen und Kompromisse einzugehen, wie sie es gerne nennt.

Aber das ist jetzt unmöglich.

Der Rest meines Vertrauens ist in dem Moment zerbrochen, als ich herausfand, dass sie sich heimlich mit Landon trifft. Ist das hier schon einmal passiert?

Wird es wieder passieren?

Werde ich eines Tages aufwachen und feststellen, dass alles, was wir haben, verblasst im Vergleich zu den Gefühlen, die sie für ihren verdammten Prinzen hat?

Cecily starrt mich mit ihren großen, strahlenden Augen an. „Versprichst du mir, nicht wütend zu werden, wenn ich es dir sage?“

„Kommt darauf an, was du zu sagen hast.“

„Ich kann es nicht sagen, wenn du so bist.“

„Du würdest mich also lieber im Dunkeln lassen?“

„Nein. Das vor dir zu verheimlichen, hat mich innerlich zerrissen. Ich kann es dir nicht länger vorenthalten.“

„Geht es um Landon?“

Sie nickt einmal. Mein Blut gefriert.

„Betrügst du mich, Cecily?“

„Was? Nein! Glaubst du, ich wollte mit irgendjemand anderem zusammen sein, nachdem du in mein Leben getreten bist?“

Das sollte die Kälte in mir besänftigen, aber das tut es nicht. Nicht einmal annähernd. „Was ist es dann?“

„Du siehst gerade so beängstigend aus.“

„Spuck es aus, Cecily.“

Sie schluckt ein paar Mal, starrt dann auf ihre Füße, bevor sie mich ansieht. „Erinnerst du dich an das erste Mal bei der Initiation?“

Ich nicke.

„Du hast mich gefragt, warum ich da war, und ich habe dir nie wirklich eine Antwort gegeben. Damals, ähh … du weißt ja, dass ich in Lan verknallt war, oder?“

„Wer zum Teufel weiß das nicht?“

Sie nimmt meine Hand in die ihre, berührt, streichelt, beruhigt. „Es war bedeutungslos, das weiß ich jetzt, aber damals wusste ich das noch nicht. Also habe ich getan, was er wollte, als er mich bat, anstelle von Creigh zur Initiation zu gehen und so viele Informationen wie möglich über euer Anwesen zu sammeln.“

Ich verengte die Augen. „Also bist du seine Spionin?“

„War ich. Nur dieses eine Mal und ich habe es zutiefst bereut, nachdem ich wusste, dass er, nun ja, die Informationen, die ich ihm gegeben habe, dazu benutzt hat, das Feuer zu legen. Ich schwöre, ich wusste es nicht und wollte es auch nicht. Ich dachte, er bräuchte sie nur zu Verteidigungszwecken. Wenn er mir von seinem Plan erzählt hätte, hätte ich ihm nie geholfen.“

Ich fahre mit meinem Zeigefinger langsam auf und ab, auf und ab, auf und ab. Meine Muskeln verkrampfen sich und ich bin so kalt, dass ich überrascht bin, dass das Blut nicht in meinen Adern gefriert.

„Aber du hast ihm geholfen. Bist du deshalb an diesem Tag am Tor aufgetaucht? Aus einem Gefühl der Schuld heraus?“

Sie schüttelt wild den Kopf. „Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Ich wollte wirklich nicht, dass du oder jemand anderes zu Schaden kommt.“

„Dann also Schuldgefühle.“ Ich ziehe meine Hand aus ihrer und spreche mit eiskalter Stimme. „Was hast du sonst noch getan? Wobei hast du deinem geliebten Landon geholfen? Hat er dich als Spionin an meiner Seite platziert?“

„Nein! Das würde ich dir nie antun.“

„Aber du hast ihm geholfen, das Anwesen niederzubrennen, während ich darin war. Das hat nicht funktioniert, also hast du vielleicht beschlossen, noch einen Schritt weiter zu gehen. Hat er dich dafür trainiert, mich zu verführen? Hat er dir beigebracht, deine Verletzlichkeit auszunutzen, um an mich heranzukommen? Hat er dir gesagt, du sollst wie meine Mum sein und meine Schwäche gegen mich verwenden?“

Sie zuckt zusammen, aber ich sehe das nur als eine weitere Lüge. Ein weiteres Schauspiel.

Eine weitere verdammte Täuschung.

„Nein, bitte hör auf, Jeremy. So war es nie.“

„Woher soll ich das wissen? Alles, was du gesagt und getan hast, könnte Teil seines ausgeklügelten Plans sein. Warst du immer bei ihm und er hat dir gesagt, dass du mich für seinen größeren Plan ausnutzen sollst? Hat er dir beigebracht, wie du deine Beine für mich breitmachen sollst?“

Sie hebt die Hand und schlägt mir ins Gesicht. Tränen rinnen ihr über die Wangen. Ich könnte fast glauben, dass sie echt sind.

Fast.

Trotz des Weinens und Schniefens reckt sie das Kinn hoch. „Ich werde nicht zulassen, dass du mich so respektlos behandelst.“

Ich packe ihre Hände und schmettere sie gegen die nächste Wand. „Respektlosigkeit? Was zum Teufel weißt du schon davon, wenn du mich die ganze Zeit nur benutzt hast?“

„Ich habe nicht …“ Mehr Tränen, mehr Schniefen. „Ich weiß nicht, was ich tun soll, damit du mir glaubst, aber ich verspreche, dass ich nach dem Feuer den Kontakt zu Lan abgebrochen habe.“

„Offensichtlich. Die vielen Male, die ich dich danach mit ihm gesehen habe, sogar jetzt, belegen das eindeutig.“

„Jeremy …“ Ihre Stimme wird sanft und weich. „Du musst deine unlogische Fixierung darauf, dass zwischen mir und Landon etwas läuft, aufgeben. Da war nie etwas und da wird auch nie etwas sein. Ich … ich liebe dich. Nicht ihn. Dich.“

Ein Muskel zuckt in meinem Kiefer. „Hat er dir auch beigebracht, mir das zu sagen?“

„Nein! Was ist denn los mit dir?“ Sie weint noch lauter. „Ich habe dir gerade gesagt, dass ich dich liebe, und du denkst immer noch, dass das ein Spiel ist?“

Ich schlinge meine Finger um ihren Hals und drücke zu. „Ich hätte es beenden sollen, als du mich zum ersten Mal bei seinem Namen genannt hast. Ich hätte dich oder ihn verdammt noch mal umbringen sollen.“

Ihr Gesicht wird rot, während sie sich gegen mich windet, unfähig, sich zu befreien, und ich weiß, dass ich ihr das Leben aushauchen werde.

Dass sie in einer Minute tot sein wird.

Sie hat ihn gewählt, nicht mich.

Was zum Teufel ist los mit mir? Wann bin ich zur Bestie geworden, im wahrsten Sinne des Wortes?

Wie konnte ich ihr nur so viel Schmerz zufügen, nur weil ich von der Wahrheit aufgeschlitzt werde, die ich die ganze Zeit nicht sehen wollte?

Dennoch toben und rebellieren meine Dämonen und fordern Vergeltung. Sie kreischen und kratzen. Sie schreien und singen.

Sie hat ihn gewählt, nicht mich.

Sie hat ihn gewählt, nicht mich.

Sie. Hat. Ihn. Gewählt.

Ich lasse sie mit einem Ruck los und wie durch ein Wunder werden meine Dämonen ruhig und die Kraft schwindet aus meinen Gliedern. Meine Besessenheit blutet aus, zappelt auf dem Boden wie ein Fisch an Land.

Cecily verharrt an Ort und Stelle, atmet schwer, weint, schnieft. Ihr Blick sieht so verletzt aus, so verängstigt, dass ich mich selbst erstechen möchte.

„Lauf“, flüstere ich. „Lass mich dich diesmal nicht finden.“

„Jeremy …“

„Lauf!“, brülle ich.

Sie zuckt zusammen, sieht mich an, als wäre ich eine Verkörperung ihrer Albträume. Ihre Augen sind tränenverschleiert, dann dreht sie sich um und rennt los.

Dieses Mal folge ich ihr nicht.

Dieses Mal tue ich, was ich beim ersten Mal hätte tun sollen.

Ich lasse sie gehen.


NEUNUNDDREISSIG

JEREMY

Ich sitze im Kontrollraum des Herrenhauses, nippe an einer Flasche Wodka und starre auf die Sicherheitsaufzeichnungen der Aufnahme, die alles verändert hat.

Oder genauer gesagt, ich sehe mir die Sequenz an, in der Cecily das Grundstück verlässt, immer wieder. Sie dachte wahrscheinlich, dass sie außerhalb des Kamerabereichs war, weil sie ihre Perücke und Maske abnahm, als sie davonrannte.

Die Szene erinnert mich seltsamerweise an früher, als sie mir schließlich durch die Finger schlüpfte.

Wie Sand.

So war es vermutlich vorherbestimmt, lange bevor sie in mein Leben eindrang.

Das erste Mal, dass ich Cecily tatsächlich begegnete, war im Boxclub, als Annika beschloss, dass es eine gute Idee wäre, sich mit ihren neuen Freundinnen dort einzuschleichen. Das war genau eine Nacht vor der Initiation.

Ich werfe den Kopf in den Nacken, als die Bilder von diesem ersten Treffen in mein Bewusstsein strömen.

Nikolai ist gelangweilt.

Es ist geradezu beunruhigend, wenn er sich langweilt. Er gerät in einen Teufelskreis aus Selbstsabotage, maßloser Gewalt und destruktivem Verhalten.

Deshalb ist es unerlässlich, ihn an der Leine zu halten, und deshalb bin ich im Boxclub.

In dem voll besetzten Gebäude herrschen Lärm und eine aufgeregte Energie. Die Menschenmassen mischen sich, plaudern und wetten, wer heute Abend als Sieger hervorgehen wird.

Ich schenke dem ganzen Treiben keine Aufmerksamkeit. Es wäre ideal, wenn ich Nikolai am Nacken packen und verschwinden könnte, aber irgendetwas sagt mir, dass mein verstörter Freund dagegen wäre.

Killian läuft neben mir her, seine lässige Haltung passt zu meiner. Wir müssen uns nicht durch die Menschenmenge drängen, da die meisten von ihnen automatisch zurückweichen, wenn sie uns kommen sehen. Ein Ruf wie unserer eilt einem voraus, wo immer man hingeht.

Er bleibt langsam stehen und ein seltener Schimmer huscht über seine sonst so grimmigen Augen, während er nach vorne starrt. Wenn ich nicht wüsste, dass Kill keine Emotionen hat, würde ich sagen, er wirkt wie verzaubert.

Er nickt mir zu und dann nach vorne. Ich folge seinem Blick und sehe eine Gruppe Mädchen. Ich verenge die Augen, als ich eine sehr vertraute Person in ihrem typischen lila Kleid erblicke. Annika.

Die definitiv nicht hier sein sollte.

Ich werfe Kill einen kurzen Seitenblick zu und bin bereit, ihm die Eier abzuschneiden, falls meine Schwester das Objekt seiner Aufmerksamkeit sein sollte. Allerdings stelle ich fest, dass er Fotos von der ganz rechts macht. Landons Schwester, Glyndon. Ich kenne ihren Namen, weil ich den Anführer der Elites, auch bekannt als schleimiger Wichser, überprüft habe.

Tatsächlich kenne ich alle Mädchen aus dieser Gruppe, seit Annika beschlossen hat, bei ihnen einzuziehen.

Die laute Blondine ist Ava Nash und die Silberhaarige ist Cecily Knight.

Sie alle stammen aus angesehenen Familien in Großbritannien und Dad hat zugestimmt, dass Annika bei ihnen wohnen darf. Ich verstehe es immer noch nicht.

Ich gehe leise auf sie zu, Killian im Schlepptau. Als wir in ihrer Nähe sind, höre ich Annika sagen: „Du … du hast recht. Jer kann mir nichts anhaben.“

„Bist du dir da sicher, Anoushka?“, flüstere ich von hinten, und sie erstarrt.

„Oh, hallo, Jer.“ Sie spricht mit hoher Stimme und verlegen. „Ich wollte eigentlich gar nicht herkommen. Ich habe nur eine Besichtigungstour mit meinen neuen Freundinnen gemacht.“

Ich lasse sie nicht aus den Augen und ziehe eine Augenbraue hoch. „Du lässt dir eine Besichtigungstour von einem Ort geben, an dem du nicht sein darfst?“

„Ich wollte nur …“

„Gehen. Jetzt.“

„Hey.“ Die Silberhaarige tritt mit hochgerecktem Kinn vor meine Schwester.

Sie schaut mir nicht nur in die Augen, sondern in ihrem Blick brennt auch noch ein Feuer, als gäbe es diesen Größenunterschied zwischen uns nicht und als ob ich sie nicht im Bruchteil einer Sekunde zerquetschen könnte, wenn ich das wollte.

Aber die Unverschämtheit geht noch weiter, denn sie sagt: „Sie kann selbst entscheiden, ob sie geht oder bleibt, denn wir sind in einem freien Land, in dem man Frauen nicht vorschreibt, was sie zu tun haben.“

Diese kleine verdammte Göre ist wirklich unverschämt.

Obwohl sich mein Gesichtsausdruck nicht ändert, betrachte ich sie jetzt durch eine andere Linse.

Trotz ihrer bizarren silbernen Haare ist Cecily ein wunderschönes Mädchen. Hohe Wangenknochen, zierliche Nase und Lippen, mandelförmige grüne Augen, helle Haut, die von mir gezeichnet exquisit aussehen würde, und ein Körper, der danach schreit, gefickt zu werden.

Wenn ich ihr unter anderen Umständen begegnet wäre, hätte ich sie durchgenommen, mich an ihren silberfarbenen Haaren festgehalten und wäre mit meinem Messer über ihr Fleisch gefahren. Ich hätte sie blutig gefickt, während sie sich windet und schreit.

Das Schlüsselwort ist „wenn“.

Aber sie ist zu verklemmt und würde wahrscheinlich schon beim ersten Anzeichen meiner Art von Verdrehtheit und gestörtem Sexualtrieb die Flucht ergreifen.

Annika wird blass, als sie erkennt, dass ihre Freundin in unmittelbarer Gefahr ist, Opfer meines Zorns und meiner gestörten sexuellen Vorlieben zu werden, und schiebt sie von sich weg. „Ist schon gut. Ich geh ja schon.“

Cecily wendet ihre Aufmerksamkeit schließlich von mir ab und konzentriert sich auf meine Schwester. „Das musst du nicht, wenn du nicht willst.“

„Ich will aber, wirklich. Das ist es nicht wert.“

„Ich folge dir, Anoushka.“ Wir sind hier fertig.

Aus mehr als einem Grund.

Wenn diese Cecily meine Nachsicht als Zustimmung auffasst und mich weiter provoziert, wird sie meine Aufmerksamkeit auf sich ziehen, und das will niemand.

Annika senkt den Kopf und murmelt: „Tut mir leid.“

Dann geht sie vor mir her. Killian bleibt zurück und scheint zu sehr an Glyndon interessiert zu sein, um der ganzen Angelegenheit wirklich Aufmerksamkeit geschenkt zu haben.

Ich beginne mich erst zu beruhigen, als Cecily zu uns aufschließt und ihren Arm mit dem von Annika verschränkt. Ich werfe ihr einen bösen Blick zu, den sie mit finsterer Miene erwidert.

Diese verdammte …

„Ich komme mit dir zurück, Anni“, sagt sie zu meiner Schwester.

„Das musst du nicht. Ich komme auch allein zurecht.“ Ihre Stimme wird leiser. „Ich bin das gewohnt.“

„Ich aber nicht. Das ist ein höchst unterdrückerisches Verhalten.“ Sie funkelt mich an. Schon wieder.

„Ich werde dich nach deiner Meinung fragen, wenn ich jemanden finde, der sich dafür interessiert“, sage ich ihr ohne Umschweife.

Sie will gerade etwas erwidern, aber Annika legt ihr die Hand auf den Mund und würgt damit abrupt ihre Antwort ab.

Ich führe meine Schwester ins Auto und Cecily folgt ihr auf den Rücksitz. Während der gesamten Fahrt starrt sie mich durch den Rückspiegel an, auch als Annika versucht, das Thema zu wechseln und die Spannung zu vertreiben.

Und ich?

Ich will sehen, wie diese glitzernden grünen Augen aussehen, wenn sie fast zu Tode geprügelt wird.

Aber der Aufwand lohnt sich nicht.

Ich streiche mit dem Finger über das Lenkrad und rufe mir die Geduld zu, die ich in solchen Situationen normalerweise nicht brauche.

Als wir das Wohnheim erreichen, springt Annika aus dem Auto und Cecily folgt ihr.

Ich kurbele das Fenster herunter und sage: „Kein Herumstreunen an gefährlichen Orten mehr, Anoushka.“

„Okay!“, sagt sie und rennt praktisch ins Haus.

Cecily jedoch dreht sich zu mir um, verschränkt die Arme, sodass sich ihre Brüste gegen das T-Shirt drücken.

„Ich schlage vor, du legst deinen patriarchalischen Ton ab. Das kommt in der heutigen Zeit nicht gut.“

„Ich schlage vor, du kümmerst dich um deinen eigenen Kram. So eine Wichtigtuerin mag niemand.“

Sie verengt die Augen. „Du …“

„Versuch es gar nicht erst.“

Sie schluckt und die durchscheinende Haut ihres Halses bewegt sich auf und ab. „Du hast mir nicht einmal zugehört.“

„Das muss ich auch nicht. Wenn du weiterredest, nehme ich das persönlich, und glaub mir, das willst du nicht.“

Ihr Körper versteift sich, und ich bin mir nicht sicher, ob es an meinem unnachgiebigen Tonfall liegt oder an dem Ausdruck, den sie in meinem Gesicht lesen muss, aber sie belässt es dabei.

Was sie jedoch tut, ist, mich mit einem herablassenden Blick zu mustern und dann in das Wohnheim zu gehen.

Meine Lippen verziehen sich, weil ich so sehr in Versuchung bin, sie in meine Höhle zu zerren.

Tretend.

Schreiend.

Und alles dazwischen.


VIERZIG

ADRIAN

Ich merke, dass etwas nicht stimmt, sobald ich am Flughafen lande.

Oft heißt es, es gäbe keinen sechsten Sinn und die Fähigkeit, Gefahren vorauszusehen, sei ein Mythos, der von abergläubischen Menschen erfunden wurde, die an böse Geister glauben.

Doch genau dieser sechste Sinn hat mich auf etwas Unerwünschtes aufmerksam gemacht und es mir ermöglicht, Gegenmaßnahmen zu ergreifen. Das und mein untrügliches Gespür für wichtige Informationen und die Schwachpunkte des Feindes.

Es gibt keine perfekte Verteidigung. Nicht einmal festungsähnliche Häuser, verschlüsselte Sicherheit oder Armeen von Wachen. Der einzige Weg, Gefahren zu beseitigen und die zu schützen, die wichtig sind, besteht darin, so viele Informationen wie möglich über die richtigen Leute zu sammeln.

Die Menschen, die es nicht wagen würden, mich zu hintergehen. Weil sie Angst haben, dass sich ein Spion in ihren Reihen befindet, der ihnen die Kehle durchschneidet, bevor sie mich erreichen können.

So schütze ich meine Familie seit Jahrzehnten. Ich habe schon unzählige Verschwörungen aufgedeckt, lange bevor sie ausgeführt wurden, und konnte sie schnell beenden, bevor sie in die Tat umgesetzt wurden.

Niemand außer meinen engsten Leibwächtern weiß von diesen Versuchen. Ganz sicher nicht meine Frau. So sehr sie auch Teil meines Lebens ist, möchte ich sie nicht mit den Plagegeistern belasten, um die ich mich bereits gekümmert habe.

Und weil Informationen unerlässlich sind, habe ich meinen Kindern von klein auf beigebracht, so viele Informationen wie möglich zu sammeln, nicht nur über ihre Feinde, sondern auch über ihre Freunde, ihr Gefolge und ihre Leibwächter.

Im Grunde genommen jeden, der ihnen über den Weg läuft.

Wenn sie die Menschen kennen, mit denen sie es zu tun haben, können sie böswillige Absichten vermeiden und Konflikte sogar zerstören, bevor sie entstehen.

Mein Sohn hat dieses Talent von Natur aus. Er ist sich seiner Umgebung voll und ganz bewusst und tut alles, um dieses Prinzip in seinem Alltag umzusetzen.

Annika mag zwar behütet aufgewachsen sein, aber auch sie kann sich alle Informationen beschaffen, die sie benötigt, indem sie ihre sozialen Fähigkeiten einsetzt. So hat sie es geschafft, in unserer Welt zu überleben.

Ich vertraue auf die Überlebensfähigkeiten meiner Kinder, auch wenn ich nicht in der Nähe bin. Ich wünschte immer noch, dass sie sich auf mich verlassen könnten, aber mir war immer klar, dass der Tag kommen würde, an dem sie ihre eigenen Wege im Leben gehen würden.

Trotz dieses Vertrauens spüre ich, dass etwas schiefgelaufen ist, während ich auf dem Weg hierher aus den USA war.

Ich werfe meinem engsten Leibwächter Kolya einen Blick zu, und er nickt, wahrscheinlich hat er dasselbe Gefühl wie ich.

„Sir.“

Ich bleibe am Eingang des Anwesens stehen, in dem mein Sohn wohnt. Ein jüngerer Mann, wahrscheinlich ein paar Jahre jünger als Jeremy, begrüßt uns an der Tür. Er hat einen muskulösen Körperbau, hellblonde Haare, kleine blaue Augen und kantige Gesichtszüge.

Er gehört nicht zu den Wachleuten, die ich Jeremy an die Seite gestellt habe, als er zum ersten Mal auf diese trostlose Insel kam, die erfüllt ist von Englands furchtbarem Wetter und den ebenso nervraubenden britischen Manieren.

Es besteht kein Grund, ihn zu befragen, denn ich weiß genau, wer er ist. Kolya und ich haben ihn im Auge behalten, seit Jeremy mir von seiner Existenz erzählt hat.

„Ilya Levitsky“, sage ich mit einem Hauch von Schärfe in meiner ruhigen Stimme.

Sein Körper richtet sich auf, wahrscheinlich weil er realisiert, dass alle Gerüchte, die er über mich gehört hat, wahr sind.

„Sir, ja, Sir.“

Kolya umkreist ihn wie eine riesige Katze, die kurz davor ist, ein Jungtier zu verschlingen, und fragt ihn mit rauem russischem Akzent: „Alter?“

„Einundzwanzig, Sir.“

„Beruf der Eltern?“

„Sie sind beide tot.“

„Geburtsort?“

„Sankt Petersburg.“

„Wie bist du auf diese Insel gekommen?“

„Stipendium.“

„Warum bist du den Serpents beigetreten?“

„Ich wollte nicht in mein altes Leben in Russland zurückkehren und ich dachte, wenn ich der New Yorker Bratwa beiträte, würde ich meine Zukunft sichern.“

„Gründe für den Überlauf und die Entscheidung für Jeremy?“

„Er hat mir das Leben gerettet, obwohl er das nicht musste. Er hat mir auch gezeigt, dass ich mein Schicksal selbst in die Hand nehmen kann und dass ich es immer wieder versuchen kann, wenn ich scheitere.

„Militärische Erfahrung?“

„Ein Jahr.“

„Zu wenig.“ Kolya schnaubt. „Das ist so gut wie gar nichts.“

„Ich bin offen dafür, mich nach dem College wieder einzuschreiben.“

„Special Forces?“, fragt Kolya mit hochgezogenen Augenbrauen.

„Wenn der Boss das will.“

„Selbst wenn er das nicht will, wirst du gehen.“ Ich trete vor. „Du sollst die erste Verteidigungslinie für meinen Sohn sein, und wenn ich dir nicht vertrauen kann, dass du ihn beschützt, kann und werde ich dich beseitigen.“

Er schluckt, aber er bricht den Augenkontakt nicht ab. „Ja, Sir.“

„Du scheinst ein guter Junge zu sein, Ilya, aber ich werde dich bis zu deinem Tod im Auge behalten.“ Ich packe ihn am Kragen und starre ihm direkt in die Augen. „Wenn ich auch nur den Hauch von Verrat, Inkompetenz oder Fehleinschätzung rieche, werden Kolya und ich dich unter weniger angenehmen Umständen wiedersehen. Und merk dir meine Worte: Du wirst dir nichts als den Tod wünschen. Sei loyal und du wirst belohnt. Alles andere wird bestraft.“

„Ich bin loyal, aber nicht Ihnen gegenüber, Sir. Meine Loyalität gilt Jeremy.“ Er sagt die Worte ohne zu stocken.

„Wie kannst du es wagen?“ Kolya greift nach ihm, aber ich hebe die freie Hand und halte ihn auf.

Nach einem Moment des Starrens lasse ich Ilya wieder los.

Er weicht keinen Schritt zurück, zuckt nicht zusammen und atmet nicht einmal erleichtert aus.

Ich traue diesem Jungen immer noch nicht ganz, aber ich mag ihn. Er könnte Jeremys Tunnelblick erweitern.

„Wo ist er?“ Ich gehe mit Ilya und Kolya im Schlepptau hinein.

„Kontrollraum. Ich bringe Sie hin.“

„Nicht nötig. Du kannst hier bei Kolya bleiben.“ Ich lächle, als mein Leibwächter mich ungläubig ansieht. „Der Junge muss ein paar harte Fakten lernen. Stell dir vor, er wäre Yan.“

„Geht nicht. Yan war immerhin bei den Special Forces.“

„Sei kein Snob, Kolya.“ Ich lächle in mich hinein und begebe mich in den Kontrollraum im zweiten Stock.

Ich habe Jeremy in den Jahren, die er hier ist, ein paar Mal besucht, hauptsächlich weil meine Frau ihn vermisst und ihn nicht ständig damit nerven will, nach Hause zu kommen. Aus diesem Grund kenne ich mich in diesem Haus aus wie in meiner Westentasche. Tatsächlich wusste ich schon alles über diesen Ort, bevor Jeremy überhaupt einen Fuß hierher gesetzt hat.

Schließlich konnte ich ihn nicht hierherschicken, ohne sicherzustellen, dass alles gut gesichert war.

Ich stoße die Tür zum Zimmer auf und bleibe auf der Schwelle stehen.

Jeremy sitzt allein vor den unzähligen Monitoren, die Ellbogen auf dem Tisch, das Kinn auf die Hand gestützt, und sieht sich eine Sequenz in Dauerschleife an.

Auf dem Bildschirm rennt ein Mädchen vom Grundstück, während sie eine Perücke abnimmt und ihr Haar enthüllt, bevor sie aus dem Blickfeld der Kamera verschwindet.

Immer und immer wieder wiederholt sich die Sequenz, als wäre sie eine kaputte Schallplatte.

Ich trete hinter Jeremy und werfe einen Blick auf das, was vor ihm steht. Eine halb leere Flasche Wodka, sein Handy liegt verkehrt herum auf dem Tisch und … ein Comicbuch? Die hat er in seiner Jugend nie gelesen.

Kinder bewundern Superhelden; er bewunderte mich.

Und Clowns. Er liebte diese Scheißer aus mir unerfindlichen Gründen, und da Lia eine leichte Phobie vor ihnen hatte, nahm ich ihn oft mit, um sie sich anzusehen.

Selbst aus dieser Perspektive sieht er mir so ähnlich. Meine Frau hat das oft gehasst, besonders als er geboren wurde. Sie war traurig, dass er ihr überhaupt nicht ähnlich sah, aber mit der Zeit hat sie sich damit abgefunden.

Ich greife nach der Rückenlehne seines Stuhls. „Ist das das Mädchen, das dem Mistkerl Creighton geholfen hat, deine Schwester zu entführen?“

Mein Sohn bemerkt endlich, dass ich da bin, seine leicht schläfrig wirkenden Augen sind auf mich gerichtet, seine Reaktion ist verzögert, wahrscheinlich weil er betrunken ist – oder es gerade wird.

„Dad? Was machst du hier?“

„Im Ernst? Ich fliege acht Stunden zu dieser gottverlassenen Insel und das ist das Erste, was du fragst?“

„Ich … habe es nicht so gemeint. Ich bin nur überrascht. Warum hast du mir nicht gesagt, dass du kommst?“

„Ein Geschäftstreffen in letzter Minute.“

„Bist du sicher, dass du nicht hier bist, um Creighton das Leben zur Hölle zu machen, weil er es gewagt hat, mit Anoushka zusammen zu sein?“

„Das auch. Ich mag Multitasking.“ Ich lächle, dann verengt sich mein Blick auf ihn. „Du solltest mir bei dieser Mission helfen.“

„Tut mir leid, Dad. Ich bin nicht in der Stimmung, sie dazu zu bringen, mich zu hassen.“

„Worauf bist du dann aus?“ Ich deute auf das Mädchen auf dem Bildschirm. „Rache?“

Seine Augen, die meinen zum Leidwesen meiner Frau gleichen, wandern zu dem sich wiederholenden Video. Er schaut es sich eine Weile schweigend an, nimmt einen Schluck aus der Wodkaflasche und sagt dann: „Sie dachte, Creighton wollte nur mit Annika reden, und wusste nichts von der Entführung.“

„Ist das so?“

Er nickt.

„Ich nehme an, du musstest ihr den Ort nicht durch Folter entlocken, wie ich anfangs dachte?“

Er schüttelt den Kopf. „Sie hat es freiwillig preisgegeben, weil sie sich schuldig fühlte, wie du und Mum euch gefühlt haben müsst. Sie hat auch Creighton geholfen, weil sie sich schuldig fühlte, wie sie und alle anderen Annika ausgeschlossen haben.“ Ein humorloses Lächeln umspielt seine Lippen. „Sie tut viele Dinge aus Schuldgefühlen heraus. Cecily.“

„Cecily Knight. Ein Einzelkind. Ihre Eltern sind Xander und Kimberly Knight. Ein Geschäftsmann und eine Sozialarbeiterin in gehobener Stellung. Sie hat einen Großvater, der ein ehemaliger Minister und einen, der ehemaliger Premierminister ist. Ein anderer ist ein pensionierter Diplomat. Ihr Onkel mütterlicherseits tritt in die Fußstapfen seines Diplomatenvaters und ist Aktivist geworden. Sie steht allen oben genannten Personen nahe und gehört dank ihrer Eltern zum inneren Kreis der vornehmen, reichen britischen Gesellschaft. Das bedeutet, dass sie vielen einflussreichen Personen nahestehen, einschließlich, aber nicht ausschließlich, Creightons Eltern, genauer gesagt seinem Scheißkerl von Vater.“

Mein Sohn starrt mich eine Weile schweigend an. „Woher weißt du das alles?“

Ich ziehe eine Augenbraue hoch, aber schweige.

„Ich weiß, dass du jede Information bekommen kannst, die du willst, aber warum hast du eine Hintergrundüberprüfung bei ihr durchgeführt?“

„Sie ist mit Anoushka befreundet. Ich habe alle drei überprüft, aber vielleicht sollte ich meine Informationen ausbauen, da du dich so sehr für sie interessierst.“

„Das ist nicht nötig.“ Er nimmt noch einen Schluck von seinem Drink und wischt sich mit dem Handrücken über den Mund. „Ich habe mich von ihr getrennt.“

„Bist du sicher? Die wiederholten Aufnahmen, die du dir schon seit wer weiß wie langer Zeit ansiehst, deuten auf das Gegenteil hin.“

Er klickt auf ein paar Knöpfe, sodass die Live-Übertragung der Kameras den Bildschirm einnimmt, und dann schweigt er.

Typisch Jeremy.

Manchmal hasse ich es, wie sehr er mir ähnelt. Wenn wir nicht angestachelt und provoziert werden, werden wir nie handeln. Wenn wir nicht an unsere Grenzen gebracht werden, werden wir nie reden. Normalerweise würde ich ihm Zeit geben, sich selbst zu erholen, denn das würde ich auch brauchen.

Aber Jeremy ist nicht allein. Im Gegensatz zu meinem nutzlosen Vater hat er mich, und ich weiß, wann mein Sohn einen Vater braucht.

Nach ein paar Momenten der Stille hole ich einen Stuhl und setze mich neben ihn. „Was ist los?“

Er hebt abwehrend die Hände. „Nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest. Ich brauche nur heute Nacht, dann reiße ich mich zusammen und bin drüber hinweg.“

„Blödsinn.“ Ich tippe mit dem Finger vor ihm auf den Tisch. „Nicht alles kann man einfach so beiseite wischen und vergessen. Manche Dinge nagen an dir, bis du etwas dagegen unternimmst, und sie haben die Absicht, dich von innen heraus zu zerstören.“

Er unterbricht das Trinken und legt den Kopf zur Seite. Er sieht mich an, als wäre ich immer noch sein Held. Nein. Sein Vater. Und ich könnte nicht dankbarer sein.

„Und … wie mache ich das?“

„Das hängt stark von der Situation ab. Erzähl mir erst mal von dieser Cecily. Ist sie dir über den Weg gelaufen, seit das mit Annika und Creighton passiert ist?“

„Nein. Sie war schon vorher meine Freundin.“

Interessant.

Er hat sie nie erwähnt und wahrscheinlich auch Annika oder meiner Frau nichts von ihr erzählt. Und ich hätte es gewusst, denn unsere Tochter ist das genaue Gegenteil von ihrem Bruder. Während er alles für sich behält, lässt sie alles raus.

„Und?“ Ich dränge ihn ein wenig weiter. „Warum hast du dich von ihr getrennt?“

Noch einen Schluck Wodka und noch einen.

Und noch einen.

„Sie mochte einen anderen Typen, aber ich habe sie ihm ohne zu zögern weggenommen. Ich dachte, ich könnte sie ganz für mich haben. Dass sie ihn mit der Zeit vergessen würde.“ Seine Finger umklammern den Flaschenhals. „Ich lag falsch.“

„Hast du dir das aus allen Blickwinkeln angesehen, bevor du zu diesem Schluss gekommen bist?“

„Das Filmmaterial.“ Er zeigt auf den Bildschirm. „Das war während der Initiation, an der sie nur teilgenommen hat, um für ihn zu spionieren. Und er ist zufällig der Anführer einer rivalisierenden Gruppe. Woher soll ich wissen, dass sie nicht schon die ganze Zeit für ihn spioniert?“

„Ich glaube nicht, dass sie dazu fähig ist.“

„Das habe ich auch nicht gedacht, Dad, aber die Stillen sind schließlich die hinterhältigsten.“

„Sie ist ehrenamtlich tätig und hat rechtschaffene Überzeugungen. Nicht zu vergessen, dass sie in Annikas kleiner Gruppe wie eine Mutterfigur auftritt. Eine Person wie sie ist einfach nicht in der Lage, Schaden anzurichten, es sei denn, sie wird in die Enge getrieben. Hast du sie in die Enge getrieben?“

Er schüttelt den Kopf.

„Wie kannst du dir dann mit deinen Anschuldigungen so sicher sein?“

„Sie hat mir selbst gesagt, dass sie für ihn spioniert hat. Die ganze Zeit ist sie mir in den Rücken gefallen, während sie um mein Vertrauen gebeten hat.“

„Hat sie dieses Geständnis unter Zwang abgelegt?“

„Nein.“

„Dann ist das ein gutes Zeichen.“

„Oder ein Versuch, mich weiter zu täuschen.“

„Jeremy.“ Ich packe ihn an der Schulter und zwinge den Stuhl, sich zu drehen, sodass er mir gegenübersteht. „Mein Sohn. Du und ich haben ein lästiges Problem namens Vertrauensprobleme. Wir denken immer, dass die Leute uns entweder etwas antun wollen oder es irgendwann tun werden. Und obwohl das eine gute Eigenschaft ist, um zu überleben und die Bratwa zu beherrschen, ist es in unserem Privatleben störend. Vor langer Zeit habe ich deiner Mutter auch nicht vertraut und als Reaktion darauf hat sie sich von mir zurückgezogen, bis ich sie fast verloren hätte. Wenn diese Cecily dir auch nur annähernd so viel bedeutet wie mir deine Mutter, dann wiederhole nicht meinen Fehler.“

„Wie kann ich ihr vertrauen, wenn ich weiß, dass sie einen anderen Mann in ihrem Herzen trägt? Egal, was ich tue, ich werde immer ihre zweite Wahl sein.“

Der Schmerz, der aus seiner Stimme trieft, tut mir weh. Jeremy ist nicht nur mein Sohn, mein Fleisch und Blut und mein ganzer Stolz. Er ist ein Teil von mir. Er ist die Chance, die ich hatte, um zu beweisen, dass ich nicht so bin wie mein Vater. Wenn ich ihn so voller Kummer sehe, wünsche ich mir, ich könnte seine Dämonen für ihn abschlachten.

Aber das kann und werde ich nicht.

„Ich habe keine Antwort darauf. Du schon. Jede Intervention von außen wird nur vorübergehende Linderung bringen. Wenn du nicht in dich gehst, wirst du den Knoten nicht lösen können.“

Er fährt sich mit der Hand durch die Haare. „Ich will sie nicht verlieren, aber im Moment kann ich ihr auch nicht vertrauen.“

„Dann lass dir Zeit. Aber nicht zu viel, sonst entgleitet sie dir vielleicht wieder. Es sei denn, das ist es, was du willst?“

„Das will ich nicht.“ Er streicht mit der Hand über das Comicbuch. „Zuerst erinnerte sie mich an Mum. Sie hatte diese Momente, in denen sie wegdriftete und in ihre Gedankenwelt flüchtete, bis sie schließlich zu einem Geist wurde. Ich konnte Mum nicht helfen, als sie in diesem Zustand war, aber ich wollte Cecily helfen. Wenn ich so darüber nachdenke, war das das erste Mal, dass ich mich so sehr für jemanden interessiert habe, der nicht zur Familie gehört. Ich wollte einfach, dass es ihr besser geht, und sie gleichzeitig für mich gewinnen. Dieser Plan ging nach hinten los, aber ich konnte mich trotzdem um den Grund für diese Blackouts kümmern. Mit der Zeit wurde daraus viel mehr. Ich dachte, ich würde sie retten, aber es stellte sich heraus, dass sie mich vor meinen eigenen ungelösten Problemen rettete.“

Ich höre ihm aufmerksam zu, achte auf jede Regung und jede Bewegung seiner Finger auf dem Comic.

Obwohl ich mich zu einem perfekten, verantwortungsbewussten Erwachsenen entwickelt habe, bin ich nicht so dumm zu glauben, dass Jeremy alles, was während seiner Kindheit passiert ist, einfach ausradiert hat. Er war nicht jung genug, um seine „Geistermama“ einfach so vergessen zu können.

Und ich weiß, dass die Erinnerungen an diese Version seiner Mutter noch frisch in seinem Kopf waren, als er sieben, acht und neun Jahre alt war, denn manchmal fragte er mich, ob „Geistermama“ jemals zurückkommen würde.

Seit Lia wieder zu ihrem Gleichgewicht gefunden hat, hat er das Thema jedoch nicht mehr erwähnt, und es ist das erste Mal, dass er freiwillig darüber spricht. „Inwiefern gerettet?“, frage ich leise, um ihn zum Reden zu bringen.

„Als ich aufwuchs, war ich ein wenig wütend auf Mum, weil sie dich und mich ausgeschlossen hat. Weil sie uns tagelang nicht erkannt hat. Weil sie so neben der Spur war, dass ich sie oft im Schlaf krampfen sah. Weil sie uns angesehen hat, ohne uns zu sehen.“

„Jeremy. Deine Mutter hat psychische Probleme …“

„Ich weiß, aber manchmal habe ich sie trotzdem gehasst. Du nicht?“

„Ich wollte sie am liebsten windelweich prügeln, und manchmal hasst sie mich auch, aber das ist normal. Wir können nicht unser ganzes Leben lang voller Liebe und Verständnis sein.“

„Cecily hat mir das gesagt. Sie hat mir auch gesagt, ich solle Mum nicht die Schuld geben, denn wenn sie die Wahl gehabt hätte, wäre sie nicht zu einem Geist geworden. Und sie hat uns genug geliebt, um ihre Dämonen zu bekämpfen und zu uns zurückzukehren.“

Wow.

Ich glaube, ich mag dieses Mädchen.

„Hast du deine Mutter deshalb in letzter Zeit so oft angerufen?“

Er nickt.

„Ich habe gelernt, loszulassen. Mum als die beste Version ihrer selbst zu sehen, statt als die schreckliche Version, die sie war, als ich noch ein Kind war.“

Ich klopfe ihm zweimal auf die Schulter, bevor ich ihn loslasse. „Ich bin stolz auf dich, mein Sohn.“

„Ich nicht.“

„Warum nicht?“

„Ich mag mich im Moment nicht. Ich sollte versuchen, über sie hinwegzukommen, aber stattdessen bin ich ihr Fürsprecher und überlege, wie ich sie zurückgewinnen kann.“

„Wenn du sie zurückhaben willst, dann handle danach. Sonst wirst du es für den Rest deines Lebens bereuen.“

„Was, wenn es wieder nach hinten losgeht?“

„Sprich mit ihr und hör ihr zu. Hör ihr wirklich zu, Jeremy. Nicht mit dem Verstand, sondern mit Herz und Seele. Hör ihr mit den Teilen von dir zu, die sie geheilt hat. Und wenn du ihr dann immer noch nicht vertrauen kannst, dann ist das eben so.“

Er greift zur Wodkaflasche, entscheidet sich dann aber dagegen und stellt sie zurück auf den Tisch. „Ich werde es tun, sobald ich nüchtern bin.“

„Ich stimme zu. Und, Jeremy?“

„Ja?“

„Das Gespräch, das wir gerade über deine Mutter geführt haben, bleibt unser Geheimnis. Sie darf auf keinen Fall davon erfahren, sonst fühlt sie sich schrecklich und das wollen wir nicht.“

„Ich hatte nicht vor, es ihr zu sagen.“

„Gut.“

„Danke, Dad.“

„Wofür?“

„Dafür, dass du mir gerade zugehört hast, aber auch dafür, dass du vor all den Jahren für Mum und mich da warst. Danke, dass du sie und mich nicht aufgegeben hast, egal, wie schwer es wurde.“

Ich lächle. „Ich würde es sofort wieder tun, Malysh.“

Diesmal nehme ich einen Schluck aus seiner Wodkaflasche und deute dann mit dem Hals in seine Richtung. „Wenn du deine Freundin gefunden hast, bring sie mit nach Hause, damit wir sie kennenlernen können. Deine Mutter wird sie lieben.“

„Das heißt, sofern sie mit mir zusammen sein will.“

„Dafür gibt es eine einfache Lösung, mein Sohn.“

„Und die wäre?“

„Gib nicht auf, bis sie es tut. Das habe ich bei deiner Mutter auch so gemacht.“

Apropos meine wunderschöne Frau, ich sollte meine Geschäfte in diesem gottverlassenen Land besser hinter mich bringen, damit ich wieder an ihrer Seite sein kann.

Es ist, als würde ich ohne Lia nur durch einen Strohhalm atmen und nur auf den Moment warten, in dem ich sie wieder in meinen Armen halten kann.

Jeremy dankte mir, dass ich sie nicht aufgegeben hatte, aber ich bin derjenige, der dankbar sein muss, dass sie mich auch nie aufgab.

Mein Sohn und meine Tochter waren immer dazu bestimmt, irgendwann fortzugehen, aber Lia ist die einzige Konstante in meinem Leben.

Meine Frau.

Meine Besessenheit.

Mein.


EINUNDVIERZIG

CECILY

Ich kann nicht aufhören zu weinen.

Jedes Mal, wenn ich es versuche, zieht sich mein Herz zusammen und meine Augen füllen sich mit Tränen, bis ich denke, dass ich keine mehr übrig habe.

Aber das tue ich.

Ich wandere schon seit ein paar Stunden ziellos durch die Straßen. Meine Füße schmerzen, meine Muskeln schreien, aber ich höre nicht auf. Wenn ich aufhöre, dann denke ich an das, was heute Abend passiert ist.

An den Schmerz, der mir das Herz langsam zerbricht und von innen heraus alles zerstört.

Ich will nicht über die Ursache dieses Schmerzes nachdenken. Wie Jeremy mich angesehen hat oder was er zu mir gesagt hat.

Am allerwenigsten will ich daran denken, wie er aussah, als wolle er mich umbringen.

Ich bin die Dumme, die ihm ihr Herz ausgeschüttet hat, sodass er darauf herumtrampeln und mich als leere Hülle zurücklassen konnte.

Meine Füße bleiben vor dem Tierheim stehen. Es ist geschlossen und außer dem Sicherheitspersonal ist niemand da.

Ich kann nicht mehr weitergehen, setze mich auf die vordere Stufe, schlinge die Arme um mich, um mich zu trösten, und lehne den Kopf gegen die kalte Wand.

Ich sollte wahrscheinlich ein Taxi rufen, um mich zurück zum Wohnheim zu bringen, aber ich will nicht, dass Ava und die anderen mich so sehen. Verdammt, ich will mich selbst nicht so sehen – gebrochen, dumm und verzweifelt nach jemandem, der mir nie vertrauen wird.

Jemandem, der mir so sehr wehgetan hat, dass ich die Scherben von mir nicht mehr finden kann.

Ich zücke mein Handy und starre es durch meine verschwommene Sicht an, aber der Akku stirbt in dem Moment und das Display wird schwarz.

Mit einem Stöhnen halte ich den Kopf zwischen den Händen. Ich habe Kopfschmerzen, die durch den pochenden emotionalen Schmerz von heute Abend noch schlimmer geworden sind.

Jeremy und ich haben uns so gut verstanden. Nach den paar Tagen, die wir bei meinen Eltern verbracht hatten, war ich mir sicher, dass er der Richtige für mich war, dass niemand sonst in der Lage sein würde, meinen Geist, meinen Körper und meine Seele so zu stimulieren wie er.

Menschen unterdrücken ihre animalischen Bedürfnisse, aber Jeremy hat sie in mir genährt. Er hat mich ermutigt, zu tun, was ich will, danach zu fragen und mich immer mehr darauf einzulassen.

Während er nach außen hin kultiviert, kalt und beherrscht wirkt, lauert in ihm ein Tier, das den animalischen Teil in mir ansprach. Ja, er konnte manchmal überheblich sein, aber er war alles, von dem ich nie gedacht hätte, das ich mir in einem Mann wünsche.

Er war der Mensch, in dessen Gesellschaft ich nach einem langen Tag Ruhe fand.

Bis gerade eben.

Bis er mir zeigte, wie gnadenlos er mich verletzen konnte.

Vielleicht wäre das alles nicht passiert, wenn ich nicht rausgegangen wäre, um mit Landon zu reden. Im Nachhinein hätte ich das nicht tun sollen. Aber Lan meinte, er würde unsere Party ruinieren, wenn er hereinplatzt, und ich dachte, es wäre besser, ihn draußen zu treffen, anstatt ihn mit Jeremy, Killian und sogar Bran zusammenzubringen.

Ich habe mich geirrt.

Aber andererseits war es nur eine Frage der Zeit, bis Jeremy diesen Teil von sich freilassen würde. Ob es jetzt oder in ein paar Wochen passiert, spielt keine Rolle.

Ich kann nur darüber nachdenken, wie es jetzt weitergehen soll. Die Art und Weise, wie er mich gebeten hat, wegzulaufen, und wie er mir gesagt hat, dass ich mich nicht von ihm fangen lassen soll, fühlte sich so an, als ob er unsere Beziehung beendet hätte.

Es reichte ihm nicht, mich zu verletzen, jetzt ist er auch noch fertig mit mir.

Und warum höre ich mich in meinem Kopf so erbärmlich an?

Jeremy hat mir nie etwas versprochen, das über das Körperliche hinausging. Ich habe mir die Dinge nur eingebildet, und jetzt zahle ich den Preis dafür.

Ein Schatten fällt auf mich und das Herz, von dem ich dachte, es sei irreparabel gebrochen, ersteht aus der Asche wie ein Phönix.

Ich wusste, dass Jeremy mich auffangen würde. Das tut er immer.

In dem Moment, in dem ich den Kopf hebe, erstirbt die Hoffnung, die in meiner Brust aufblühte.

Es ist nicht Jeremy, der mich anstarrt. Es ist nicht einmal sein Vertretungsstalker Ilya.

Der Mann vor mir, in seiner makellosen Hose, mit Hemd und Designer-Schuhen, ist niemand anderes als Zayn. Mein Kommilitone und ein weiterer Freiwilliger im Tierheim.

„Cecily?“ Er zieht eine Augenbraue hoch. „Was machst du hier?“

„Oh, ich musste mich nur kurz ausruhen.“ Ich ringe mir ein verlegenes Lächeln ab. „Was ist mit dir?“

„Ich habe Nachtschicht. Willst du mit reinkommen, statt in der Kälte zu stehen?“

„Klar.“

Im Tierheim ist es besser, als zurück ins Wohnheim zu gehen und tatsächlich darüber zu reden. Außerdem hat Ava wahrscheinlich die anderen überredet, lange aufzubleiben und zu trinken.

Ich mache mir Sorgen um ihren Zustand. Jetzt, wo Glyn und Anni die meisten Nächte mit ihren Freunden verbringen, hat niemand mehr ein Auge auf sie.

Nicht, dass ich besser gewesen wäre, aber vielleicht sollte ich mich wieder darum kümmern, dass sie keinen Ärger macht.

Zayn öffnet die Tür mit seinem Schlüssel und ich folge ihm hinein.

„Ich bin gleich wieder da“, sage ich ihm und gehe zur Toilette, um mich frisch zu machen. Dort weine ich zehn Minuten lang, bevor ich mir das Gesicht wasche.

Ich bin so durcheinander.

Wenn ich jetzt Dad oder Mum anrufe, sorgen sie sich zu Tode, also rufe ich nicht an, obwohl ich es möchte.

Nachdem ich meine Geschäfte erledigt habe, trete ich hinaus und bleibe beim Anblick von Zayn stehen, der auf mich wartet und eine Flasche Wasser in der Hand hält.

„Ich dachte, du könntest etwas zu trinken gebrauchen, also habe ich dir das hier aus dem Automaten geholt.“

„Danke.“ Ich nehme sie und halte inne, als ich den Deckel drehe und feststelle, dass er nicht verschlossen ist.

Das ist schon das zweite Mal, dass mir das passiert. Das erste Mal war es in diesem Hotel.

Ich bin etwas neben der Spur, aber nicht so sehr, dass ich die Alarmsignale beim zweiten Mal ignoriere. Ja, ich denke wahrscheinlich zu viel darüber nach, aber Vorsicht ist besser als Nachsicht.

Es kostet mich einige Mühe, ein Lächeln aufzusetzen. „Ich rufe mir ein Taxi. Danke für das hier.“

„Du solltest etwas trinken.“ Seine Stimme wird leiser und hat einen unangenehmen Unterton. „Du siehst dehydriert aus.“

Meine Finger umklammern die Flasche fester, aber ich versuche, mir nichts anmerken zu lassen. „Mach ich. Gute Nacht.“

Ich gehe an ihm vorbei und beschleunige meine Schritte in Richtung Ausgang. Vielleicht kann ich den Sicherheitsmann vorne erreichen.

Jetzt, wo ich darüber nachdenke, habe ich ihn eben gar nicht mehr gesehen. Hat er seinen Posten verlassen? Ist das Absicht?

Die Flasche Wasser brennt in meiner Hand, aber ich wage es nicht, sie wegzuwerfen, falls er mich beobachtet. Bitte sag mir, dass er weg ist.

„Hey, Cecily.“

Bei dem Ton seiner Stimme zucke ich zusammen. Es ist wie in dieser Nacht. Wie bei Jonah.

War es nur Jonah?

Ich denke nicht darüber nach, während ich renne. Es ist mir egal, ob ich paranoid bin oder ob alles surreal erscheint. Alles wird gut, solange ich hier nur rauskomme.

Eine riesige Masse prallt von hinten gegen mich und ich falle mit einem Schrei zu Boden. Ich drehe den Kopf zur Seite, um nicht mit ihm aufzuschlagen, und trete und sträube mich gegen den Angreifer.

„Dumme kleine Bitch.“ Zayn sitzt auf meinem Rücken und bricht ihn fast.

Aus dem Augenwinkel sieht er jetzt wie ein Dämon aus mit entgleisten Gesichtszügen, die vor Bosheit triefen.

Ich versuche, ihn wegzustoßen, mich ganz umzudrehen, aber es ist unmöglich, da er auf mir sitzt, als wäre ich ein Stuhl. Er greift nach der Wasserflasche, die durch den Aufprall über den Boden gerollt ist, und öffnet sie.

„Du hättest trinken sollen, als ich dich höflich darum gebeten habe.“

Mein Puls rast in meinen Ohren, aber ich zwinge mich, ruhig zu bleiben und so neutral wie möglich zu sprechen. „Was … was machst du da, Zayn?“

„Bist du nicht eine ganz Schlaue? Stell dich nicht dumm, wenn du genau weißt, was ich tue.“ Er packt mein Gesicht, drückt meine Nase zu und in dem Moment, in dem ich durch den Mund atme, gießt er das Wasser hinein.

Ich spucke und würge, aber er gießt immer weiter, bis ich die Hälfte davon geschluckt habe und die andere Hälfte mein Gesicht und meinen Hals benetzt.

Meine Hand fällt zu Boden und ich kann sie nicht bewegen, egal wie sehr ich es auch versuche.

Jedes Molekül in meinem Körper wird träge. Meine Glieder werden schlaff und mein Atem wird langsamer, bis er einen beängstigenden Rhythmus annimmt. Als würde ich einschlafen.

Aber ich bin nicht eingeschlafen.

Das ist viel schlimmer.

Der Körper eines Dämons sitzt auf mir wie in meiner Schlafparalyse und ich stöhne, Tränen sammeln sich in meinen Augen.

Ich schreie, aber es kommt kein Ton heraus.

Ich zappele, aber meine Arme und Beine bewegen sich nicht.

Nein.

Nein …

„Shhh.“ Er streichelt über meine Wange. „Sei brav, Cecily, und ich werde dir nicht wehtun. Nicht sehr. Ist es nicht schrecklich, dass wir noch diese Rechnung offen haben? Jonah hätte bleiben und tun sollen, was wir an dem Tag vereinbart hatten, aber er wurde von etwas Erbrochenem angeekelt und ließ dich gehen. Ich hätte den Plan durchgezogen, aber irgendwie hast du es vorher aus dem Zimmer geschafft und wurdest von ein paar Leuten gesehen. Also war ich ein Gentleman und habe sogar ein Taxi für dich vor dem Hotel angehalten.“

Das war er?

Seine Hand ist heiß und schwer, als er mir den Träger meines Kleides von der Schulter schiebt. Oder vielleicht bin ich es, die heiß und benommen ist.

„Jonah hätte dich mir überlassen sollen, sobald er fertig war. So haben wir es immer gemacht. Er war der Charmeur und ich war derjenige, der die Mädchen in die Falle lockte. Meistens wussten sie am nächsten Morgen nicht einmal mehr, was mit ihnen passiert war. Wie durch Zauberhand – Puff – waren sie einfach verschwunden“, sinniert er und streicht mir mit der Hand über die Schulter. „Aber du, Cecily, bist die Einzige, die mir entkommen ist. Das hat einen sauren Nachgeschmack hinterlassen. Also blieb ich in der Nähe und wartete auf eine Gelegenheit, dich dieses Mal richtig zu haben. Aber du wurdest zu vorsichtig und hast dir sogar einen Stalker zugelegt, der meine Pläne durchkreuzt hat. Siehst du, ich bin ein Perfektionist. Ich konnte nicht einfach überstürzt und schlampig arbeiten. Ich wartete und wartete und wartete, bis ich dich endlich ohne seine Einmischung haben konnte. Bin ich nicht geduldig? Ich bin auch besser als Jonah. Dieser Idiot weiß nicht, wie man plant, und dafür wurde er eingesperrt. Und ich? Du wirst mich wahrscheinlich morgen früh vergessen haben. Abgesehen von, nun ja, dem Schmerz. Ich nehme an, der wird bleiben.“

Unverständliche Laute kommen über meine Lippen, während ich versuche, mich zu bewegen, zu kämpfen, meinen Kopf, meine Hand, mein Bein zu heben – irgendetwas. Es ist, als hätte mein Körper mich aufgegeben.

Aber ich nicht.

Ich habe vielleicht keinen vollständigen Zugriff auf mein Gehirn, aber ich weiß, dass ich es für den Rest meines Lebens bereuen werde, wenn ich nicht zumindest versuche, das zu stoppen.

„Shhh. Bemüh dich nicht. Ich habe mehr Drogen als sonst reingetan. Eine Sonderbehandlung für ein besonderes Mädchen.“ Er zieht den anderen Träger herunter. „Mal sehen, ob deine Pussy besonders ist. Da du mit dem Gesicht nach unten liegst, fange ich mit deinem Arsch an.“

Tränen rinnen mir über die Wangen, heiß und schwer. Ich kann mich zwar nicht bewegen, aber ich spüre jede Berührung seiner Hand auf meinem Rücken. Ich spüre, wie sich der Ekel in meiner Kehle aufstaut und in meinem Mund zu explodieren droht.

Ich muss mich übergeben.

Ich muss …

Heiße Flüssigkeit ergießt sich über meinen Rücken und das Geräusch von Gurgeln hallt im Gang wider. Zuerst denke ich, dass es von mir kommt. Ich glaube, ich ersticke an meinem Speichel oder Erbrochenem, aber dann verschwindet das Gewicht von meinem Rücken.

Es fällt mit einem dumpfen Geräusch vor mir auf den Boden. Ich erhasche einen Blick auf einen zuckenden Körper, eine Blutlache unter ihm, und dieses schreckliche, quälende Gurgeln erfüllt weiterhin meine Ohren.

Ein großer Schatten versperrt mir die Sicht, dann drehe ich mich um und bin wieder von der vertrauten Wärme umgeben. Die Wärme, von der ich dachte, dass ich sie nie wieder spüren würde.

Der Duft seines Rasierwassers umhüllt mich wie eine zweite Umarmung – Leder, Kiefer und Wärme.

„Cecily … verdammt. Cecily! Kannst du mich hören?“

Ein unterdrücktes Stöhnen entringt sich meiner Kehle, als ich sein Gesicht sehe, hart, dunkel und mörderisch. Ich versuche, meine Lippen zu bewegen, um etwas zu sagen, aber sie wollen sich nicht bewegen.

Und auch meine Hände und Gliedmaßen bewegen sich nicht.

Ich bin immer noch gelähmt, der Gnade eines anderen ausgeliefert, aber ich fühle mich nicht bedroht.

Wenn überhaupt, dann bin ich endlich in Sicherheit.

Ich habe mich in meinem ganzen Leben noch nie so sicher gefühlt wie in diesen Armen.

Langsam, zu langsam, schließe ich meine Augen und lasse eine Träne über meine Wange laufen.

In Sicherheit.

„Cecily!“

Sicher.

Ich. Bin. Sicher.

***

Einen Tag später wache ich im Krankenhaus auf.

Lethargisch. Müde. Traurig.

Ich weine, als ich die Augen öffne, und Mum umarmt mich, dann Dad, dann Ava.

Aber ich höre nicht auf zu weinen. Ich habe dieses Gefühl in der Brust, das nicht weggeht, egal wie sehr ich weine. Als wäre ich wieder da, als ich durch die Straßen streunte, bevor ich im Tierheim landete.

Alle umsorgen mich, auch Remi, der sagt, dass er mich einen Monat lang in Ruhe lassen wird und dass er mir in den Arsch treten wird, wenn ich es noch einmal wage, mich zu verletzen.

Die Mädchen Ava, Glyn und Anni sind am häufigsten an meiner Seite, bringen hinter dem Rücken der Krankenschwester Snacks und bleiben in der Nähe, sodass wir zusammen Filme schauen können.

Diesmal habe ich Anzeige erstattet, sowohl wegen des jüngsten Vorfalls als auch wegen des Vorfalls vor zwei Jahren. Es war schwer und je mehr ich über die Ereignisse sprach, desto mehr wurde mir übel, aber ich hatte die Unterstützung meiner Eltern und Freunde. Dad ließ mich in der ersten Nacht in seinen Armen weinen und sagte mir, dass es ihm leid tue, er nichts gewusst habe und er dafür sorgen werde, dass Jonah dafür bezahlt.

Zayn auch, wenn sie ihn erwischen.

Aber das werden sie nicht.

Ich war vielleicht betäubt, aber ich weiß, was das gurgelnde Geräusch, das ich gehört habe, bedeutete, und dass die Flüssigkeit, die meinen Rücken bedeckte, Blut war.

Jeremy hat ihn getötet. Daran besteht kein Zweifel. Er hat ihm die Kehle durchgeschnitten, ihn auf dem Boden liegen lassen, wo er sich noch krampfartig wand, und mich dann ins Krankenhaus gebracht.

Ilya oder einer seiner Leibwächter hat sich wahrscheinlich um die Leiche und die Beseitigung der Spuren gekümmert, denn Annika hat mir erzählt, dass sie im Tierheim nichts gefunden haben und die Aufnahmen der Überwachungskamera gelöscht waren.

Obwohl ich wusste, dass Jeremy zu der Sorte Mensch gehört, die Menschen ins Krankenhaus und ins Gefängnis bringt, dachte ich, dass ich mich darüber empören würde, dass er jemanden getötet hat.

Das ist nicht der Fall.

Nicht im Geringsten.

Zayn war ein Serienvergewaltiger, noch schlimmer als Jonah, und er hat neben mir noch so vielen anderen Mädchen wehgetan – Mädchen, die es wahrscheinlich noch schwerer hatten als ich, weil sie sich nicht erinnern. Ich kann mir nicht vorstellen, welchen Schmerz sie durchlitten haben, als sie aufwachten und feststellten, dass sie vergewaltigt worden waren.

Menschen wie er verdienen weder Menschenrechte noch ein geregeltes Justizsystem. Sie verdienen eine brutale Hinrichtung, die nur jemand wie Jeremy durchführen sollte.

Ich habe drei Tage im Krankenhaus verbracht. Sie behalten mich im Auge, falls ich eine Gehirnerschütterung erlitten habe, da mein Kopf auf dem Boden aufgeschlagen ist, und ich werde wahrscheinlich morgen entlassen.

Jeremy hat mich in diesen drei Tagen nicht einmal in meinem Zimmer besucht.

Ilya war einmal da. Ich fragte ihn, woher Jeremy wusste, dass ich im Tierheim war, und er sagte mir ganz offen, dass sie einen Tracker auf meinem Handy installiert hatten und dass dies der letzte Standort war, den sie erhalten hatten, bevor das Gerät ausgeschaltet wurde.

Ich war nicht einmal überrascht. In der Vergangenheit gab es oft Fälle, in denen Jeremy mich gefunden hat, ohne mich anrufen zu müssen.

Wenn ich immer wieder zur Tür schaue, sagt Annika, dass Jeremy immer draußen ist. Er ist nicht ein einziges Mal in mein Zimmer gekommen und ich bezweifle, dass das damit zu tun hat, dass Dad ständig an meiner Seite ist.

Manchmal denke ich, dass es gut ist, dass er nicht hier ist. So kann ich wenigstens meine Gedanken sammeln und den Schmerz verarbeiten. Manchmal bin ich aber auch wütend auf ihn, weil er mich nicht sehen will.

Und ich habe genug von dieser blöden Zwischenwelt.

Also schlich ich mich heute Abend, nachdem Ava und Mum neben mir eingeschlafen waren, aus dem Zimmer und schloss leise die Tür hinter mir.

„Was machst du hier draußen? Geh wieder rein.“

Mein Körper zuckt bei der sehr vertrauten rauen Stimme zusammen und ich drehe mich vorsichtig um, um von Jeremys attraktivem Aussehen überwältigt zu werden.

Er trägt Jeans und ein schwarzes T-Shirt, das sich um seinen muskulösen Bizeps spannt. Sein Haar ist zerzaust und sein Gesicht sieht müde aus, aber seine grauen Augen sind so dunkel und intensiv wie eh und je.

Er steht direkt neben der Tür, wo ihn mein Dad immer sehen konnte, jedes Mal wenn er mein Zimmer betrat oder verließ.

Und das macht mich noch wütender.

Ich verschränke die Arme vor der Brust. „Wenn du hier bist, warum hast du mich dann nicht besucht?“

Ein Mundwinkel zuckt, der Kiefer verkrampft sich, ein Finger streicht über den Oberschenkel. „Ich dachte, du brauchst vielleicht etwas Zeit.“

„Zeit wofür? Ach ja, weil du dich von mir getrennt hast, nicht wahr? Du hast mir gesagt, ich solle weglaufen und nie wiederkommen. Kurz bevor ich überfallen wurde.“

Er kommt einen Schritt auf mich zu und ich spüre, wie mein Inneres zerbricht und auf dem Boden zerschmettert. „Cecily …“

Ich hebe eine Hand. „Komm nicht näher.“

Jeremy bleibt abrupt stehen, seine Hand ballt sich zu einer Faust, bevor er sie wieder aufzwingt. Die Stille im Flur liegt wie ein fremdes Wesen zwischen uns, das uns für mehrere Sekunden fast erstickt.

Ich will meine Gedanken ordnen, bevor ich sie ausspreche, aber alles ist so wild, dass es unmöglich ist, dem Chaos einen Sinn zu geben. Also lasse ich alles raus. Emotionen, Verzweiflung und Schmerz.

Alles.

„Weißt du eigentlich, wie sehr du mich in dieser Nacht verletzt hast? Wie du auf meinen Gefühlen herumgetrampelt bist, als wären sie nichts wert?“

„Ich …“

„Nein, sag nichts. Jetzt hörst du zu. Ich habe dir immer wieder gesagt, dass ich nicht mehr in Landon verknallt bin. Ich erinnere mich sogar, dass ich dir erklärte, herausgefunden zu haben, dass es nie eine echte Verliebtheit war.“

„Du hast seinen Namen gerufen“, sagt er in einem schneidenden Tonfall.

„Was?“

„In der ersten Nacht, als ich dich auf dem Steg gefickt habe, hast du mich bei seinem Namen genannt.“

„Nein, das habe ich nicht.“

„Ich weiß, was ich verdammt noch mal gehört habe, Cecily.“

„Und ich weiß, was ich verdammt noch mal gedacht habe!“ Ich atme ein paar Mal tief durch und spreche dann in einem ruhigeren Ton. „Ich wollte sagen, dass Landon in diesem Moment keine Rolle spielte. Tatsächlich wurde mir genau in diesem Moment klar, dass meine Schwärmerei für ihn nur oberflächlich war. Ich habe ihn dir nie vorgezogen, Jeremy. Und abgesehen von diesem dummen Fehler bei der Initiation habe ich ihm nie geholfen. Du kannst mir glauben oder es sein lassen, aber ich bereue es, dass ich für ihn herumspioniert habe – jeden Tag. Ich dachte, wir wären an einem Punkt in unserer Beziehung angekommen, an dem wir keine Geheimnisse voreinander haben, und deshalb habe ich dir von diesem Vorfall erzählt, obwohl ich es auch hätte lassen können. Ich wollte mit dir von vorn anfangen, dir alles erzählen und alles tun, um dein Vertrauen zu gewinnen. Ich habe mich geirrt. Ich habe zwar nicht erwartet, dass du mir sofort verzeihst, aber ich habe auch nicht erwartet, dass du mich nicht respektierst und meine Gefühle verspottest.“

Er schließt langsam die Augen, und wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, dass er Schmerzen hat. Aber das ist nur meine Projektion meiner Gefühle und Prinzipien auf einen gefühllosen Mann.

Ich weine wieder, Tränen laufen mir über die Wangen und trüben meine Sicht, bis er nur noch aus verwischten Linien und Schatten besteht.

Als er die Augen wieder öffnet, sind sie klarer und fast reumütig. „Es tut mir leid. Ich hatte solche Schmerzen, weil ich dachte, du würdest mich nie wählen, und das habe ich an dir ausgelassen.“

„Wenn du mir nur ein bisschen vertraut hättest, wüsstest du, dass ich dir das nie antun würde. Aber du hast meine Gefühle mit Füßen getreten, mein Geständnis, das ich nur mit viel Mut ablegen konnte. Ich habe dir gesagt, dass ich dich liebe, aber du hast deine Wut und deine Vertrauensprobleme über mich gestellt.“

„Verdammt, Lisitschka. Es tut mir leid. Lass es mich wieder gutmachen.“ Er nimmt meine Hand in seine.

Die Haut, auf der seine Finger liegen, brennt, und ich muss mich sehr anstrengen, um die Wirkung seiner Berührung zu ignorieren.

„Du hättest mich in dieser Gasse fast umgebracht.“

„Das würde ich nie tun. Ich würde mich eher selbst verletzen, bevor ich dir wehtue.“

„Das hast du schon, Jeremy! Vielleicht nicht körperlich, aber du hast mein Herz mit deiner Ablehnung durchbohrt. Und ich kann das nicht mehr. Ich kann dir nicht vergeben, wenn ich Angst davor habe, was du mit meinen Gefühlen anstellst, wenn es nur den geringsten Ärger gibt oder wenn du Lan wieder in meiner Nähe siehst. Weißt du, als ich auf dem Boden lag und fühlte, wie der Albtraum von vorne begann, war mein Herz schwer von dem Schmerz, den du mir zugefügt hast. Ich kann nicht für den Rest meines Lebens in Angst leben, Jeremy. Ich kann das einfach nicht.“

Sein Gesicht versteinert bei jedem meiner Worte, als könne er sie fühlen, statt sie nur zu hören. „Wenn du vorschlägst, dass ich dich verlasse, werde ich das nicht tun.“

„Du wirst es müssen oder ich werde dich hassen.“ Ich löse meine Hände von seinen. „Rauch.“

Seine Augen verengen sich und tiefer Schmerz legt sich über sein Gesicht. „Cecily …“

„Leb wohl, Jeremy.“

Und dann gehe ich mit frischen Tränen in den Augen und einem festen Entschluss, der mein Herz zusammenzieht, wieder hinein.

Ich werde nicht zulassen, dass mich noch einmal jemand verletzt.

Nicht einmal der Mann, von dem ich sicher bin, dass er die Liebe meines Lebens ist.


ZWEIUNDVIERZIG

JEREMY

Cecily machte deutlich, dass sie mit mir fertig war.

Ich habe ihr klar gemacht, dass ich nicht fertig bin.

Seitdem drehen wir uns im Kreis.

Sie zeigt mir die kalte Schulter und ich folge ihr weiterhin aus der Ferne, um sicherzustellen, dass sie in Sicherheit ist.

Es ist mir egal, dass sie meinen Schutz nicht will, ich biete ihn ihr trotzdem an.

Und ja, das mag vielleicht anhänglich wirken, aber das ist mir scheißegal.

Nach den Prüfungen fuhr sie für den Sommer zurück nach London. Ich entschuldigte mich im Voraus bei meinen Eltern, weil ich vorhatte, überall dort zu sein, wo Cecily war, und wenn das bedeutete, den Sommer in England zu verbringen, dann sollte es so sein.

Mein Vater sagte, ich solle es tun, und Mum sagte, sie würde mich vermissen, aber solange ich mich im Sommer blicken lassen würde, wäre das in Ordnung.

Ich glaube nicht, dass das möglich sein wird.

Es sind jetzt fast zwei Monate vergangen und Cecily ist unumstößlich.

Kim, die mir im Moment am meisten bedeutet, hat mich fast jeden Abend zum Essen und zu Ausflügen eingeladen. Ich habe Cecilys Großväter kennengelernt, mit ihnen verdammt noch mal Brettspiele gespielt und musste ihre Fragen über mich ergehen lassen. Ich wurde auch von ihrem Onkel in die Enge getrieben, der, wie ihr Vater, sagte, dass er ein Auge auf mich haben werde.

Wie es der Zufall wollte, lernte ich ein Mädchen kennen, das von überfürsorglichen Männern umgeben ist, die sie zwar verwöhnt haben, aber trotzdem nicht in der Lage waren, aus ihr eine verwöhnte Prinzessin zu machen.

Wenn überhaupt, dann engagiert sie sich deswegen nur noch stärker freiwillig in einer Unzahl von Organisationen, die ich gar nicht alle aufzählen kann. Anstatt ihre Zeit mit Faulenzen zu verbringen, wie es die meisten Studenten tun, ist sie mehr daran interessiert, anderen zu helfen.

Ava und Glyn flogen mit ihr in das Ferienhaus von Avas Familie in Südfrankreich. Meine Abneigung gegen Ava hat vielleicht nachgelassen, weil ich Cecily eine Woche lang im Badeanzug sehen konnte.

Dafür musste ich mich aber mit Kills nerviger Gesellschaft abfinden. Der Unterschied ist, dass er mit ihnen schwimmen und essen gehen konnte.

Und ich? Ich blieb mit einem mürrischen Ilya, der die Hitze absolut hasste und ständig über seine verbrannte Haut meckerte, in der Sonne stehen.

Cecily kam vorbei, gab ihm ihre Sonnencreme, drehte sich dann um und ging wieder.

Ich war kurz davor, ihn umzubringen.

Ich hasse es, wie sie lächelt und mit jedem spricht, auch mit Ilya, aber wenn sie mir in die Augen sieht, verschwindet ihre Freude und sie wendet den Blick ab.

Tatsächlich versucht sie schon seit meiner Ankunft in London, mich loszuwerden – dem ersten Tag nach ihrer Ankunft. Zuerst nutzte sie die Abneigung ihres Dads gegen mich aus, aber nach den ersten paar Wochen hat Xander mich betrunken gemacht, bis ich ihm meine Geheimnisse verriet.

Ich sagte ihm, dass ich seine Tochter nicht verlassen würde, selbst wenn es mich umbringt, und er hat mir eine geknallt.

Ilya, der Idiot, erzählte ihm, dass ich Zayn losgeworden sei und er persönlich die Aufräumarbeiten erledigt habe. Und obwohl ich eigentlich vorhatte, diese Information für mich zu behalten, bin ich Xander dankbar für den neuen Respekt, den er mir seit dieser Nacht entgegenbringt.

Tatsächlich hat er mir dafür gedankt, dass ich Cecily beschützt habe, als er nicht da war. Er hat keine Ahnung, dass ich mir wünsche, ich könnte diesen Wichser Zayn wiederbeleben und ihn noch einmal umbringen.

Und noch mal.

Als ich sah, wie er auf ihrem Rücken saß, während sie keuchte, dachte ich nicht darüber nach, als ich mein Messer zog und ihm die Kehle durchschnitt. Er bemerkte mich erst, als das Blut schon wie eine Fontäne aus seiner Wunde sprudelte.

Wenn ich klar gedacht hätte, hätte ich sie nicht mit seinem Blut befleckt. Aber das tat ich nicht. Das Einzige, woran ich zu diesem Zeitpunkt dachte, waren ihre Sicherheit und das lähmende Gefühl bei dem Gedanken, sie zu verlieren.

Ich bedaure nur, dass ich den Mistkerl nicht foltern konnte, aber das kann ich bei Jonah nachholen. Für den Rest seines elenden Lebens.

Trotz Xanders Dankbarkeit und der Abwesenheit von Feindseligkeit glaubt er immer noch, dass ich gehen sollte, wie es seine Tochter verlangt.

Aber die geniale Art und Weise, wie Kim mit ihm umgeht, wenn sie das Gefühl hat, dass er zu weit geht, hat mich schon unzählige Male gerettet.

Mein Tag beginnt damit, dass ich früh im Penthouse eines Gebäudes aufwache, das meinem Vater gehört. Dann mache ich Frühstück für Ilya und mich und wir fahren zu Cecilys Haus.

Normalerweise frühstückt sie mit ihren Eltern, ihren Großvätern, ihrem Onkel und Ava. Manchmal kommen auch die Freunde ihrer Mutter dazu. Manchmal die Freunde ihres Vaters. Nachdem ich sie ein paar Mal getroffen habe, kann ich absolut nachvollziehen, woher die Kinder ihre Persönlichkeiten haben. Besonders Remington. Er ist eine jüngere Version seines Vaters Ronan, Xanders engstem und entspanntestem Freund.

Dann folge ich ihr aus der Ferne, wenn sie zu den Organisationen geht, bei denen sie ehrenamtlich tätig ist. Einmal hat sie Ilya und mich dazu gedrängt, Essen und so weiter zu verteilen, weil sie zu wenig Personal hatten. Oder besser gesagt, sie hat Ilya dazu gedrängt und ihn angewiesen, mir auszurichten, dass ich helfen solle, anstatt ein nutzloser Stalker zu sein.

So macht sie es immer. Sie sagt Ilya, er soll mir Dinge ausrichten, wenn ich direkt daneben stehe, aber sie spricht nie direkt mit mir.

Ich folge ihr trotzdem und sorge dafür, dass sie sicher nach Hause kommt, bevor ich mit dem Versprechen, sie am nächsten Morgen wiederzusehen, gehe.

An manchen Tagen bleibt sie den ganzen Tag zu Hause, liest, schaut sich irgendwelchen Mist an und lässt sich von Ava aufziehen. An anderen Tagen überredet Ava sie, mit ihr auszugehen, und dann landen sie meistens im Kino, beim Shoppen oder beim anderweitigen Rumalbern. Und wie es sich für Ava gehört, folgt ein regelrechter Dokumentarfilm jedes ihrer Tage auf allen sozialen Medien. Das ist einer der Vorzüge eines so extrovertierten Menschen.

Ilya und ich versuchen, möglichst unsichtbar zu bleiben, damit wir Cecily nicht stören, aber manchmal schaut sie in unsere Richtung, als wüsste sie immer genau, wo wir sind.

Ich schätze, dass sie durch mein monatelanges Stalking ein oder zwei Tricks gelernt hat.

Neulich war sie etwas betrunken, stolperte zu meinem Versteck hinter einer Ecke und sagte mit undeutlicher Stimme: „Warum kannst du nicht einfach gehen?“

„Ich kann nicht“, antwortete ich und hielt sie fest, damit sie nicht hinfiel.

Sie sah mich mit ihren großen Augen an, so lebendig und bezaubernd – und verdammt noch mal mein –, presste die Lippen aufeinander und murmelte dann: „Was, wenn ich dich nicht mehr liebe?“

„Dann bringe ich dich dazu, mich wieder zu lieben.“

„Arschloch“, flüsterte sie und schlief dann an meiner Brust lehnend ein.

Ich verweilte viel zu lange so und genoss das Gefühl ihres Körpers an meinem, bis sie vor Kälte zu zittern begann.

Dann fuhr ich sie nach Hause und bekam von Xander einen regelrechten Fragenkatalog darüber zu hören, ob ich seiner Tochter etwas angetan hätte.

Das hättest du wohl gerne, zukünftiger Schwiegervater.

Er wäre sicher froh zu hören, dass die betrunkene Umarmung das einzige Mal war, dass ich sie in den letzten Monaten so intim berührt habe.

Meine Hand und mein Schwanz führen eine Vendetta gegen sie und werden alles Angestaute vollstrecken, sobald ich sie wiederhabe.

Aber das muss ich erst mal auf Eis legen.

Fürs Erste.

Ich beobachte sie von meinem Versteck hinter dem Baum gegenüber dem Fenster von Glyndons Haus aus. Ich habe inzwischen alle ihre Häuser und ihre Sicherheitsvorkehrungen kennengelernt und als ausreichend befunden. Sie könnten zwar etwas verbessert werden, aber andererseits teilen sie nicht den Lebensstil, den ich zu Hause habe.

Heute ist offenbar Glyndons Geburtstag und alle sind da – Killian eingeschlossen. Er wird gleich von Landon geschlagen und sich dann irgendwann rächen, und ich bin hier, um mir das anzusehen.

Wenn Kill ihn jetzt nur endgültig loswerden würde, könnte ich als glücklicher Mann sterben.

Als wüsste er, dass ich draußen bin, beugt sich Landon zu Cecily hinüber und flüstert ihr etwas ins Ohr, woraufhin sie lächelt.

Ich umklammere den Lenker des Motorrads fester, zwinge mich aber, ruhig zu bleiben.

Zwischen ihnen ist nichts. Er geht mir nur auf den letzten verdammten Nerv, weil ich ihm kurz vor Schulschluss den Spaß verdorben habe.

Ich habe neulich auch seine Reifen zerstochen, nur um ihn zu ärgern. Sieht so aus, als müsste ich als Nächstes die Scheiben seines Autos einschlagen. Während er drin ist.

Ich kann dieses verdammte Arschloch nicht ausstehen.

Ich präge mir jedes Detail von Cecily ein. Das Lachen, die schönen geblümten Sommerkleider, die sie in letzter Zeit nicht scheut zu tragen.

Sie verfällt auch nicht in diesen gelähmten Zustand.

Meine Cecily hat gelernt, ihr Trauma zu überwinden und zu diesem … ätherischen Wesen heranzuwachsen, das ich vor der Welt behüten möchte.

Aber ich kann nicht. Und ich will nicht.

Ich will sie einfach nur bei mir haben, weil ich mir ein Leben ohne sie nicht vorstellen kann.

Nach einem letzten Blick auf sie schließe ich den Helm und starte mein Motorrad, bevor ich die Straße entlangfahre.

Eine halbe Stunde später bin ich am Flughafen. Einer der Leibwächter meines Vaters nickt mir zu und ich nicke zurück. Ich schaue mich nach Ilya um, der das Auto holen und uns folgen soll.

Ein paar Minuten später hält das Auto am Treppenaufgang des Flugzeugs.

Die Beifahrertür fliegt auf und Cecily wirft sich fast nach draußen. Sie rennt zu mir, keucht, ihr Atem stockt und ihr Gesicht ist so blass, dass ich die Venen unter der Haut sehen kann.

Sie ergreift meine Hand, Tränen sammeln sich in ihren großen grünen Augen. Und während ich überglücklich bin, dass sie mich berührt, gefallen mir die Tränen nicht.

„Warum hast du mir nichts gesagt?“ Ihre Stimme ist brüchig und so verdammt traurig, dass es mich innerlich zerreißt.

„Was gesagt?“

„Dass du krank bist. Dass du stirbst?“ Sie bricht fast in Tränen aus, ihr kleiner Körper bebt, ihr erstickter Atem erfüllt die Luft.

Ilya steigt als Nächster aus dem Auto und sieht völlig ruhig aus.

Ich sterbe?, forme ich in seine Richtung wortlos mit den Lippen.

„Ich musste etwas unternehmen. Es ist langweilig, was auch immer das hier für ein Vorspiel sein soll.“ Dann geht er die Treppe hoch ins Flugzeug.

„Du hättest es mir sagen können.“ Sie umarmt mich, ihr Körper schmiegt sich an meinen, während sie sich die Augen ausweint. „Ich wäre nicht so grausam gewesen. Ich hätte so viel Zeit wie möglich mit dir verbracht.“

Ich lege meine Hand auf ihren Rücken und genieße das Gefühl ihres geschmeidigen Körpers an meinem.

Scheiße.

Es ist so lange her, dass ich mir wünsche, die Zeit würde in diesem Moment stillstehen.

„Heißt das, du vergibst mir?“ Ich mache bei Iljas dummem Plan mit.

„Ich glaube, ich habe dir schon vor langer Zeit vergeben.“ Sie gräbt ihre Nägel in meinen Rücken.

„Warum hast du mir dann die kalte Schulter gezeigt?“

„Weil ich Angst hatte, wieder verletzt zu werden, denn du bist der Einzige, der mich verletzen kann.“

„Ich werde dir nicht wehtun, Cecily.“ Ich ziehe sie weg, damit ich ihr tränenüberströmtes Gesicht anstarren kann. „Du bist das Feuer in meinem eisigen Herzen und während ich das anfangs verabscheute, wurde mir bald klar, dass ich ohne dieses Feuer nicht überleben kann. Meine Gefühle für dich sind alles andere als konventionell. Sie sind weder gemäßigt noch auf irgendeiner Skala vollständig zu erfassen. Und das Herz, das du zum Schmelzen gebracht hast, und die Emotionen, die du hervorgerufen hast, gehören dir. Ich würde lieber mit dir zerschmettert und in Stücke gerissen werden, als ohne dich ganz zu sein. Ich würde lieber für dich eine Bestie bleiben, als ein Mann zu werden, der ohne dich überleben muss.“

„Oh, Jeremy …“ Ihre Hand streicht über meine Wange. „Warum hast du das nicht schon früher gesagt?“

„Du hast mir nie die Chance dazu gegeben.“

„Es tut mir so leid. Es tut mir leid, dass ich zuließ, dass meine Angst uns trennt.“

„Bedeutet das, dass du mich wieder liebst?“

„Ich habe nie aufgehört, du Idiot.“

„Selbst wenn ich sterbe?“

Sie weint noch stärker. „Sag das nicht! Die Medizin ist heutzutage so weit fortgeschritten, und es gibt sicher eine Lösung.“

„Du würdest einen Mann lieben, der nur noch ein paar Monate zu leben hat?“

„Ich will keinen anderen Mann.“ Mehr Tränen. Mehr Schluchzen.

Ich nehme ihr Gesicht in meine Hände und küsse sie innig, und sie umarmt mich, als würde sie mich willkommen heißen. Ihr Körper sinkt in meinen und alles in ihr schmilzt dahin.

Ich küsse sie für all die Male, in denen ich sie nicht küssen konnte. Ich küsse sie, bis wir uns gegenseitig einatmen.

Als ich mich zurückziehe, flüstere ich ihr ins Ohr: „Ich sterbe nicht, Lisitschka.“

Sie blinzelt ein paar Mal. „Aber Ilja hat gesagt …“

„Er hat gelogen, damit wir wieder zusammenkommen.“

„Was ist mit dem Flugzeug? Fliegst du nicht in eine Privatklinik in der Schweiz?“

„Ich fliege nach Hause, um meine Eltern zu besuchen, und dann wollte ich zurückkommen.“

Ihre Wangen werden rot, als sie zurücktritt. „Oh.“

Bevor sie entkommen kann, fasse ich sie an der Hüfte. „Nimmst du alles zurück, was du gesagt hast, jetzt, wo ich nicht mehr im Sterben liege?“

Sie schaut mir in die Augen und schüttelt den Kopf. „Ich habe jedes Wort so gemeint.“

„Wirklich?“

„Wirklich. Ich wollte schon lange mit dir reden, aber jedes Mal, wenn ich mich dir nähere, bekomme ich Angst und ziehe mich zurück. Ich bin froh, dass Ilya mir den Anstoß gegeben hat, auch wenn er ein verdammter Lügner ist.“

„Ich auch.“ Ich küsse sie auf den Scheitel. „Möchtest du mit zu mir nach Hause kommen? Meine Eltern wollen dich schon lange kennenlernen.“

„Sie … sie wollen mich kennenlernen?“

Ich nicke.

Sie grinst und steckt sich eine silberne Haarsträhne hinters Ohr. „Das würde ich sehr gerne.“

Meine Lippen finden wieder die ihren und sie quietscht, als ich sie hochhebe und in meinen Armen trage.

Cecily Knight gehört jetzt offiziell mir.

Jetzt.

In Zukunft.

Für immer.


EPILOG EINS

CECILY

Zwei Wochen später

Ich bin vielleicht etwas zu hastig zu Jeremy nach Hause mitgekommen.

Ich hatte nicht nur nichts eingepackt und musste dann alle meine Notwendigkeiten hier kaufen, sondern ich musste auch noch Mum und Dad anrufen, während ich im Flugzeug saß, was natürlich für ein Drama sorgte, zumindest von Dads Seite. Er beschuldigte Jeremy, mich entführt zu haben, und als ich ihm versicherte, dass das nicht der Fall war, sagte er, dass er ihn im Auge behalten werde, und fügte hinzu: „Eines Tages werde ich Dreck über ihn ausgraben, Honigbienchen.“

Ich musste lachen. Das passiert mir oft, seit Jeremy mich geküsst und ins Flugzeug getragen hat.

Die letzten zwei Wochen waren wie eine Hochzeitsreise. Seine Eltern haben mich in ihrem Haus willkommen geheißen und waren sehr herzlich. Sein Vater wirkt immer noch ein wenig einschüchternd. Aber wenn Lia, Jeremys Mutter, in der Nähe ist, ist das nicht mehr so schlimm.

Neulich kamen Anni und Creigh zu uns, nachdem sie ein paar Wochen bei Creighs Eltern verbracht hatten, und wir gingen zusammen zum Strand.

Jeremy hätte fast einen Typen ertränkt, weil er es gewagt hatte, meinen Hintern anzufassen. Ich dachte, Creigh würde helfen, ihn aufzuhalten, aber er hat sich stattdessen mit einem Mann angelegt, der Anni angesehen hat, und ab da hat er sie praktisch mit einem Handtuch zugedeckt.

Schöne Zeiten.

Ich glaube, Creigh ist eifersüchtig auf mich, weil Adrian mich mag, während er immer noch um seine Anerkennung kämpft.

„Du hast ihm seine kleine, kostbare Tochter weggenommen“, sagte Jeremy zu ihm, während er mich an sich drückte. „Cecily wird Teil seiner Familie. Das ist etwas anderes.“

„Ich kann mich auch seiner Familie anschließen.“

„Das würde nicht funktionieren. Es wäre trotzdem etwas anderes.“

In diesem Moment wurde mir klar, dass ich wirklich Teil der Familie Volkov werden würde. Ich meine, nicht durch Heirat oder so. Dafür ist es noch zu früh.

Aber solange ich mit Jeremy zusammen bin, bin ich Teil des ganzen Zirkus mit der Sicherheit, den furchteinflößenden, schwarz gekleideten Wachleuten – im Ernst, ich habe jetzt eine tiefe Wertschätzung für Ilya gewonnen – und allem, was dazugehört.

Ich habe mich in einen Mafia-Prinzen verliebt.

Und ich muss mich immer noch damit abfinden, dass das Töten ohne Reue Teil seiner Persönlichkeit ist.

Dass er in ein paar Jahren so sein wird wie sein Dad.

Wie Ilya mir einmal gesagt hat: Entweder ich akzeptiere ihn so, wie er ist, oder ich muss ihn verlassen. Da ich nicht ohne ihn leben kann, muss ich mich an diesen Teil von ihm gewöhnen.

Im Ernst, als ich an Glyns Geburtstag aus dem Fenster schaute und ihn nicht wie üblich unter dem Baum lauern sah, wurde mir so schwer ums Herz, dass ich dachte, ich würde einen Anfall bekommen.

Für einen Moment glaubte ich, er hätte gesehen, wie ich mit Lan sprach, und war wieder überzeugt, dass ich ihn betrüge. Am meisten schmerzte mich jedoch der Gedanke, dass er für immer weg sein könnte.

Ich war so daran gewöhnt, dass er mir auf Schritt und Tritt folgte, überall war und sich sogar mit meinen Großvätern anfreundete. Im Ernst. Grandpa Calvin fragte nach ihm, wann immer ich ihn besuchte, bis ich mich so verletzt fühlte, dass ich fragte, wer von uns seine Enkelin sei.

Der Punkt ist, dass Jeremy eine Konstante war und als ich ihn nur für ein paar Minuten verlor, wurde mir klar, wie sinnlos mein Kampf war. Es war egal, wie viel Angst ich davor hatte, verletzt zu werden. Ihn zu verlieren, machte mir mehr Angst.

Als ob er meine Phobie genau kennt, verbringt Jeremy so viel Zeit wie möglich mit mir. Es hilft, dass er ein separates Haus hat, das etwas weiter von seinen Eltern entfernt ist. So muss ich mir keine Sorgen machen, dass uns jemand hört, wenn er mir das Hirn rausvögelt.

Er ist ein unersättliches Tier, seit wir zusammen hierhergezogen sind. Als ob er sich dafür rächen will, dass ich ihn so lange nicht an sein Lieblingsding gelassen habe. Mich.

„Ernsthaft, hör auf damit.“ Ich versuche, mich aus seinem Griff zu befreien, was mir nicht gelingt.

Er hat mich gerade gefickt und ich kann mich kaum bewegen, aber sein Schwanz ist hart und bereit für eine weitere Runde.

„Das geht nicht.“ Jeremy legt seine Arme von hinten um mich, seine Erektion stößt gegen meinen Hintern. Er knabbert an meinem Ohrläppchen, meiner Kehle, der Seite meiner Brust, überall. Und ich kann nicht anders, als meinen Kopf zur Seite zu legen, um ihm mehr Zugang zu gewähren.

Wir stehen mitten in seinem Haus, im Wohnzimmer, nachdem er mich vom Schlafzimmer hierher gejagt hat.

„Ich bin schon ganz wund“, wimmere ich, als er mir in den empfindlichen Bereich meiner Kehle beißt.

„Ich kümmere mich darum, aber zuerst …“ Sein Schwanz drückt gegen mein Hintertürchen.

„Hast du nicht gehört, dass ich Schmerzen habe?“

„Nicht hier.“ Er stößt kurz gegen meinen Hintern und ich erzittere.

„Jeremy …“

„Ich liebe es, wenn du meinen Namen stöhnst.“ Seine Stimme wird rauer, seine Berührungen werden leidenschaftlicher, verzweifelter, als könnte er nicht schnell genug in mich eindringen oder mich nicht fest genug besitzen.

„Jeremy“, flüstere ich und küsse seine Lippen. „Jeremy, Jeremy, Jeremy.“

„Verdammt, Cecily. Du wirst noch mein Tod sein.“

„So wie du meiner sein wirst.“

„Sag mir, dass du mich liebst.“

„Ich liebe dich, Jeremy“, flüstere ich.

„Bin ich der Einzige, den du liebst?“

„Ich liebe nur dich.“ Ich berühre seine Wange und schmelze dahin, als er sich meiner Berührung hingibt. „Liebst du mich?“

„Ich bin verrückt nach dir, Lisitschka. Ich liebe dich mehr, als Worte ausdrücken können.“

„Was liebst du an mir?“

„Deine melodische Stimme und die elegante Art, wie du sprichst.“ Er küsst meine Kehle, wo meine Stimmbänder sind. „Deinen süchtig machenden Geschmack.“ Er knabbert an meinem Puls. „Deinen verdammten Seerosen-Duft, von dem ich Kopfschmerzen bekomme, wenn ich ihn nicht rieche.“ Er schnuppert an meinem Hals und dann hinter meinen Ohren, bevor er meine Nase, meine Wange und meine Augen küsst. „Dein Gesicht, die Art, wie du mich ansiehst, die Art, wie deine Augen sich verändern, wenn du mich siehst, die Art, wie du aussiehst, wenn ich dich berühre.“

Ich schwebe so hoch, dass ich überrascht bin, dass ich nicht abstürze und verbrenne, weil ich der Sonne zu nahe komme. „Inwiefern ist der Blick, den ich dir zuwerfe, anders?“

„Du siehst mich an, als würdest du mich lieben. Deine Lippen öffnen sich und deine Augen werden ein wenig größer, wenn du mich siehst. Und wenn ich dich berühre? Dann siehst du aus, als würdest du es lieben, mir zu gehören, gejagt, besessen zu werden. Du liebst es, mein zu sein.“

„Das tue ich. So sehr.“

„Und ich liebe es, dass du mein bist, Cecily.“

„Ich auch.“

„Nur mein?“

„Ja.“ Ich kichere. „Hör auf, so eifersüchtig zu sein.“

Seine Arme schließen sich um mich. „Ich bin ein eifersüchtiger Mann. Ich werde immer an die Jahre denken, in denen du auf diesen Wichser Landon standest.“

Ich strecke die Hand aus und streichle seine Wange. „Du kannst den Rest meiner Jahre haben, Jeremy.“

Er fängt an, mich herumzudrehen, als ich das Geräusch einer sich öffnenden Tür höre. Jeremy schiebt mich hinter sich und wirft eine dünne Decke über meine Nacktheit.

Ich wickle sie um mich, während Jeremy in den Flur starrt.

„Wer zum Teufel …“ Seine Worte werden unterbrochen, als eine zierliche Frau mit einem Lächeln auf dem Gesicht hereinkommt. „Mum!“

Jetzt ist er an der Reihe, sich mit einem Stück der Decke zu bedecken, in die ich mich eingewickelt habe.

„Vor wem versteckst du dich? Ich bin deine Mutter“, sagt sie mit einem sanften Lächeln und stellt eine Take-away-Tüte auf den Couchtisch.

„Was machst du hier?“, fragt er mit ruhigerer Stimme, nachdem er die Decke mit mir geteilt hat.

„Ich wollte mal nach dir sehen, da du das Gästehaus seit zwei Tagen nicht verlassen hast. Du hast auch kaum etwas von dem gegessen, was ich dir geschickt habe.“

Ich verziehe das Gesicht und sehe Jeremy böse an.

Es ist schon so lange her und er hat mich die Zeit vergessen lassen.

„Das arme Mädchen sieht dehydriert aus.“

„Ich habe ihr genug zu trinken gegeben.“

Meine Wangen werden rot, und ich trete ihm auf den Fuß, aber angesichts seines Lächelns hätte ich ihn genauso gut nicht berühren können.

Lia schüttelt den Kopf. „Dein Vater möchte dich sehen. Zieh dich um und komm ins Haupthaus. Wir essen zusammen zu Abend.“

„Okay. Geh vor, Mum. Wir sehen uns dann später.“

„Nein. Du wirst Cecily hier nur weiter einsperren. Ich warte, bis du runterkommst.“

Er brummt missmutig, als seine Mum seinen Plan, genau das zu tun, durchkreuzt, und dann stolpern wir beide etwas unbeholfen die Treppe hinauf. Wir duschen schnell und er bleibt im Badezimmer, um sich zu rasieren, aber ich ziehe mir die erstbeste Jeans und das erstbeste Oberteil an, das ich finde, und gehe schon mal nach unten.

Erstens will ich sie nicht warten lassen.

Zweitens will ich nicht, dass sie denkt, dass wir es da oben treiben.

Ich treffe Lia dabei an, wie sie im Wohnzimmer aufräumt, obwohl es eigentlich makellos ist. Ich bin dankbar, dass der Fick vorhin auf der Treppe stattgefunden hat, sodass es auf dem Sofa keine Spuren davon gibt.

„Cecily, du bist hier.“ Sie strahlt mich an. „Wie bist du ihm entkommen?“

Ich fasse mir an den Hals, ans Ohr und ins Haar. „Ich … ähm …“

„Ich mache nur Spaß.“ Sie nimmt meine Hand und zieht mich auf das Sofa neben sich. „Wir haben nicht viel geredet, seit du hier bist, aus offensichtlichen Gründen, aber ich wollte dir danken, Cecily.“

„Wofür?“

„Dafür, dass du den Mann in Jeremy gesehen hast, nicht das kalte Äußere, das er der Welt präsentiert. Es braucht eine mutige Seele, um tiefer zu graben und ihn so zu sehen, wie er wirklich ist, und sich davon nicht abstoßen zu lassen.“

Ich schüttle den Kopf. „Du musst mir nicht danken. Er hat auch in mir etwas zutage gefördert. Er ist viel mehr, als sein Ruf vermuten lässt.“

„Nicht wahr? Er ist wie sein Vater. Nur wenige sehen, was er in seinem Inneren verbirgt.“ Ein nostalgischer Blick legt sich auf ihre Augen. „Er hatte eine schwere Kindheit, mein Engel, zum Teil, weil ich nicht immer für ihn da war, und dafür hasse ich mich jeden Tag. Ich bin überglücklich, dass er so gut aufgewachsen ist.“

„Bitte, verachte dich nicht selbst.“ Ich streiche ihr über die Hand. „Jeremy versteht das.“

Ein sanftes Licht umhüllt ihr Gesicht. „Wirklich?“

Ich nicke eilig. „Mehr als du dir vorstellen kannst.“

Sie lächelt wieder mit einer ansteckenden Freude, die ich nicht anders kann, als zu erwidern.

„Ich weiß, dass du dich erst an dieses Leben gewöhnen musst, aber ich hoffe, dass du es schaffst. Gott weiß, dass ich Jahre gebraucht habe, aber ich habe es geschafft, und ich werde dir helfen, dich anzupassen … Das heißt, wenn du das möchtest, natürlich.“

„Ja, bitte. Ich wäre dir auf ewig dankbar.“

„Wir Frauen müssen zusammenhalten. Ich bin so froh, dass du und Jeremy euch füreinander entschieden habt.“

„Ich auch.“

Jeremy erscheint oben an der Treppe und kommt herunter, wobei er uns mit verengten Augen mustert. „Ich habe meinen Namen gehört. Worüber habt ihr gesprochen?“

„Das ist unser Geheimnis.“ Lia zwinkert mir zu, und ich lächle.

Dann umarme ich Jeremy, und wir drei gehen zum Abendessen mit Adrian.

Sieht so aus, als hätte ich eine neue Familie gefunden.

Und das alles verdanke ich dem Mann, den ich liebe.

Der Bestie, ohne die ich nicht leben kann.


EPILOG ZWEI

JEREMY

Ein Monat später

Ein neues Uni-Jahr bedeutet vor allem eines:

Die Initiation.

In diesem Semester machen wir es anders. Es geht nicht um die Jagd wie beim letzten Mal.

Es geht nicht darum, wer so viele Teilnehmer wie möglich schlagen kann. Nein.

Das diesjährige Initiationsthema ist viel interessanter.

Was ist besser als die Jagd? Die Jagd auf ein bestimmtes Ziel.

Ich habe mir diesen Plan ausgedacht und Killian war sofort einverstanden, weil er so die Chance hat, Glyndon zu jagen.

Nikolai war gleich dabei. White ebenfalls.

Der Einzige, der zögerte, war Gareth, aber wir überstimmten ihn vier zu eins.

Die Regeln sind einfach: Alle Teilnehmer müssen rennen, aber nur wir wissen, wer die Ziele sind. Leider gibt es keine Gewinner und keine neuen Mitglieder im Club, aber das wissen die Teilnehmer nicht.

Andererseits haben wir auch noch nie neue Mitglieder aufgenommen. Es war nur eine Demonstration unserer Macht.

Abgesehen von unserem designierten Ziel müssen wir die anderen nicht eliminieren, es sei denn, wir haben Lust darauf. Nikolai und White werden es sicherlich tun.

Ich nicht.

Ich habe mir dieses ganze Spiel ausgedacht, damit ich sie jagen kann.

Mein Ziel.

Meine Beute.

Meine Schritte sind unhörbar, während ich sie aus dem Gebüsch heraus anpirsche. Meine Cecily trägt heute ein Jeanskleid und Turnschuhe. Ihr silbernes Haar ist zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, und ihre weiße Maske ist fest auf ihr Gesicht geschnallt.

Sie weiß, dass sie meine Beute ist.

Sie geht vorsichtig, wie es jede Beute tun würde.

Aber was sie nicht weiß, ist, dass sie, egal wie vorsichtig sie ist, direkt in meine Falle tappen wird.

Ich verfolge ihre Spuren und sie hält inne, wahrscheinlich hat sie meine Anwesenheit gespürt. Sie ist in letzter Zeit so gut darin geworden. So verdammt perfekt darin, meine Verderbtheit zu genießen.

Sie bittet sogar darum, wie ein braves kleines Mädchen.

Mein Schwanz wird hart, während ich ihr nachstelle. Ich kann genau den Moment vor mir sehen, in dem sie mich auf sich spürt.

Ihr Duft, Seerosen und Verdammnis, strömt in meine Nase.

Ich bin so nah dran, sie zu berühren, aber sie entzieht sich mir und normalerweise würde ich sie laufen lassen. Ich würde mit ihr spielen, ihr Hoffnung geben, nur um sie ihr wieder zu nehmen, aber heute bin ich zu hungrig nach ihr.

Zu ungeduldig.

Ich packe sie am Nacken und sie quietscht, als ich sie fast vom Boden hebe und mit dem Bauch gegen den Baum drücke.

Cecily versucht, sich zu wehren, kratzt und beißt. Ihr Kampf wird noch heftiger, als sie auf meine Maske starrt, aber es ist zwecklos.

Ich ziehe ihr Kleid bis zur Taille hoch und stöhne, als ich darunter ihre nackte Haut erblicke. Meine Finger gleiten über ihre glatte Hitze und mein Stöhnen verwandelt sich in ein wildes Grunzen. „Ich liebe es, wenn du für mich feucht bist.“

Sie sträubt sich gegen meine Hand, aber ich bin nicht in der Stimmung für ein Vorspiel. Nach ein paar heftigen Stößen ziehe ich meinen harten Schwanz heraus und stoße ihn von hinten in ihre Pussy. Meine Leiste trifft auf die weiche Haut ihres Hinterns und ich greife sie an der Hüfte, um sie in Position zu halten.

Cecily stöhnt, geht auf die Zehenspitzen und schlägt beide Handflächen gegen den Baum, um das Gleichgewicht zu halten. Ich ziehe ihr die Maske vom Gesicht, sodass ich ihre Gesichtszüge sehen kann und wie sie mich ansieht.

Wie ihr Atem sich mit meinen Stößen synchronisiert. Wie sich ihre Lippen spreizen, je mehr ich sie besitze.

Also gehe ich tiefer, ficke sie härter und treffe ihren empfindlichsten Punkt, bis sie auf meinem Schwanz springt.

„Sag meinen Namen“, befehle ich, als ich spüre, dass sie kurz vor dem Orgasmus steht, und nehme meine Maske ab, die ich auf den Boden werfe.

„Jeremy“, stöhnt sie, während sie meinen Schwanz melkt und sich um mich herum auflöst. „Jeremy, Jeremy, Jeremy.“

Fuck. Fuck. Fuck!

Ich werde zum Wahnsinnigen, als ich meinen Schwanz herausziehe, ihr auf den Hintern spucke und in ihren Arsch eindringe. Der Klang ihres Lustschreis macht mich fertig.

Alles an ihr macht mich fertig.

Ich ficke sie, als würde ich tatsächlich sterben und sie wäre meine einzige Rettung. Ich ficke sie, als könnte ich ohne sie nicht mehr leben.

„Du machst mich zu einem Tier, Cecily.“

„Ich bin auch ein Tier, wenn es um dich geht.“

„Ich bin ein wildes Tier, wenn ich bei dir bin.“

„Das ist okay.“ Sie greift nach meiner Hand, die auf ihrem Kinn liegt, und küsst sie, als könnte sie nicht aufhören, mich zu berühren. „Du bist mein Tier.“

Das reicht, um mich so tief in ihr kommen zu lassen, wie ich es noch nie zuvor getan habe, sodass mein Sperma ihre Innenschenkel bedeckt und ihr Kleid ruiniert.

Ich werde die Initiation verpassen oder zumindest zu spät kommen, weil ich sie noch einmal nehmen muss. Diesmal richtig und langsamer, wie sie es mag.

Sie zuckt zusammen, als ich meinen Schwanz aus ihr herausziehe, und ich stütze sie, während ich sie zu mir herumdrehe.

„Fuck. Habe ich dir wehgetan?“ Ich sehe ihr ins Gesicht.

Sie schnaubt. „Dafür ist es ein bisschen zu spät, findest du nicht?“

„Ich will dir nicht wehtun, Cecily. Jedenfalls nicht auf diese Art.“

„Mir geht es gut.“ Sie winkt ab. „Außerdem mag ich es, wenn du mir wehtust.“

Ich nehme sie in die Arme und küsse ihren Kopf, ihre Wangen, ihre Augen und beende es mit einem langsamen Kuss auf ihre Lippen.

Als ich mich schließlich von ihr löse, seufzt sie zufrieden. „Habe ich dir schon gesagt, wie sehr ich deine Fürsorge nach der Grobheit genieße? Das macht den Unterschied aus.“

„Ach wirklich?“

„So weiß ich, dass du mich liebst.“ Sie lehnt sich an mich. „Danke, dass du mir auf meinem Weg der Selbstfindung geholfen hast.“

„Du hast mir auch geholfen.“ Ich küsse ihren Scheitel. „Ich habe es nie gemocht, jemanden an mich heranzulassen, weil ich die Vorstellung, zurückgelassen zu werden, verabscheute und fürchtete. Aber ich würde mich immer wieder in dich verlieben, wenn ich alles nochmal machen müsste.“

„Oh, Jeremy.“ Sie streichelt meinen Kiefer. „Ich bin glücklich, dich zu haben.“

„Da liegst du falsch. Ich bin derjenige, der Glück hat, dich zu haben, Lisitschka.“

Eines Tages, und ich meine schon bald, werde ich diese Frau zu meiner Frau machen. Meiner Partnerin.

Meinem Ein und Alles.

Sie wird immer mir gehören und ich werde ihr gehören.

Für immer.


In eigener Sache …

Wie hat dir dieses E-Book gefallen? Hat es dich gut unterhalten?

War es spannend, hattest du manchmal ein klein wenig Gänsehaut? Hat es dich bewegt – zu Tränen gerührt oder zum Lachen gebracht? Was hat dir gefallen und was nicht? Vielleicht möchtest du uns, anderen Lesern und dem Autor mitteilen, wie es dir mit dieser Geschichte ergangen ist? Für den Autor sind deine Eindrücke eine Wertschätzung der vielen, vielen Stunden, die er mit Schreiben verbracht hat. Und sie sind eine Chance – denn nur mit dem Feedback von Lesern wie dir kann er sich weiterentwickeln. Und anderen Lesern hilfst du mit deiner Meinung dabei, auf Neues aufmerksam zu werden.

Wir freuen uns jetzt schon auf eine Rezension von dir in deinem bevorzugten Online-Shop. Vielen Dank für deine Mühe!

Unser gesamtes Verlagsprogramm findest du hier

Website

Folge uns, um immer als Erste:r informiert zu sein

Facebook

Instagram

TikTok

YouTube
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Rina Kent ist USA-Today-Bestsellerautorin, internationale Bestsellerautorin und #1-Amazon-Bestsellerautorin für alle Arten von Enemies-to-Lovers-Romances. Sie ist dafür bekannt, dass sie ungeschönte Anti-Helden und Schurken schreibt, weil sie sich oft in Männer verliebt hat, die niemand mag. Ihre Bücher sind gespickt mit einem Hauch von Düsterem, einer Prise Angst und einer ungesunden Dosis an Intensität.

Privat verbringt sie gerne Zeit in London und lacht wie ein böses Supergenie über das Chaos, das sie in ihrem wachsende Universum anrichtet. Wenn sie nicht gerade schreibt, reist Rina, wandert und verwöhnt Katzen nach typischer Cat Lady-Art.

Mehr zur Autorin findest du auf
www.digital-publishers.com/de/autoren/rina-kent
www.rinakent.com
www.facebook.com/rinaakent
www.instagram.com/author_rina
www.pinterest.co.uk/authorrina
x.com/AuthorRina
www.tiktok.com/@author.rinakent


Weitere Titel der Autorin

The King's U vs. Royal Elite University:

God of Pain – Verbotene Liebe
ISBN: 978-3-98998-376-2
Mehr erfahren

God of Malice – Gefährliche Liebe
ISBN: 978-3-98998-386-1
Mehr erfahren


Das könnte dir auch gefallen
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Fighting for you

Josie Charles

E-Book-ISBN: 978-3-98998-156-0
Taschenbuch-ISBN: 978-3-98998-182-9

Ehrgeizige Journalistin trifft auf gefährlich attraktiven MMA-Kämpfer …
Die prickelnde Fighter Romance-Reihe von Josie Charles beginnt!

Ein neuer Auftrag führt Journalistin Megan Clark in den exklusiven Club Ivory. Das könnte ihre große Chance auf den Karrieresprung sein. Doch schnell wird klar, dass ihre Recherche nicht feierwütigen Menschen gilt, sondern einem Ort, an dem der berühmt-berüchtigte MMA-Fighter Harley Jones seine Kämpfe bestreitet – ein Ort, mit dem sie nie etwas zu tun haben wollte. Hin- und hergerissen zwischen Ablehnung und dem Wunsch endlich den langersehnten Job zu ergattern, schleust sich Megan als Presseagentin in Harleys Team ein und taucht ein in einen Strudel aus Leidenschaft und Ehrgeiz. Dabei stellt sie fest, dass der gutaussehende Kämpfer mit den eisblauen Augen mehr ist als ein brutaler Schläger und eine gefährliche Anziehung entsteht zwischen den beiden. Doch Harley hütet ein dunkles Geheimnis, das nicht nur für ihn ein Risiko sein könnte. Ist die Verbindung zwischen ihm und Megan stark genug oder werden sie von seiner düsteren Vergangenheit eingeholt?

Neugierig geworden?
Wir wünschen dir viel Spaß bei der Leseprobe!

***

Leseprobe

Kapitel 1

Chicago, Illinois
18. November 2016

»Ihren Ausweis, bitte.«

Das nachdrückliche »Bitte« reißt mich aus meinen Gedanken. Einen Moment lang starre ich den Kerl vor mir irritiert an. Er ist fast so breit wie die Tür, vor der er steht und so groß, dass ich mir wie ein kleines Mädchen vorkomme. Ich sehe zu ihm hoch, immer noch unfähig zu kapieren, was er von mir will.

»Ihren Ausweis«, wiederholt er, diesmal eine Spur kühler. Durch die Metalltür in seinem Rücken dringt das gedämpfte Wummern von Bässen.

Meinen Ausweis, na klar. Schnell krame ich meinen Perso aus der Handtasche und halte ihn ihm hin.

Er wirft einen kurzen Blick darauf und fängt dann dröhnend an zu lachen. »Dass du schon volljährig bist, hätte ich mir fast denken können. Ich will deinen Ausweis sehen. Den da.« Mit einem Nicken deutet er auf das Band um meinen Hals, das in meinem Dekolleté verschwindet.

Ich spüre, wie ich rot anlaufe. Natürlich. Ich stehe am Presseingang eines Clubs und der Türsteher will meinen Presseausweis sehen, den ich im Ausschnitt meines Kleides verborgen habe. Auf dem Weg hierher hat der Wind mir das Plastikkärtchen immer wieder ins Gesicht geblasen. Es hat sich wie kleine Ohrfeigen angefühlt.

Klatsch, Klatsch …

Ich schrecke auf, weil etwas meine Wange berührt.

»Hey, Miss.«

Ich öffne die Augen und schaue in das Gesicht meines Taxifahrers, der seine Finger immer noch leicht gegen mein Gesicht klatschen lässt.

»Wachen Sie auf, wir sind da.«

»Schon gut, ich bin doch wach«, murre ich, setze mich auf und schiebe den Mann beiseite, der sich so nah zu mir auf die Rückbank gebeugt hat, dass ich seinen Atem riechen kann. Kaffee. Hauptsächlich. Darunter nehme ich eine Spur Wodka wahr. »Hören Sie einfach auf, mich zu schlagen.«

Der Taxifahrer sieht für einen Moment entsetzt aus. »Ich schlage Sie nicht, ich –«

Ich hebe die Hand und bringe ihn so zum Schweigen. Ich brauche bloß einen Augenblick, um mich zu sammeln. Also, wo bin ich hier und was wollte ich nochmal?

»Das Ivory«, hilft mir der Taxifahrer auf die Sprünge.

Erst jetzt erkenne ich, dass wir uns direkt vor dem Club befinden. Richtig. Mein Traum war nicht bloß ein alberner Traum, sondern eher eine Vorahnung. Bevor ich mich noch weiter zum Affen machen kann, bezahle ich den Fahrer, dessen Taxameter immer noch läuft, und steige aus.

Der Wind fährt eisig unter mein nachtblaues Satinkleid und als das Taxi abrauscht, sprenkelt aufspritzendes Regenwasser meine weißen Stilettos. Nicht die beste Arbeitskleidung. Ich komme mir unpassend angezogen vor, aber mein Chef Brad Cooper – der mich an meinem eigentlich freien Abend herzitiert hat – hat auf partytaugliche Kleidung bestanden. Man dürfe mir keinesfalls die Reporterin ansehen.

Anders als im Traum ziert jetzt also kein Band mit einem Presseausweis meinen Hals, sondern ein silbernes Kettchen.

Bloß nicht als Pressevertreterin auffallen, hat mir Brad immer wieder eingeschärft. Ich solle einfach meinen Job machen, aber bitte ohne Smartphone, Block, Steintafel oder worauf auch immer ich sonst meine Notizen machen würde. Haha.

Ich gebe zu, dass meine Laune nach seinem Anruf im Keller war. Ich hatte mich auf einen gemütlichen Freitagabend auf dem Sofa gefreut. Von Feiern, Alkohol und anderen Menschen – vor allem Männern – habe ich vorerst die Nase voll. Doch statt einen Riesenbecher Eiscreme zu löffeln und dabei alte Liebesklassiker im Fernsehen zu schauen, stehe ich nun hier. Durchgefroren vor dem Ivory, einem Club, den ich nicht kenne, in einem Viertel von Chicago, das ich nicht mag. Die Schlange, die sich vor der Diskothek gebildet hat, ist lang und der Wind schneidend. Schon jetzt spüre ich meine Füße nicht mehr und die Kälte kriecht meine nackten Beine hoch bis in die Knie. Ich zittere am ganzen Leib, bewege mich aber trotzdem kein Stück von der Stelle weg, an der mich das Taxi rausgelassen hat. Was ist, wenn man mir die Reporterin doch ansieht? Was, wenn man mich nicht reinlässt und ich versage? Wieder einmal versage? Wie viele Chancen wird mir Brad noch geben? Nach der Sache mit meinem Ex …

Schluss damit.

Ich lasse den Blick an mir hinuntergleiten. Mein Ausschnitt ist tief, aber nicht zu tief. Außer am Rücken. Da reicht er mir bis knapp über den Po. Der glänzende Stoff wird dort nur von dünnen Bändern zusammengehalten. Meine Beine überzieht zwar eine dicke Gänsehaut, trotzdem machen sie in den hohen Schuhen einen passablen Eindruck. Alles in bester Ordnung. Kein Aufnahmegerät in meiner Hand, keine Steintafel für Notizen unter meinem Arm.

Aber warum fühle ich mich trotzdem so unwohl?

»Das liegt nur an der Kälte, Megan«, murmle ich und ernte einen verstörten Blick von zwei Mädchen, die gerade an mir vorbei huschen. »Scheiße«, füge ich noch an. Dann setze ich mich endlich in Bewegung.

Der Türsteher ist nicht halb so riesig und breit wie in meiner Vision.

Nein, Maggie, korrigiere ich mich sogleich. Du bist kein Genie wie der große Theo Clark. Du hast keine Visionen, sondern Träume.

Ich seufze tief, als mich wieder mal diese Gedanken befallen, die nicht meine eigenen sind und eigentlich so gar nicht zu mir passen wollen.

Eben. Sie passen nicht zu mir. Und darum werde ich ihnen jetzt auch keinen weiteren Raum geben. Ich setze mich endlich in Bewegung. Der Wind verweht mein Haar, während ich mich der Tür nähere – der einzigen, denn einen gesonderten Presseeingang gibt es hier nicht. Ich schwinge die Hüften und versuche den Türsteher ins Visier zu nehmen, doch der ist in sein Handy vertieft. Macht nichts. Sicher wird er mich trotzdem reinlassen. Warum auch nicht? Die wenigen Gäste, die vor der Tür stehen und rauchen, sehen nicht viel anders aus als ich. Legerer gekleidet vielleicht, doch ich werde sicher nicht abgewiesen, weil ich zu gut angezogen bin. Oder? Ich werde etwas langsamer, bleibe dann vor dem Security stehen und räuspere mich.

Er schaut auf. Sein Gesicht wirkt nicht gerade freundlich. Er hat einen verschlagenen Zug um die Lippen und wirkt mit seiner Wollmütze, die auf zerzaustem blondem Haar sitzt, eher wie ein Hafenarbeiter als wie der Ordner eines angesagten Clubs.

»Spät dran«, sagt er, als würde ich erwartet.

Ich runzle die Stirn. »Äh …«

Großartig, Megan. So souverän. So schlagfertig!

»Du bist spät dran«, erklärt er seinen Halbsatz mit der vollständigen Version. »Gleich geht’s los.«

Es geht los? Wovon redet er? Von der Party? Ich nahm an, dass in diesem Club einfach den ganzen Abend gefeiert wird. Aber gut, egal, ich werde es ja sehen.

»Wollen Sie meine Tasche …«

»Hab ich gesagt, dass ich deine Tasche kontrollieren will?«

»Nein«, sage ich ganz automatisch, anstatt ihn, wie ich eigentlich sollte, zu fragen, warum zur Hölle er so unfreundlich zu mir ist.

»Na also.« Mit dem Kinn deutet der Türsteher auf den Eingang in seinem Rücken. »Dann rein mit dir. Und keine Schlägerei anfangen, klar?«

Er zwinkert mir zu und mir wird klar, dass er auf diese Frage keine ernsthafte Antwort erwartet. Also werfe ich ihm einfach ein schnelles Lächeln zu, und dann betrete ich das Ivory.

Das Ivory – Brad hat nicht viele Worte darüber verloren.

Sei in zwei Stunden da, ich hab was aufgetan, das wird 'ne Supergeschichte, der Laden ist gerade richtig im Kommen, du wirst schon sehen.

Ich weiß ja nicht – auf mich wirkt der Eingangsbereich wie der eines ganz normalen Clubs. Hinter der schweren Stahltür gibt es eine Kasse, an der ich eine Verzehrkarte bekomme, für die ich saftige 35 Dollar zahlen muss. Eine Treppe führt von dort nach unten, ausgetretene Steinstufen, dazu rot gestrichene Wände. Blutrot, wie ich finde. Ich präge mir diesen Eindruck für meinen Artikel ein. Irgendwas muss ich ja reinschreiben. Mit ›Das Ivory ist ein Club und dort wird gefeiert‹ wird Brad wohl kaum zufrieden sein.

Also schön, Megan. Eindrücke sammeln, das kannst du.

Je weiter ich die Stufen hinuntergehe, desto deutlicher spüre ich den Bass. Die Wände vibrieren, mein Körper scheint es auch zu tun und ich nehme das Wummern in meinem Bauch wahr. Es fühlt sich komisch an, so wie alles, seit ich Brads Anruf bekommen habe. Alleine in eine Diskothek zu gehen behagt mir einfach nicht. Sicher, als Reporterin ist man oft allein unterwegs, steht einsam auf irgendwelchen Events herum, während sich die anderen vergnügen – doch das hat mir nie etwas ausgemacht. Das hier ist anders. Es fühlt sich wie eine riesige Falle an.

»Schluss damit, verdammt nochmal«, zische ich und bin froh, dass diesmal niemand in meiner Nähe ist, der mich hören kann.

Was zur Hölle ist denn los mit mir?

Ich gehe alleine in einen Club, obwohl ich lieber zu Hause wäre. Das ist alles. Was also soll dieses Drama, liebes Bauchgefühl? Ich beschließe, meine innere Anspannung mit Alkohol zu betäuben und gehe die letzten Stufen jetzt schneller hinab. Eigentlich sollte ich während eines Jobs nicht trinken. Andererseits soll ich mich ja unauffällig und keinesfalls wie eine Reporterin benehmen. Also kann ein Drink nicht schaden. Vor mir tut sich ein riesiger Raum auf, der schummrig beleuchtet ist und an dessen Decke ein paar Discolichter flackern. Es ist brechend voll, doch die meisten Gäste tanzen nicht, sondern stehen herum, als würden sie auf etwas warten. Da ich die Bar direkt zu meiner Rechten erblicke, schaue ich mich gar nicht weiter um, sondern steuere sie an. Es herrscht kaum Gedränge und so bestelle ich rasch einen doppelten Schnaps.

Die Barkeeperin, eine junge Frau mit grünen Haaren und Piercing in der Nase, schmunzelt. »Was für Schnaps, Schätzchen? Gin, Whiskey, Wodka, Rum … Den Billigsten? Den Teuersten? Vielleicht einen aus –«

»Rum klingt gut«, sage ich.

»Weißen oder braunen? Havana Club –«

Bevor sie wieder ins Aufzählen gerät, nicke ich hastig. »Genau den.«

Die Barkeeperin lächelt mich voll gutmütigem Spott an und füllt mein Glas. »Für dich gibt es sogar einen dreifachen. Zum ersten Mal hier?« Sie schiebt mir mein Glas rüber.

Ich trinke einen Schluck und stelle verwundert fest, dass mir das Zeug nicht die Kehle wegätzt, wie ich befürchtet hatte.

»Ja«, gebe ich zu und lasse meinen Blick jetzt doch schweifen. Viel erkenne ich allerdings nicht. In der Mitte des Clubs, dort, wo ich die Tanzfläche vermute, stehen die Leute dicht gedrängt. Doch keiner rührt sich. Wieso tanzen sie nicht? Vielleicht ist das so eine neue Tanzrichtung. Vielleicht ist das die Supergeschichte, die Brad aufgetan hat.

Ich sehe schon die Schlagzeile vor mir: Rumstehen, der neue Trendtanz – erstmals entdeckt im Ivory Chicago!

»Was tun die da?«, frage ich die Grünhaarige nach einem weiteren Schluck. Der Rum breitet sich warm in meinem Innern aus und jetzt, wo ich sehe, dass im Ivory kein Monster auf mich lauert, fühle ich mich langsam etwas besser.

»Sie warten.« Die Barkeeperin zuckt mit den Schultern. »Die wenigsten sind wegen der Musik hier.«

»Weswegen dann?«, frage ich beiläufig. Ich versuche, ungerührt, sogar ein bisschen gelangweilt zu klingen. So, als wäre mir die Antwort egal. Dabei ist sie es ganz und gar nicht.

»Na wegen Harley Jones. Gut, manche bestimmt auch wegen José Angel Cuevas. Aber für die meisten hier ist er so wichtig wie die Klofrau.«

Sie scheint meinen irritierten Gesichtsausdruck falsch zu deuten.

»Also: gar nicht«, fügt sie daher erklärend an.

Ich nicke schnell. Harley Jones. Nie gehört. Vielleicht ist das irgendein DJ. Aber andererseits hat sie gesagt, dass die Leute nicht wegen der Musik hier wären. Irgendwie macht das alles keinen Sinn. Vielleicht ist er ein DJ, der keine Musik auflegt, sondern … die Menschen zum Rumstehen animiert, indem er eine abendfüllende Schweigeminute veranstaltet? Gott, ich sollte den Rum aus dem Kopf lassen. Trotzdem trinke ich einen weiteren kleinen Schluck. Mein Gesicht kribbelt bereits und mir ist angenehm warm.

Ich fasse mir ein Herz und beschließe, doch noch weiter nachzuhaken. »Wer ist denn Harley Jones?«

Auf der Stelle überzieht wieder ein amüsierter Ausdruck das Gesicht der Barkeeperin. »Mädchen, hast du die letzten Monate unter einem Stein geschlafen? Deinen Winterschlaf im Sommer absolviert?«

Na ja, so ungefähr. Anstatt das zuzugeben, zucke ich nur mit den Schultern und verziehe entschuldigend den Mund.

»Harley ist der heißeste Typ der Stadt.«

Ah, jetzt verstehe ich. Sicher so ein aufstrebender Popstar und alle Anwesenden sind einfach zu nervös, um ausgelassen zu feiern. Gleich gehen vermutlich die ersten Kreischkonzerte los. Unauffällig sehe ich mich um und versuche den Altersdurchschnitt der Gäste auszumachen. Bei manchen der Frauen ist es schwer zu sagen, aber alles in allem kommt es mir nicht vor, als wären Teenies hier.

Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie sich die Barkeeperin zu mir vorbeugt und mir einen weiteren Drink herüber schiebt. »Glaub mir einfach, Schätzchen. Harley Jones wird den Käfig zum Beben bringen.«

Den … Käfig? Ist der Kerl ein Gogo-Tänzer oder was? Jetzt sehe ich mich erstmals richtig um – und dann entdecke ich, was mir vorhin in meiner Nervosität entgangen ist. Ungefähr in der Mitte des schummrigen Clubs befindet sich tatsächlich ein großer Käfig. Er ist achteckig und mit stabilem, grobmaschigem Draht umzogen. Sein Boden ist rot und die meisten der Anwesenden haben sich drum herum verteilt. Okay, ein so großer Käfig ist sicher nicht zum Tanzen da. Ich meine, mich dunkel zu erinnern, so etwas schon mal gesehen zu haben … Aber nein, das kann unmöglich sein. Brad würde mich nicht zu einer solchen Veranstaltung schicken. … Oder?

Ich bedanke mich bei der Barkeeperin, nehme mein neues Glas und die Verzehrkarte, auf der sie nur drei Dollar ausgestrichen hat. So billig können meine zwei dreifachen Schnäpse gar nicht gewesen sein. Ich frage mich, warum sie so nett ist. Dann beschließe ich, mein Misstrauen beiseite zu schieben und reiße mich endlich von der Theke los, um zu einer Erkundungstour zu starten, die ich, wie mir scheint, dringend nötig habe.

Ich nehme noch einen Schluck Rum, dann schiebe ich mich zwischen die erste Traube aus Menschen. Mir fällt auf, dass sich die Musik verändert hat. Nicht mehr ganz so basslastig und tanztauglich, stattdessen ein etwas düsterer Song mit Raps darin, die so schnell hingerotzt werden, dass ich kein Wort verstehe.

Von den Gesprächen um mich herum schnappe ich jedoch ein paar Satzfetzen auf: … richtig abgehen … hoffentlich ein paar Fotos machen … letztes Mal hatte ich ’nen Kieferbruch in Nahaufnahme … einfach nur so sexy, wie er seine Gegner niedermacht …

Du liebe Güte. Mein Verdacht scheint sich zu bestätigen. Ich schiebe mich weiter durch die Leute und entdecke dann an einer schwarz gestrichenen Säule ein Plakat. Es zeigt zwei Männer, den einen in der oberen linken und den anderen in der unteren rechten Ecke. Der unten rechts ist offensichtlich hispanischer Abstammung und hält einen Rosenkranz in den Händen, während er finster an der Kamera vorbeistarrt. Eine Narbe ziert seine Braue, eine Tränentätowierung unter seinem Auge weist ihn als ehemaligen Häftling aus. Um den Kopf hat er ein Bandana gewickelt, darunter raspelkurzes Haar.

Und der andere Typ, der oben links … na ja, er ist nur von hinten drauf. Breite Schultern, eine aufrechte Haltung und Muskeln. Ausgeprägte Muskeln, die seine Schultern definieren und sich seinen Rücken hinabziehen bis zu seinen schlanken Hüften. Ein tätowierter Schriftzug ziert seine Haut auf Höhe der Schulterblätter: In sucum et sanguinem.

Mist, ich verstehe leider kein Wort Lateinisch. Ich werde später googeln, was das bedeutet. Aber eigentlich könnte ich auch jetzt gleich …

Ich komme nicht mehr dazu, mein Handy rauszuholen, denn auf einmal tut sich etwas in der Halle. Der Rapsong wird heruntergeregelt und durch etwas anderes ersetzt: Trommeln, die einen langsamen, aber treibenden Takt vorgeben. Auch das Licht verändert sich, wie ich sehe, als ich der Säule den Rücken zukehre. Im Club wird es dunkler, gleichzeitig flammen Scheinwerfer auf, die über die Menge wandern, die sich nun enger denn je um den Käfig gruppiert. Zum Glück steht er erhöht, sonst könnte ich schon jetzt nichts mehr erkennen. Jubel und Applaus brechen los, während sich die umherirrenden Scheinwerferlichter alle zugleich auf das achteckige Gestell richten. Die Trommeln schlagen weiter und eine Welle der Energie scheint sich im Club auszubreiten. Ich schlucke hart, umklammere mein Glas und nippe am Rum. Ich bin froh, dass ich ein wenig abseits stehe und lehne mich mit dem Rücken gegen die Säule. Ich sollte nicht hier sein, sondern zu Hause. Aber diese Erkenntnis hilft mir jetzt auch nicht weiter. Gleichermaßen abgeschreckt und neugierig sehe ich zu, wie sich die Menge auf der anderen Seite des Käfigs zu teilen scheint, nein, vielmehr wird sie von ein paar Sicherheitsleuten auseinandergetrieben.

Zeitgleich ertönt eine Stimme, die aus dem Nichts zu kommen scheint: »Ladies and Gentlemen! Herzlich willkommen zur achtunddreißigsten Ivory Fight Night!«

Jubel.

Mein Herz setzt einen Schlag lang aus, um dann umso heftiger weiterzuwummern. Ich sehe nach oben und entdecke einen Anzugträger mit Mikrofon hinter dem DJ-Pult, das sich auf einem kleinen Balkon ein paar Meter über uns befindet.

Der DJ regelt ungerührt an ein paar Knöpfen herum, während der andere Kerl weiterredet: »Ihr wisst alle, was euch heute Abend erwartet: Es wird hart. Es wird brutal. Es wird eine Nacht der Platzwunden und gebrochenen Knochen!«

Bei jedem seiner Worte flippen die Zuschauer ein bisschen mehr aus. Gebrochene Knochen, hey, super. Ich kann ihre Euphorie nicht nachvollziehen.

»Und ich weiß, wen ihr alle sehen wollt: den Mann, der zuschlägt wie kein Zweiter. Den König des Käfigs. Harley Jones!«

Ohrenbetäubende Anfeuerungsrufe. Ich sehe noch mal hinüber zum Plakat.

In sucum et sanguinem.

Hieß sanguis nicht Blut?

Schaudernd wende ich mich wieder dem Käfig zu. Auf der anderen Seite ist jetzt ein etwa einen Meter breiter Gang entstanden, immer noch gesichert von den Securitys.

»Doch bevor der König seinen Hofstaat begrüßt, seid faire Sportsmänner und lasst was hören für den zweiten Star des Abends, den mexikanischen Pitbull, der keine Angst hat, sich mit den Größten anzulegen: José Angel Cuevas!«

Ein Mann erscheint in dem künstlich geschaffenen Gang und die Anwesenden lassen tatsächlich was für ihn hören: Buhrufe, so laut, dass die Wände zu vibrieren scheinen. Innerlich mache ich mir eine Notiz – fair geht es hier nicht gerade zu. Doch der mexikanische Pitbull stört sich gar nicht daran, dass er hier offensichtlich nicht willkommen ist. Hocherhobenen Hauptes, mit geballten Fäusten, schreitet er im Lichtkegel eines Scheinwerfers auf den Käfig zu. Er ist oben ohne, sein gesamter Oberkörper von Tätowierungen überzogen. Er trägt einen Rosenkranz, den er erst ablegt, nachdem er die Stufen des Käfigs erklommen hat. Er küsst das Kreuz der Kette, dann gibt er sie an einen Mann in einem schwarzen Shirt ab, der ihn anschließend in das umzäunte Achteck lässt. Cuevas macht ein paar tänzelnde Schritte, hüpft auf und ab, scheint sich warm halten zu wollen. Die Schmährufe reißen nicht ab und irgendjemand schleudert ein Glas gegen die Käfigwand. Ich zucke zusammen. Mit so etwas hatte ich nun wirklich nicht gerechnet, als ich das Ivory vor ein paar Minuten betreten habe.

»Leute, Leute!«, sagt der Anzugträger von seiner Tribüne aus. »Seid bitte fair. Cuevas hat um eine Chance gebeten und er hat sie bekommen. Jetzt macht ihn nicht fertig, bevor Harley es tut!«

Hämisches Gelächter. Cuevas stört sich immer noch nicht daran. Doch er macht etwas anderes: Er geht auf die Seite des Käfigs, wo das Glas gegen den Draht geknallt ist, dann zeigt er auf irgendwen im Publikum, und als er sich sicher zu sein scheint, dass er dessen Aufmerksamkeit hat, schlägt er herausfordernd seine Fäuste gegeneinander.

Sofort wird er von dem Mann im schwarzen Shirt zurück in die Käfigmitte geführt, trotzdem entsteht ein kleiner Tumult in der Menge der Zuschauer. Ich weiß nicht, ob es normal ist, dass die Männer im Käfig die Leute im Publikum anfeinden, aber sonderlich überrascht wirkt hier niemand. Noch eine innerliche Notiz. Ich leere mein Glas, stelle es auf einem nahen Bistrotisch ab, dann lehne ich mich wieder an die Säule und verschränke die Arme vor der Brust.

»Und wo wir gerade beim Thema sind …«, fährt der Moderator von seinem Balkon aus fort, ohne dem Vorfall auch nur das geringste bisschen Beachtung zu schenken: »Begrüßt ihn mit mir – den Champion, den Unbesiegten, den einzig wahren …«

An diesem Punkt können seine Worte die Rufe und den Applaus der Zuschauer kaum noch übertönen.

»… Harley Jones!«

Nun ist es so weit. Wieder wandert der Lichtkegel Richtung Gang, aber diesmal dauert es einen Moment, bis dort jemand erscheint.

Trommeln, Jubelrufe, steigende Spannung.

Noch eine Notiz, denke ich. Und dann erscheint ein weiterer Mann im Scheinwerferlicht. Er ist nicht oben ohne, so wie der andere, doch selbst von hier kann ich erkennen, wie sich unter seinem dunklen Tank Top die Muskeln abzeichnen. Seine bloßen Arme glänzen feucht, der rechte ist von oben bis unten tätowiert. Auch sein dunkles Haar ist ein wenig feucht und als er kurz die Menge überblickt, fallen mir seine stechenden Augen auf. Sein Gesicht ist absolut ernst – nicht bösartig, nicht sauer, sondern eine Maske der Entschlossenheit. Menschen rufen seinen Namen, er reagiert gar nicht darauf, sondern setzt sich schließlich in Bewegung Richtung Käfig.

Eine beringte Frauenhand versucht an einem der Ordner vorbei, ihn anzufassen, jemand reckt ihm ein Handy entgegen und macht ein Foto. Er – Harley Jones – hat nur den Ring im Auge, den Ring und seinen Gegner, der darin wieder mit Hüpfen und Tänzeln beschäftigt ist. Die Atmosphäre gewinnt an Bedrohlichkeit. Ein Raubtier, das sich dem anderen nähert … oder seiner Beute. Seinem Opfer.

Ich atme tief durch und ignoriere meine Reflexe, die mir mit steigender Vehemenz raten, hier zu verschwinden. Das ist also der Job, den Brad meinte, als er sagte, er habe was Großes aufgetan. Ich soll über Käfigkämpfe berichten.

Mit einem kurzen Brainstorming versuche ich, meine Anspannung einzudämmen. Was weiß ich über Käfigkämpfe? In weiten Teilen der USA finden sie illegal statt, in Scheunen und auf Hinterhöfen. Doch es gibt auch legale Formen, vermutlich ähnlich organisiert wie das Boxen. Wo liegt der Unterschied? Man darf nicht nur schlagen, sondern auch treten, werfen und was weiß ich nicht noch alles. Die Kämpfer tragen keine dick gepolsterten, sondern nur dünne Handschuhe. Und es gibt viel, viel mehr Verletzungen – manche sterben sogar bei diesen Fights.

Aber hoffentlich nicht heute Nacht.

Der Käfig zieht meine Aufmerksamkeit wieder auf sich, als Harley ihn betritt. Die Zuschauer skandieren seinen Namen. Er bleibt bei dem Mann im T-Shirt stehen, der sicher der Ringrichter ist, lässt dabei aber Cuevas nicht aus den Augen. Der hampelt immer noch herum, was ihn jetzt nervös wirken lässt. Harley hingegen scheint die Ruhe selbst zu sein. Lediglich der Schweiß auf seiner Stirn verrät seine Anspannung. Während der Ringrichter etwas zu ihm sagt, greift er nach dem Saum seines Shirts und zieht es über den Kopf. Perfekt definierte Muskeln auf leicht gebräunter Haut. Keine weiteren Tattoos auf seinem stahlharten Bauch oder der Brust, die sich unter seinen Atemzügen sichtbar hebt und senkt. Ein gereizter Stier, kurz davor, sein Gegenüber einfach aufzuspießen. Ich zwinge mich, den Blick von Harley Jones’ Körper zu nehmen und ihm wieder ins Gesicht zu sehen. Gott, diese Augen. Der ganze Mann. Er sieht absolut fantastisch aus.

Ich trete ein wenig näher. Nicht, weil mich der Anblick anziehen würde! Aber ich muss ja so genau wie möglich beobachten, um später auch was Gutes schreiben zu können. In die Menge der Schaulustigen dränge ich mich jedoch nicht, stattdessen bleibe ich im hinteren Bereich stehen, dort, wo die Zuschauer ruhiger und nicht ganz so euphorisiert wirken wie die weiter vorn. Ich sehe mich abermals um, versuche zu erfassen, wie viele hier sind. 500 oder 600 bestimmt.

»Ladies und Gentlemen«, ergreift der Kerl im Anzug noch mal das Wort. »Seid ihr bereit für die Action? Für einen Kampf Mann gegen Mann, wie es ihn schon vor tausenden von Jahren gegeben hat und immer geben wird? Seid ihr bereit, eure Helden, eure modernen Gladiatoren fighten zu sehen? Dann lasst was hören!«

Wieder Getöse, das den Club beinahe zum Bersten bringt. Ich konzentriere mich auf die zwei Männer hinter dem Draht. Sie stehen nun beide beim Ringrichter, er scheint ihnen etwas zu erklären. Die Regeln? Cuevas nickt immer wieder abgehackt, während Harley Jones einfach nur zuhört. Dann ziehen die Kämpfer mit Hilfe von zwei anderen Männern ihre Handschuhe an und bekommen jeweils einen Mundschutz. Mein Herz klopft wie wild, als mir klar wird, dass es jetzt gleich losgeht. Am liebsten würde ich wegsehen, aber wenn ich das tue, würde daraus wohl eine ziemlich beschissene Story entstehen. Also zwinge ich mich hinzusehen, während der Ringrichter aus dem Weg geht, nachdem er die zwei Gladiatoren in der Mitte des Käfigs voreinander positioniert hat. Es ist wie schon die ganze Zeit: Cuevas tänzelt herum, Harley sieht ihn unbeeindruckt an. Irgendetwas strahlt dieser Mann aus, das ihn trotzdem viel bedrohlicher als seinen Kontrahenten wirken lässt. Es ist diese Entschlossenheit, die mir vorhin schon aufgefallen ist. Jones hofft nicht, dass er gewinnt, er betet dafür keine Rosenkränze – er weiß, dass er gewinnen wird.

Und dann erschallt ein Countdown. Das Scheinwerferlicht verändert sich leicht, es bekommt eine rötliche Note. Die Stimme aus den Lautsprechern klingt tief, bedrohlich.

»Sieben … sechs … fünf …«

Cuevas schlägt seine Fäuste gegeneinander. Jones lockert seine Schultern.

»Vier … drei … zwei …«

Cuevas tänzelt herum, die Menge jubelt, die meisten rufen: »Jones! Jones! Jones!«

Ich wende mich ab, muss hier raus. Dann bemerke ich, dass sich die Menschen mittlerweile auch hinter mir so dicht zusammengedrängt haben, dass kaum ein Durchkommen ist. Verdammt.

»Eins … Fight!«, bellt die Lautsprecherstimme, und dann geht es wohl los, denn die Anfeuerungsrufe werden lauter, aller Blicke kleben am Käfig, es gibt keine Musik, keine Trommeln mehr, nur die Kämpfer und ihre Fans.

Und mich. Ich spüre, wie eine Gänsehaut meinen ganzen Leib überzieht. Immer noch würde ich am liebsten weglaufen, aber jetzt meldet sich auch meine Vernunft endlich wieder zu Wort. Ich kann nicht abhauen. Ich habe hier einen Job zu erledigen. Und wie schlimm kann es schon sein? Das hier ist ein organisierter Kampf, etwas Offizielles, und es gibt Regeln. Kein Grund, gleich die Fassung zu verlieren.

Als ich die ersten seltsamen Blicke auf mir spüre, wende ich mich zögerlich wieder dem Käfig zu. Ich zwinge mich hinzusehen.

In sucum et sanguinem.

Harley Jones steht mit dem Rücken zu mir, ist jetzt endlich auch in Bewegung. Er weicht einem Schlag von Cuevas geschickt aus, dann rammt er seine Faust in dessen Seite. Cuevas krümmt sich, ich kann sehen, dass er beinahe seinen Mundschutz verliert, als er vor Schmerz keucht. Das Bild des zuschlagenden Jones hat sich bereits in meinen Geist gebrannt – die Muskeln in seinem Oberarm, seiner Schulter, seinem Rücken, alles in perfekter Harmonie, auf Zerstörungskurs. Irgendwie schön, irgendwie schrecklich. Ganz automatisch denke ich an …

Nein, Meg. Nicht schon wieder.

Erneut verschränke ich die Arme, wie immer, wenn ich versuche, meine Gedanken zwanghaft beisammen zu halten. Und dann platziert Harley einen weiteren Schlag, diesmal mitten in Cuevas’ Gesicht.

Der Kopf des Mexikaners fliegt zur Seite, Blutstropfen spritzen aus einer frischen Platzwunde. Die Verletzung tut jetzt gerade ganz sicher noch nicht weh, aber sie wird anschwellen, spannen, immer wieder aufreißen und möglicherweise eine hässliche Narbe hinterlassen. Neben mir schreit sich ein Mann vor Begeisterung die Seele aus dem Leib. Ich möchte ihn schütteln.

Dann zieht Harley Jones meine Aufmerksamkeit wieder ganz auf sich. Er tänzelt mühelos um Cuevas herum, sodass ich sein Gesicht sehen kann. Sein Blick ist starr, sein Oberkörper von ein paar Treffern gerötet, dennoch wirkt er, als könne er einen ganzen Krieg allein gewinnen, wenn es sein müsste. Er zweifelt nicht an seinem Sieg, und als ich sehe, wie Cuevas ihn mit einem Tritt gegen den Oberschenkel trifft, wie er zwar leicht strauchelt, sich aber überhaupt nicht aus der Ruhe bringen lässt, beginne ich, an ihn zu glauben.

Auch wenn das keine Rolle spielt. Für mich ist es egal, wer hier gewinnt. Mir gefällt dieser Sport nicht und es sollte ihn nicht geben, er macht die Menschen aggressiv, wie man schon am Publikum erkennt.

Und dennoch. Jones’ Körper, das perfekte Zusammenspiel seiner Muskeln, als er ausholt und zuschlägt und mit der anderen Faust gleich einen zweiten Schlag hinterher schiebt, zieht mich in seinen Bann.

Dann endet die erste Runde und die zwei Kämpfer gehen auseinander. Die Käfigtür wird geöffnet, man bringt ihnen Wasser und tupft ihre Gesichter mit Handtüchern ab. Die Leute aus Jones’ Team sehen allesamt ein bisschen südländisch aus, aber nicht mexikanisch wie Cuevas, sondern eher italienisch. Ob Jones Italiener ist? Er sieht nicht wirklich so aus …

Ich quetsche mich nun doch noch ein Stück weiter nach vorn, um sein Gesicht besser erkennen zu können. Niemand hindert mich.

Harley hat helle Augen, ob blau oder grün, kann ich nicht erkennen. Er trinkt aus einer Plastikflasche, die ihm sogleich wieder abgenommen wird, dann lässt er sich den Mundschutz wieder einsetzen. Sein Gesicht hat einen störrischen Zug, das gefällt mir. Und er hat keine von diesen seltsam platten Boxernasen, also hat er wohl tatsächlich noch nicht allzu viele Schläge einstecken müssen.

Er steht auf, begibt sich wieder zur Ringmitte. Und dann geht es weiter. Diesmal sehe ich nicht weg, als Cuevas vorprescht und Harley so geschickt ausweicht, als habe er vorher gewusst, dass der Schlag kommen würde.

»Mach ihn fertig!!«, brüllt jemand neben mir, und der Mann an meiner anderen Seite sagt ganz sachlich: »Mehr als 2 Runden hat Jones noch nie gebraucht.«

Wieder werden Rufe laut. Alle für Harley, kaum einer für Cuevas. Und dann passiert es: Harley Jones packt seinen Kontrahenten, beugt sich ein Stück hinunter und wirft ihn dann schnell, effektiv, elegant und trotzdem brutal über seine Schulter. Es kracht, als Cuevas auf den Ringboden aufschlägt und ich denke, dass der Kampf jetzt vorbei ist. Aber weit gefehlt: Harley geht mit ihm zu Boden, hockt sich auf ihn und schlägt ihm ins Gesicht, hart und erbarmungslos, mehrfach nacheinander. Ich presse die Lippen zusammen. Habe ich diesen Mann gerade noch in irgendeiner Form bewundert, auch wenn es nur für die Schönheit seines Körpers war? Ja, habe ich, und das war total idiotisch von mir. Der Kerl ist ein Schläger, ein Raubtier, ganz wie ich zuerst dachte.

Er steht auf. Cuevas nicht. Um mich herum bricht die pure Begeisterung los, als der Ringrichter sich dem Mexikaner zuwendet. Prüfend. Und als er den Kampf schließlich beendet.

Dann greift er nach Harleys Arm, hebt ihn in die Höhe und macht damit klar, wer der Sieger ist.

Applaus, Rufe, ein paar Mädels einige Meter vor mir fallen sich in die Arme.

Die Stimme des Anzugträgers ertönt wieder: »Sieg durch K.o. in Runde 2 durch Harley Jones! Wer kann diesen Mann jetzt noch stoppen? Ich sage: niemand!«

Die Menge dreht durch. Alle freuen sich. Nur der Held des Abends nicht: Harley sieht grimmig aus, als sich Sanitäter einen Weg zum Käfig bahnen, um Cuevas abzutransportieren, der sich zwar bewegt, aber nicht aufsteht. Der Champion ist wohl unzufrieden. War das zu einfach? Konnte er seinen Gegner nicht gebührend leiden lassen? Das alles hier ist widerlich.

Ich schüttle den Kopf und schaffe es endlich zu gehen, zumindest zurück zur Bar, wo ich bei derselben Frau wie gerade einen weiteren Rum ordere.

Sie strahlt mich euphorisch an. »Hast du gesehen, wie er ihn gefinished hat? Das war der Hammer!«

»Das war brutal. Sicher hat er ihm die Nase gebrochen.«

Sie winkt ab. »So was merken diese Jungs doch gar nicht mehr.« Dann gießt sie mir mein Getränk ein.

»Als wäre normales Boxen nicht menschenverachtend genug.«

»Menschenverachtend?« Ungläubig sieht sie mich an. »Entschuldige, aber was genau machst du hier, wenn du das so siehst?«

Tja, jetzt bin ich in Erklärungsnot. »Meine Freunde …«

»Ich habe sie hergeschleppt«, sagt auf einmal eine samtige Stimme gleich neben mir. »Und dieser Drink, bei dem es sich vermutlich um kein sehr kleines Glas Wasser handelt, geht auch auf mich.«

Ich muss mich meinem neuen Begleiter nicht zuwenden, um ihn zu erkennen – Brad Cooper. Ja, er heißt wirklich wie der Kerl aus Hangover, sieht dabei aber nicht halb so gut aus, was irgendwie schade ist. Seine Stimme reicht aus, um ihn zu identifizieren. Trotzdem drehe ich mich zu ihm um.

»Danke«, sage ich voll beherrschter Höflichkeit und hoffe, dass er mir nicht gleich eine Szene zum Thema Alkohol am Arbeitsplatz macht.

Brad bestellt sich einen Scotch und wendet sich mir dann zu. »Du bist also gekommen. Braves Mädchen. Und?«

»Nicht unbedingt mein Thema«, bringe ich gepresst hervor.

Brad bekommt seinen Scotch, lässt ihn gegen mein Glas klickern und nippt daran. »Cheers. Aber es ist ein gutes Thema«, sagt er dann. »Eine gute Story. Spürst du die Energie, die in diesem Raum herrscht? So roh und urwüchsig. Wo erlebt man so was noch?«

Tja, ich wüsste da ein paar Orte und Brad weiß das genau. »Warum setzt du nicht Luke darauf an? Oder Piper. Sie wartet seit Jahren darauf, dass sie mal über was anderes als Kleider und Schuhe berichten darf.«

»Das liegt daran …« Brad nimmt einen weiteren Schluck Scotch. »… dass Piper mein Kleider-und-Schuh-Mädchen ist. Luke ist mein Auto-und-Zigarren-Junge. Und du bist meine Spezialistin für alles, was in die Tiefe gehen muss.« Er wirft mir sein aalglattes Lächeln zu, das perfekt zu seinem auf Figur geschnittenen Anzug und dem makellosen Haarschnitt passt.

Ich lache trocken. »In die Tiefe gehen? Hier haben sich zwei Männer geprügelt und die Leute stehen drauf, weil sie schon immer auf so etwas standen. Was soll ich denn dazu noch schreiben?«

»Stell dein Licht nicht unter den Scheffel, nur weil andere es getan haben, Meg.«

Autsch, das war ein böser, wenn auch gut gemeinter Schlag in die Magengrube. Manchmal vergesse ich, was Brad alles über mein Privatleben weiß. Wie viel er weiß. Mir wäre es lieber, er hätte gewisse Dinge nie erfahren, aber es gab eine Phase in meinem Leben, da ging es nicht anders, als ihm die Wahrheit zu erzählen. Die ganze Wahrheit.

»Du hast eine 1A-Auffassungsgabe. Du siehst Dinge, die andere nicht sehen, und diese Dinge will ich in deinem Artikel lesen. Guck dir die Zuschauer an. Das sind keine primitiven Hinterwäldler. Warum sehnen sich schöne Frauen von deiner Kategorie und gut verdienende Männer wie ich danach, moderne Gladiatorenkämpfe zu sehen? Ich weiß, wenn jemand aus meiner Redaktion diese Frage ergründen kann, dann du. Muss ich dir noch mehr Honig ums Maul schmieren oder wirst du –«

Ich winke ab. »Schon gut.« Dann leere ich mein Glas, um hinzuzufügen: »Ich fahre dann mal nach Hause und setze mich ran. Brauchst du den Artikel für übermorgen? Für die nächste Wochenendausgabe? Und wie viel Platz bekomme ich?«

»Moment«, sagt Brad und hebt die Hand. »Du hast da was falsch verstanden, Meg.«

»Ach ja?« Ich ziehe die Brauen in die Höhe.

»Du sollst nicht über diesen Kampf schreiben.«

Ich runzle die Stirn.

»Zumindest nicht nur«, fährt Brad fort. »Der Kampf ist ein guter Einstieg, aber dein Artikel wird viel umfassender sein. Du bekommst nämlich die Reportagesektion für den Monat Dezember.«

Ich spüre, wie mir die Knie weich werden. Was? Ich meine … Was?

Die Reportagesektion ist der größte und wichtigste Bereich der Chicago Daily News, bei denen ich beschäftigt bin. Es gibt nur eine Reportage im Monat, die immer am letzten Tag erscheint. Sie ist die Königsdisziplin und kann für jeden Journalisten einen gewaltigen Karrieresprung bedeuten. Ich habe mir immer erhofft, dass ich die Reportage mal schreiben darf, vielleicht in ein paar Jahren, aber …

»Wenn du das gut machst«, sagt Brad und sieht mir dabei tief in die Augen. »Dann bekommst du die Stelle, um die du mich gebeten hast.«

Wie vorhin beim Kampf beginnt mein Herz auch jetzt wieder wie wild zu schlagen. Hat er das gerade wirklich gesagt? Ich denke an Sonne, an das Meer, und vor allem an einen Ort ganz weit weg von hier.

»Verstehe ich das richtig? Wenn ich’s nicht versaue, machst du mich zur Westküsten-Korrespondentin?«

»Du hast mich goldrichtig verstanden.«

Wäre er nicht mein Chef, würde ich ihm jetzt um den Hals fallen. Ich habe ihn bereits vor zwei Monaten gebeten, mich für diesen Posten in Erwägung zu ziehen, aber da er nie groß etwas dazu gesagt hat, habe ich gedacht, er hätte sich einfach dagegen entschieden. Jetzt sehe ich mich schon die Koffer packen. Nur noch eine kleine Hürde liegt zwischen meinem Traumjob an meinem Traumort und mir.

»Okay!«, sage ich, plötzlich von Tatendrang erfüllt. »Wie soll ich das Ganze aufziehen? Historisch? Von den Gladiatoren, die gegen Bären und Löwen kämpften, bis heute? Oder mehr gesellschaftskritisch, wie du eben vorgeschlagen hast? Ich könnte als Schwerpunkt …«

»Megan. Zerbrich dir nicht deinen hübschen Kopf. Ich werde dir einen Schwerpunkt vorgeben.«

Neugierig sehe ich ihn an. »Und welchen?«

Mein Chef lächelt vielsagend. »Das kannst du dir eigentlich denken. Dein Schwerpunkt lautet Harley Jones.«

Während Brad seinen Namen sagt, läuft vor meinem inneren Auge ein kurzer Film ab: Harleys kalt entschlossener Blick, seine Muskeln, die sich anspannen, sein perfekter Körper, der vorschnellt und seine Faust, die ein Gesicht zertrümmert …

Meine Kehle wird trocken. Soll ich ihm etwa begegnen? Mich ihm nähern, wenn keine Käfigwand diese Bestie von mir trennt? Das kann ich nicht, und Brad weiß das. Ist das hier eine Falle? Will er mich auf die Probe stellen? Warum muss er mir ausgerechnet diesen Auftrag geben?!

»Megan«, sagt er eindringlich, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Bitte. Du bist die Einzige, die für diese Nummer in Frage kommt. Du bist jung, talentiert, charmant und anpassungsfähig. Gib dir einen Ruck. Eine Herausforderung wird dir gut tun. Und denk an die Belohnung.«

Oh ja, er hat Recht – das hier ist eine Herausforderung. Und ich habe keine Ahnung, wie gewisse Teile von mir, meine Reflexe, all die Dinge, die ich bisher nicht aufarbeiten konnte, reagieren werden, wenn ich auch nur in Harley Jones’ Nähe komme. Aber ich werde es herausfinden, denn ich will die Belohnung. Ich will sie unbedingt. Und auch wenn mir dieser Auftrag irgendwie Angst macht, muss ich mir mein Ziel vor Augen halten.

Schluck die bittere Pille, dann wirst du gesund. Nimm den anstrengenden Weg und du gelangst an einen wunderbaren Ort.

Ich seufze tief, dann nicke ich. »Harley Jones also. Okay. Ich könnte ihn interviewen«

»Du wirst ihn interviewen.« Brads Augen blitzen und er leert in Ruhe seinen Scotch, ehe er weiterspricht. »Zumindest indirekt.«

»Indirekt«, bringe ich hervor und ahne nichts Gutes.

»Ganz genau. Harley Jones und sein Team suchen jemanden fürs Marketing. Jemanden, der die Fotos schießt, die Flyer und Plakate designt, die Website updatet und der Jones noch viel berühmter macht. Jemanden wie dich.«

»Aber ich bin … ich kann …«, stottere ich, sogleich wieder demotiviert, und breche ab, bevor es richtig peinlich wird mit meinem Gestammel. Ich war noch nie besonders gut im Fotografieren. Meine erste Fotokamera ist mir in einen Teich gefallen, als ich die ölige Schicht an der Oberfläche ablichten wollte. In der Schule habe ich mal einen Fotokurs belegt, bei dem ich im Labor lauter schwarze Bilder entwickelt habe, während andere farbenprächtige Motive von Blumen und Tieren in den Händen hielten. Immer, wenn ich Fotos zu meinen Artikeln brauche, begleitet mich Jasper, ein langjähriger Freund und ebenfalls bei Brad angestellt. Und Flyer designen, Webseiten updaten … Ich bin eine Niete am PC und schaffe es tatsächlich, das Internet zu löschen. Zumindest habe ich das mal ernsthaft geglaubt. Ich bin also ein wandelnder Computer-Witz und ich habe keine Ahnung, wie Brad auch nur auf die Idee kommt, dass dieser Job etwas für mich sein könnte. Und warum überhaupt.

»Jetzt mach nicht so ein Gesicht. Das kriegst du doch mit Links hin.«

Ich lache auf. Es klingt in meinen eigenen Ohren kläglich. »Ich bin Reporterin, Brad …«

»Und eine sehr gute dazu. Deswegen habe ich dich ja auch ausgewählt, den Artikel zu schreiben.«

»Den Artikel, ja. Aber ich hab doch keine Ahnung von Marketing und überhaupt –« Erst jetzt wird mir etwas viel Essenzielleres klar: »Moment mal, was geht hier eigentlich vor? Wieso machen wir keinen Termin mit Jones’ Management und interviewen ihn ganz offiziell? Wieso dieser … dieser Undercover-Einsatz?«

»Wir wollen wahre Einblicke. Nichts Geschöntes. Werden in dem Business Drogen genommen? Ich will es wissen. Hat dieser Möchtegern-King-Kong mit Doping zu tun? Ich will auch das wissen. Pinkelt er im Sitzen? Heult er sich nachts in den Schlaf? Frisst er kleine Kinder? Ich will alles wissen. Die ganze ungeschönte Wahrheit.«

»Das ist …«

»Dein Karrieresprungbrett.«

»Ich soll ihn bespitzeln und dabei so tun, als gehörte ich zum Team.«

»Ganz recht. Du begleitest ihn die nächsten vier Wochen lang, bis zu seinem ersten großen UFC-Kampf Mitte Dezember. Und dann hast du noch eine Woche, mir deine fertige Reportage zu liefern. Sie erscheint als Paukenschlag zum Jahresende und wir stoßen Silvester darauf an.«

Mir wird heiß und kalt. Ich soll diesen Schlägertypen begleiten? Was heißt das? Werde ich mit ihm allein sein?

Ehe ich dazu komme, danach zu fragen, deutet Brad zur anderen Seite des Clubs. »Komm mit.«

»Wohin?«, frage ich perplex.

»An deinen neuen Arbeitsplatz.« Damit drückt er mir eine Spiegelreflexkamera in die Hand, die er, wie es aussieht, schon die ganze Zeit an einem Riemen von der Schulter baumeln hatte.

Ich lege vorsichtig eine Hand auf das Gehäuse. Noch immer sträubt sich alles in mir gegen die neue Aufgabe.

»Jetzt nimm schon. Das Ding ist nicht giftig. Nimm.«

Er lässt los und ich kann gerade noch rechtzeitig zugreifen.

Ich glaube, dass ich gerade aussehe, als hätte er mir eine scharfe Atombombe gegeben, aber Brad scheint zufrieden.

»Steht dir. Und jetzt komm. Ich kenne da jemanden, der kennt jemanden … Lange Rede, kurzer Sinn: Du hast den Job bei Jones eigentlich schon in der Tasche. Und jetzt wirst du deinen zukünftigen Arbeitgeber auf Zeit kennenlernen.« Er geht los.

Ich starre noch einen Moment auf das Ungetüm in meiner Hand, dann trinke ich meinen Rum auf Ex und folge Brad.

Soll ich Harley Jones heute noch kennenlernen? Jetzt? Ich schaue zum Käfig. Er ist nicht mehr da. Er wartet auf mich …

Mir wird schwindelig. Mein Puls dröhnt in meinen Ohren. Das fängt ja fantastisch an.

Kapitel 2

Brad führt mich einmal quer durch den Club, wo die Menschen noch immer ganz euphorisiert sind. Ich schnappe auf, dass José Angel Cuevas von einem Krankenwagen abgeholt worden ist. Sein Jochbein soll gebrochen sein oder zumindest, so sagen die Zuschauer, sah es so aus. Innere Notiz: Sie freuen sich nicht nur über Jones’ Sieg, sie geilen sich auch an den Verletzungen seines Gegners auf.

Wir betreten einen schmalen Flur. Aus dem müssen die zwei Kämpfer vorhin gekommen sein, wegen dem schummrigen Licht war er nicht zu erkennen. Stahltüren befinden sich links und rechts, ein Sicherheitsmann sorgt dafür, dass sich niemand Unbefugtes hier hinten herumtreibt.

Neben ihm steht ein anderer Kerl, der Brad zugrinst.

»Halt dich ab jetzt an Leo. Er weiß Bescheid«, zischt mir mein Boss zu, dann begrüßt er den Kerl, der Leo sein muss.

Ich nehme mir einen Augenblick, um ihn genauer zu betrachten.

Er ist ungefähr 35, etwas jünger als mein Chef, trägt ein schwarz-weiß gestreiftes Hemd und dazu eine dunkle Jeans. Seine Füße stecken in edlen, polierten Schuhen.

»Das ist sie also«, wendet er sich an mich und schüttelt mir die Hand. »Ich bin Leo. Meinem Cousin gehört der Laden hier.«

»Meg …«, beginne ich, dann stocke ich, weil ich nicht weiß, ob ich meinen echten Namen benutzen darf.

»Megan Clark.« Brad legt wieder kurz seinen Arm um mich, als wäre ich sein Besitz. »Die PR-Expertin.« Leo zwinkert mir zu. »Dann komm mal mit.« Damit lässt er Brad stehen und geht vor.

Ich werfe meinem Boss einen entschuldigenden Blick zu, dann folge ich Leo. »Woher kennen Sie Brad?«, frage ich, weil ich mir nicht vorstellen kann, dass jemand aus dem Umfeld des Ivory uns tatsächlich hilft, mich bei Jones einzuschleusen. Wer an diesen Kämpfen verdient, kann ja kein Interesse daran haben, dass ich irgendwelche dunklen Geheimnisse aufdecke.

»Er war hier Stammgast, früher, als das Ivory noch mir gehörte. Ich ging pleite, mein Cousin kaufte mir den Laden zu einem Spottpreis ab und machte mich gnädigerweise zu seinem Assistenten. Noch Fragen?«

Nein, die habe ich tatsächlich nicht. Rache ist ein starkes Motiv – als Reporterin weiß man so was.

Während wir den Korridor durchqueren, sehe ich mich um. Auf einem Schild steht ›Büro‹, auf einem anderen ›Lager‹. Wir gehen bis zum Ende des Flures, zu einer Tür, an der ›Garderobe 1‹ steht. Warum braucht ein solcher Club eine Garderobe? Na ja, wer weiß. Vielleicht sind hier früher mal Bands aufgetreten. Oder Stripperinnen. Ehe Käfigkämpfe so eine große Nummer wurden.

»Hier ist es«, sagt Leo und wartet an der Tür auf mich.

Ich schließe ein bisschen langsamer zu ihm auf, als ich müsste. Meine Hände sind feucht und mir ist jetzt noch schwindeliger. Doch der Rum hat leider nicht dafür gesorgt, dass meine Vorstellung davon, Harley Jones zu treffen, sich zum Positiven verändert hat. Es ist mir nicht egal geworden und ich fühle mich auch nicht mutiger als zuvor. Ich habe keine Ahnung, wie ich mich diesem Kerl gegenüber verhalten, was ich zu ihm sagen soll. Er verdient sein Geld mit Schlägereien. Das ist so gar nicht meine Wellenlänge.

Leo stößt die Tür auf und tritt ein. »Das ist sie«, höre ich ihn sagen. »Eure neue PR-Frau Megan Clark.«

Das ist dann wohl mein Stichwort. Doch etwas in mir sträubt sich jetzt stärker denn je dagegen, auch nur noch einen weiteren Schritt zu machen. Ist er da drin? Oder nur sein Team, diese italienisch wirkenden Männer, die ihn beim Kampf mit Wasser versorgt haben? Diese Typen haben einigermaßen harmlos auf mich gewirkt. Harley jedoch …

Vor meinem inneren Auge sehe ich erneut, wie er mit Cuevas zu Boden gegangen ist, wie er zugeschlagen hat, wieder und wieder.

»Megan Clark«, wiederholt Leo und ich mache mir klar, dass ich nicht ewig hier stehen bleiben kann. So ein Mist. Ich muss all meine Kraft aufwenden, um mich schließlich doch in Bewegung zu setzen. Mein Herz pocht schmerzhaft gegen meine Rippen, als ich mit gesenktem Kopf die Kabine betrete.

Sie ist klein, das ist das Erste, was mir auffällt. Zu klein und zu voll: Der Mann im Anzug, der Kommentator, ist hier, die zwei Typen aus Harleys Ecke sind es auch. Zögernd lasse ich meinen Blick umherhuschen und dann entdecke ich Harley.

Er sitzt auf einem Stuhl an einem beleuchteten Kosmetiktisch, aber davon abgewandt. Vor ihm hockt eine Frau mit Latexhandschuhen, die eine kleine, aber klaffende Wunde an seinem Schlüsselbein zunäht. Ich schaue auf das Blut, das in einem dünnen Rinnsal seinen Oberkörper hinabläuft, dann auf seinen vollkommen tätowierten rechten Arm. Dunkle Motive, keine Farbe, verschlungene Linien, Präzision … dieselbe Präzision, mit der er zuschlägt. Merk dir das für deinen Artikel, Megan.

Dann sehe ich auf, mein Blick trifft seinen … und ich bin überrascht. Keine Ahnung, was ich erwartet hatte. Vermutlich, dass er mich genauso ansieht, wie er vorhin seinen Gegner im Käfig ins Visier genommen hat. Aber das tut er nicht. Seine Augen sind von einem kühlen Blau, das schon, aber es liegt eine Sanftheit darin, die ich nicht erwartet hätte und die meine Furcht in sich zusammenschmelzen lässt wie einen Eisberg in der Sonne.

»Hi«, sage ich, dennoch mit dünner Stimme. »Ich bin die neue …«

Wie hat mich Leo noch mal vorgestellt?!

»Ich bin die …«

»Ich schätze mal, dass Sie die neue PR-Frau sind«, sagt der anzugtragende Moderator mit vor Ironie triefender Stimme. »Mit Ihren rhetorischen Fähigkeiten zumindest haben Sie uns jetzt schon überzeugt.«

»Diego, lass es gut sein«, sagt wiederum Leo.

Ich sehe ihn an, dann die italienisch wirkenden und sehr schweigsamen Typen aus Harleys Ecke. Und dann kann ich nicht anders, als wieder ihn anzuschauen. Seine Augen sind … bemerkenswert.

»Du solltest das heute Abend noch kühlen«, sagt die Frau, die Ärztin oder Sanitäterin sein muss, während sie ihr Zeug zusammenpackt. »Und du solltest –«

»Ich weiß Bescheid, Sally«, erwidert Harley. Es sind die ersten Worte, die ich aus seinem Mund höre und der Klang seiner tiefen, samtigen Stimme sorgt dafür, dass meine Knie weich werden. Oder vielleicht ist das auch nur die Nervosität wegen des spontanen Undercover-Auftrags.

Harley fixiert mich mühelos mit seinem stahlblauen Blick. »Hör zu, neue PR-Frau.«

»Ich heiße –«

»Das ist mir relativ egal. Wichtig ist, dass du dich an ein paar Regeln hältst: Keine Fotos, die Mitglieder meiner Familie zeigen. Keine Fotos aus meinem Privatleben. Von meinem Auto. Meiner Wohnung. Der Scheiß geht niemanden was an. Klar?«

Ganz automatisch nicke ich und augenblicklich kehrt die Furcht zurück. Ich habe mich einen Moment lang täuschen lassen, von seinen Augen und seiner Stimme. Doch jetzt, wo er mit mir redet, entpuppt er sich als genau die Sorte Mann, die ich erwartet hatte – ein Kampfhund, der sein Revier markiert. Gott, ist dieser Kerl einschüchternd. Fast fühle ich mich wie der nächste José Cuevas.

»Ich meine es ernst. Alles, was im Ring und hinter den Kulissen passiert, ist okay, der Rest ist tabu.«

»Ich habe verstanden, dass Sie es ernst meinen, Mister Jones.«

Harley sieht mir noch einen Moment lang in die Augen, dann nickt er, steht auf und wendet sich von mir ab, als wäre ich in der Sekunde, in der ich seine Regeln akzeptiert habe, zu Staub zerfallen. Immer noch hypnotisiert sehe ich zu, wie er sich ein frisches Shirt überzieht.

»Was bedeutet die Tätowierung auf Ihrem Rücken?«, höre ich mich dabei zu meinem Entsetzen selbst fragen.

Harley hält in der Bewegung inne.

Der Moderator, der, wenn ich mich recht erinnere, Diego heißt, lacht leise.

Ich räuspere mich. »Ich meine, vielleicht kann ich diesen Spruch irgendwie in die Flyer mit einbinden oder ins Artwork der Webseite oder …«

»Nein, kannst du nicht«, sagt Harley.

Gut, das war schon wieder ziemlich deutlich.

»Okay, war nur eine …«

»Idee, klar, aber es war ’ne beschissene Idee, also vergisst du sie am besten wieder.« Er sagt das mit einer solchen Beiläufigkeit, als würde es ihn nicht im Geringsten interessieren, wie ich mich dabei fühle – und genauso ist es vermutlich auch.

Ich nicke wieder, auch wenn er es nicht sehen kann, da er immer noch mit dem Rücken zu mir dasteht. Jetzt zieht er sich eine Lederjacke über, die an ihm aussieht, als sei sie nur für ihn gemacht worden.

»Gut, ich … Ich werde mir etwas anderes überlegen. Wann soll ich anfangen? Zu arbeiten?«

Anstelle von Harley antwortet mir einer der Italiener. »Du bist morgen früh um neun an der New Orleans Street. Dort befindet sich Harleys Gym. Du wirst ein paar Bilder vom Training aufnehmen und die Webseite sowie die sozialen Kanäle damit versorgen. Und du machst dir ein Bild von … von unserer Szene, unserem Sport, einfach allem. Keine Ahnung, was Leo bewogen hat, dich in so hohen Tönen zu loben, aber bis jetzt sehe ich nur ein kleines Mädchen, das nicht im Geringsten zu uns passt.«

Autsch, das saß. Wie ein kleines Mädchen wollte ich nun wirklich nicht herüberkommen – schließlich bin ich eine Frau von 28 Jahren.

»Ich brauche immer eine kleine Eingewöhnungsphase, aber dann werde ich abliefern wie verrückt, verlassen Sie sich drauf, Mister …«

»Nenn mich Luigi. Ich bin sein Manager.« Mit dem stoppeligen Kinn deutet er auf Harley, der mir weiterhin keine Beachtung schenkt. »Und jetzt sieh zu, dass du Land gewinnst. Morgen brauchen wir dich frisch. Kapiert?«

Ich nicke, werfe Harley einen letzten Blick zu, dann hebe ich zum Abschied meine nutzlose Kamera, sage »Danke« und »Tschüss« und gehe.

Das war Megan Clark mit einer gelungenen Demonstration darin, keinen bleibenden Eindruck zu hinterlassen – und Harley Jones mit einer kleinen Lektion darüber, wie man es doch tut.

***

Als ich nach Hause komme, ist es so spät, dass es eigentlich schon wieder früh ist. Fahles Mondlicht fällt durch das große runde Fenster ins Innere meines kleinen Apartments. Ich schließe die Tür hinter mir und atme erst einmal tief durch. Was für eine Nacht! Die aufregendste seit langem. Ein bisschen sehnsüchtig schiele ich zu meinem Sofa, das wuchtig und einladend auf der rechten Seite des Raumes steht, doch um es mir dort gemütlich zu machen, ist nun wirklich keine Zeit mehr. Am liebsten würde ich ins Bett gehen. Stattdessen werde ich mir den Rest der Nacht um die Ohren schlagen, indem ich über Harley Jones recherchiere. Ich muss zumindest ein gewisses Grundwissen haben, und ein paar Infos übers Fotografieren und übers Design von Plakaten, Flyern und Webseiten sollte ich mir auch noch aus dem Netz ziehen. Die Reportage ist zu wichtig, um sie halbherzig aufs Papier zu schmieren oder vorzeitig zu versauen, indem ganz einfach auffliegt, dass ich nicht die geringste Ahnung von PR habe.

Ich hänge meine Tasche an den Garderobenständer, der noch vom Vormieter übrig ist, kicke meine Stilettos von den Füßen und tappe dann über den ausgetretenen Dielenboden in die Küche. Sie befindet sich im selben Raum wie das Wohnzimmer, nur Schlafzimmer und Bad sind abgetrennt. Insgesamt hat die Wohnung kaum 30 Quadratmeter, aber das reicht mir.

Ich öffne den Kühlschrank, schnappe mir den Kanister mit Orangensaft und trinke einen großen Schluck. Der Rum hat mich durstig gemacht. Ich hätte besser nicht so viel davon getrunken, aber ohne hätte ich den Abend wohl kaum überstanden. Ich muss an meinen Vater denken. Den berühmten Theo Clark. Wir waren uns in vielen Bereichen ähnlich und sind es wohl auch in diesem, denn wenn er an einem richtig großen Artikel schrieb, stand stets ein Glas Brandy auf seinem Schreibtisch. Er war kein Trinker, das nicht. Aber er wusste seine Nerven zu beruhigen, wenn es nötig war. Nun, vermutlich hätte auch ich besser einen kleinen Brandy als – wie viele waren es, 3? – dreifache Rum getrunken. Aber das ist jetzt wohl nicht mehr zu ändern.

Ich schlurfe um die mit dunklem Holz verkleidete Küchentheke herum und will mich gerade zu meinem Schreibtisch begeben, der in der Nähe des Sofas steht, als es leise an der Tür klopft. Einmal, noch mal, dann dreimal schnell. Ich lächle, dann gehe ich aufmachen. Wie mir der vereinbarte Code schon verraten hat, steht vor der Tür keine Geringere als Ellie. Sie leidet seit Jahren unter Schlafstörungen, daher wundert es mich nicht, dass sie um diese Zeit noch wach ist. In den Händen hält sie einen großen Topf und als sie meinen Blick darauf bemerkt, setzt sie ein wissendes Gesicht auf. »Ich wette ich weiß, wer noch nicht zu Abend gegessen hat.«

Mit einem breiten Lächeln lasse ich sie rein. »Habe ich dich geweckt, als ich nach Hause gekommen bin?«, frage ich dann und schließe die Tür. »Ich hab mich bemüht, leise zu sein.«

»Warst du auch, aber Scrooge führt mal wieder einen nächtlichen Stepptanz auf und du weißt ja, ich hab einen leichten Schlaf.«

Scrooge heißt nicht wirklich Scrooge, wir nennen ihn nur so, wegen dem geizigen alten Mann aus Dickens’ Weihnachtsgeschichte. Er wohnt unter Ellie und pumpt sie dauernd nach Salz oder Zucker an, obwohl er bei einer Bank arbeitet und sicher nicht arm ist. »Was treibt der Kerl da nur immer?«, frage ich.

»Weiß ich nicht«, erwidert Ellie. »Will ich auch gar nicht wissen. Mac and Cheese?« Sie stellt den Topf auf die Küchentheke und hebt den Deckel ab. Sogleich strömt mir ein sahnig-würziger Geruch entgegen.

»Unbedingt!«, sage ich und beeile mich, Teller und Besteck aus den Schränken zu suchen. Die meisten Teller sind gesprungen und das Besteck ist alt und verbogen. Ich habe fast alles hier vom Vormieter übernommen und meine eigentlichen Sachen stehen überall in Kartons herum. Beispielsweise an der Theke, übereinandergestapelt, sodass sie eine Art Barhocker ergeben. Ellie setzt sich ganz selbstverständlich auf einen dieser Stapel.

»Wo hast du dich rumgetrieben?«, will sie in ihrer stets etwas ruppigen Art wissen. Sie ist eine große rothaarige Frau mit den Kurven eines Filmstars aus den Vierzigern, aber sie kann schimpfen wie ein Bauarbeiter. Ich mochte sie von unserer ersten Begegnung an, die stattfand, als wir beide an der Uni in den Anfängerkurs Kritische Recherche starteten.

»In einem Club.« Ich stelle die Teller ab und tue uns etwas auf.

»Versteh mich nicht falsch, aber seit wann gehst du wieder aus?«, will Ellie wissen.

Ich lache kurz. »Seit unser Chef mich dazu zwingt.«

»Brad?!« Ellies Stimme überschlägt sich fast. Sie arbeitet wie ich bei den Daily News und kennt Brad natürlich. »Hat er dich endlich um ein Date gebeten?!«

»Du weißt selbst, dass ich dann nein gesagt hätte.« Ich schiebe ihr ihren Teller herüber.

Ellie bindet ihre langen Haare zu einem Zopf, wie sie es immer vor dem Essen tut, und sieht mich an, als verstünde sie jetzt gar nichts mehr.

»Es war kein Date.« Ich setze mich neben sie. »Es war was Geschäftliches. Ein Auftrag. Und wenn ich den zu Brads Zufriedenheit erledige, bekomme ich die Stelle an der Westküste.«

»Du willst Chicago also wirklich verlassen?«

Ich nicke. »So schnell wie möglich.«

Ellie seufzt tief. Ihr gefällt die Vorstellung, dass ich wegziehe, nicht und ich verstehe das, denn ich werde sie auch vermissen. Aber hier kann ich nicht bleiben. Nicht nach allem, was war.

»Hey, vielleicht verkack’ ich es ja«, tröste ich sie.

Ellie muss lachen, dann greift sie nach ihrer Gabel und fängt an zu essen. »Um was geht es denn?«

»Käfigkämpfe«, gebe ich unverblümt zu. Dann schiebe ich mir eine Gabel Makkaroni in den Mund und spüre erst jetzt, wie hungrig ich eigentlich bin. Sofort schiebe ich eine weitere Gabel nach. Dann erst bemerke ich Ellies Gesichtsausdruck. Sie sieht aus, als wäre sie jetzt völlig vom Glauben abgefallen.

»Käfigkämpfe«, wiederholt sie. »Du.«

»Ich weiß selbst, wie bescheuert sich das anhört, aber …«

»Nein, kein Aber«, sagt Ellie und klingt ein kleines bisschen sauer. »Du solltest das nicht machen. Das ist kein Thema für dich. Du wirst dich miserabel dabei fühlen. Und dass Brad so ein unsensibler Arsch ist, hätte ich auch nicht gedacht. Er soll dir ein anderes Thema geben. Egal, welches. Aber nicht dieses.«

Ich denke über ihre Worte nach, während ich eine weitere Gabel Makkaroni mit Käse verschlinge. Fühle ich mich mies? Na ja. Ich habe Angst vor dem Auftrag, weil es richtig peinlich wäre, wenn ich auffliege. … Und weil ich die nächsten Wochen in der unmittelbaren Umgebung eines hauptberuflichen Schlägers verbringen werde. Aber glaube ich, dass Harley seinen Angestellten gegenüber gewalttätig ist? Nein, natürlich nicht. In der Kabine hat er nicht gerade einen freundlichen Eindruck auf mich gemacht, aber er wirkte auch nicht aggressiv. Wenn er von der Art her so bleibt, dann werde ich zwar die eine oder andere verärgerte Bemerkung hinunterschlucken müssen, aber ich werde damit zurechtkommen.

Trotzdem werde ich viele schlagende Männer sehen. Prügeleien. Blut und vielleicht gebrochene Knochen.

Werde ich auch damit zurechtkommen?

Ich seufze.

»Sag ihm ab, Megan«, fordert Ellie eindringlich. »Du kannst ihm immer noch im Januar oder Februar beweisen, dass du für die Stelle an der Westküste qualifiziert bist. Das läuft dir nicht weg.«

Sicher, ich könnte Brad sagen, dass ich es nicht mache. Gleich morgen früh. Und dann wäre ich den ganzen Winter hier und würde darauf warten, dass er mir eine zweite Chance gibt, und meine Flucht, die mir gerade so greifbar erscheint, würde wieder in ganz weite Ferne rücken, wieder zu einem Traum werden.

»Nein.« Ich schüttle den Kopf. »Vergiss es, Ellie. Ich werd das durchziehen und dann lasse ich Chicago hinter mir. Das ist der einzig richtige Weg.«

Ellie mustert mich lange und prüfend. Dann ist sie diejenige, die seufzt. »Du weißt, was ich davon halte, dass du abhauen willst.«

Ich nicke. »Aber ich habe keine andere Wahl.«

»Gut, versuch dich an dem Job«, sagt sie schließlich. »Wir reden dann in einer Woche noch mal.«

Ich ignoriere das siegessichere Funkeln in ihren Augen und wende mich wieder meinem Teller mit Nudeln zu. Dabei denke ich an Harley und an das, was Brad zu mir gesagt hat: Hat dieser Möchtegern-King-Kong mit Doping zu tun? Ich will auch das wissen. Pinkelt er im Sitzen? Heult er sich nachts in den Schlaf? Frisst er kleine Kinder? Ich will alles wissen. Die ganze ungeschönte Wahrheit.

Wenn ich mich reinhänge, kann diese Reportage eine richtig große Sache werden. Gut für meine Karriere. Für mein Selbstbewusstsein als Journalistin. Für meinen Neuanfang.

Ich werde das packen. Und wenn das bedeutet, dass ich die nächsten Wochen damit verbringe, mir einen Faustschlag nach dem anderen anzusehen, nun, dann ist das eben so.

***

Als Ellie weg ist, ist es nach fünf Uhr morgens und an Schlaf ist wirklich nicht mehr zu denken. Ich brühe mir eine Kanne starken Kaffee auf, setze mich an den Schreibtisch, der ein Erbstück von meinem Vater ist, und fahre den Laptop hoch. Während ich warte, nippe ich an der pechschwarzen Brühe und sehe aus dem Fenster. Meine Wohnung liegt im Zentrum von Chicago, in dem weniger schicken Teil. Dieses Haus hier hat 24 Stockwerke und ist umgeben von ähnlich hohen Wohntürmen. In manchen der Fenster brennt bereits Licht. Schräg gegenüber erkenne ich einen Mann, der ein bisschen umständlich seine Krawatte bindet. Im Fenster darunter eine Frau im Nachthemd, die gähnend ein Baby in den Armen wiegt. Ich lächle. Alles ist so normal um mich herum. Innerlich danke ich Ellie dafür, dass sie mir geholfen hat, diese Bleibe zu bekommen, nachdem alles in die Brüche gegangen war. Sie hat sich beim Vermieter extrem für mich eingesetzt und nur in den höchsten Tönen von meiner Unkompliziertheit und Integrität geschwärmt – das hat gezogen.

Mit einem gleichmäßigen Schnurren macht mir der Laptop bewusst, dass er jetzt bereit ist. Ich trinke einen weiteren Schluck Kaffee und stelle dann die Tasse ab, um mich der Tastatur zuzuwenden. Ich öffne ein Suchfenster und gebe Harleys Namen ein, und es dauert keine Sekunde, bis mein Browser genug Ergebnisse ausspuckt, um damit einen meterdicken Ordner füllen zu können.

Das Erste, was kommt, sind Anzeigen mit Kampfterminen und der Aufforderung zum Ticketkauf. Eine Menge Superlativen flattern über den Bildschirm: DER FIGHT DES JAHRES wechselt sich ab mit SEHT DEN UNBESIEGTEN LIVE.

Der Unbesiegte … ist das Harleys offizieller Kampfname? So was haben Kampfsportler doch, oder? Ich meine mich zu erinnern, dass Muhammad Ali The Greatest gewesen ist. Der Unbesiegte … das klingt ganz schön hochgestochen. Und es passt irgendwie zu dem lateinischen Tattoo. Ach ja, ich wollte doch nachschauen, was es damit auf sich hat. Wie war das noch gleich?

Irgendwas mit sanguis. Blut. Ich gebe das Wort ein, aber das ist natürlich hoffnungslos – da bekommt man tausend Ergebnisse für Latein-Englisch-Übersetzer und Wörterbücher. Wie lautete denn noch mal der Rest? Ach, warum mache ich es mir denn so schwer? Ich lösche meine Suchanfrage und gebe stattdessen ein: Harley Jones Tattoo.

Gespannt starre ich auf den Bildschirm und überfliege dann die Ergebnisse. Es scheint nichts Passendes dabei zu sein, also wechsle ich auf die Bildsuche – auch da nichts, was sich speziell mit seinen Tätowierungen befasst. Mist. Aber dann habe ich eine Idee. Ich gebe Harleys Namen und den seines heutigen Kontrahenten ein, und zack, erscheint das Kampfplakat, das ich auch im Ivory gesehen habe. Sehr gut. Ich vergrößere es und kann das Tattoo so gerade entziffern: In sucum et sanguinem.

Schnell gebe ich den Satz oben in die Suchmaske ein und werde nun endlich in Sekundenschnelle fündig.

»In Saft und Blut«, lese ich mir selbst im Flüsterton vor, »lateinische Redewendung, sinngemäß zu übersetzen als ›In Fleisch und Blut‹.«

In Fleisch und Blut … Worauf bezieht sich dieser Halbsatz für Harley? Soll er ihn einfach nur brutaler wirken lassen? Im Sinne von … keine Ahnung, ich werde dir meine Faust in Fleisch und Blut rammen?

Ich muss grinsen. Nein, so etwas Bescheuertes steckt sicher nicht dahinter. Aber was will er dann damit sagen? Ich gebe noch mal seinen Namen ein und stelle fest, dass er einen Wikipedia-Artikel hat. Na, wer sagt’s denn? Vielleicht finde ich da ja auch was über die Bedeutung seiner Tätowierungen.

»Harley Jones, MMA-Kämpfer aus Chicago, Illinois«, lese ich wieder laut. »Jones wurde gleich durch seinen ersten Kampf im Januar 2016 zur Berühmtheit in der Szene, als er seinen Kontrahenten Victor ›Big Vic‹ Mason in der zweiten Runde durch K.o. besiegte. Big Vic war bis dato ungeschlagen. Jones hat seitdem mehr als 20 Kämpfe hinter sich gebracht, eine hohe Rate für einen so kurzen Zeitraum. Verloren hat er dabei kein einziges Mal, all seine Siege erzielte er durch K.o., wobei er nie bis in die dritte, letzte Runde eines MMA-Kampfes gehen musste. In der Szene wird er als ›Der Unbesiegte‹ bezeichnet. Seine Fangemeinde wuchs binnen kurzer Zeit rapide. Gerüchte besagen, dass Jones kurz vor seinem Einstieg in die UFC steht.«

MMA. UFC. All diese Abkürzungen sagen mir nichts. Ich gebe UFC ein und finde heraus, dass es sich dabei um den Profiverband schlechthin für Käfigkämpfe in den USA handelt. Gut für Harley, wenn er dort mitmachen darf. Warum auch immer man das will. Aber wer weiß, für jemanden, der gut zuschlagen kann, ist es sicher leicht verdientes Geld. Ich vergrößere das Foto, das zu seiner Wikipedia-Seite gehört. Es zeigt ihn ein Stück weit aus der Ferne fotografiert, durch die Maschen des Käfigs, die dicht vor der Linse verschwimmen. Sein Gesicht ist ernst und entschlossen. Sein Blick ist eiskalt blau. Und ich werde das Gefühl nicht los, dass ich es hier mit mehr als nur einem bekannten Fighter zu tun habe. Dass es für diese blaue Kälte einen Grund gibt. Vielleicht bilde ich mir das auch nur ein, aber eigentlich lässt mich mein journalistisches Gespür selten im Stich.

Ich lehne mich in meinem Stuhl zurück und betrachte das Foto mit etwas Abstand, während vor dem runden Fenster ein sonniger Herbstmorgen aufzieht.

Was auch immer es mit Harley Jones auf sich hat, ich werde es herausfinden – und mir mein Ticket an die Westküste verdienen.

***

Hat dir die Leseprobe gefallen? Hier geht's zum ganzen Buch:
www.digital-publishers.com/de/romane/fighting-for-you-gefaehrliche-liebe-liebe-ebook


Mehr prickelnde Romance zum Lesen
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Knockout Heart

Carly Anders

E-Book-ISBN: 978-3-98998-425-7
Taschenbuch-ISBN: 978-3-98998-434-9

„Da war etwas völlig Entwaffnendes an diesem Typen und seinem enthusiastischen Lachen, das vermutlich ganze Städte mit Strom versorgen könnte.
Zaid hatte das plötzliche Bedürfnis, ihn zu küssen, dieses Lachen buchstäblich mit seinen Lippen berühren zu wollen.“

Zaid, Boxer und Deutscher Meister im Mittelgewicht, steht vor der größten Herausforderung seines Lebens – und sie hat nichts mit Boxen zu tun. Zumindest nicht nur. Sein neuester Gegner, Sascha Weiss, ist sehr charmant, attraktiv und bringt Zaids Welt komplett ins Wanken. Zum ersten Mal fühlt Zaid sich zu einem Mann hingezogen. So richtig.

In einer Sportart, die vor Homophobie strotzt, kämpft Zaid nicht nur im Ring, sondern vor allem mit seinen Gefühlen und der Angst, öffentlich zu seiner Bisexualität zu stehen. Ein impulsiver Moment zwischen ihm und Sascha bei einer Pressekonferenz bringt die Medienlandschaft so richtig in Aufruhr. Und Zaid auch. Um sein Sportler-Image aufrechtzuerhalten zwingt sich Zaid in eine heterosexuelle Fake-Beziehung und tappt zwischen der Sehnsucht nach Sascha und der Panik, aufzufliegen, in jedes erdenkliche Fettnäpfchen. Jedes.

Mit der Unterstützung seiner Freunde beginnt Zaid, seine eigenen Regeln zu brechen und für die Liebe zu kämpfen. Doch als der unausweichliche Kampf näher rückt, steht Zaid vor der entscheidendsten Frage: Ist er bereit, alles zu riskieren?

Mehr erfahren

***
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Flirting in the Endzone

Marina Maaß

E-Book-ISBN: 978-3-98998-089-1
Taschenbuch-ISBN: 978-3-98998-130-0
Hörbuch-ISBN: 978-3-98998-582-7

Sie hat der Liebe abgeschworen, doch als er ihr sein Herz zupasst, kann sie nicht widerstehen
Die Fortsetzung der New Adult Sports-Romance-Reihe mit einer herzzerreißenden Fake-Dating Story

Als Ruby während einer Veranstaltung plötzlich auf ihren Ex-Freund Jack trifft, gibt sie kurzerhand Dexter, den beliebten Footballspieler der Silveroaks Park, als ihren neuen Freund aus. Die Idee ist simpel: Sie geben einen Abend lang vor ein Paar zu sein und gehen danach wieder getrennte Wege. Das Problem? An Halloween steht sie Jack erneut gegenüber, der bis zum Ende des Semesters vorhat, in Silveroaks zu bleiben. Damit ihre Notlüge nicht auffliegt, führen Dexter und Ruby ihre Fake-Beziehung weiter und schon bald können sie nicht mehr unterscheiden was wahr ist und was nicht. Als ein gut gehütetes Geheimnis von Dexter ans Licht kommt, muss Ruby sich entscheiden: Sind ihre Gefühle für den Footballspieler stark genug, um bei ihm zu bleiben oder kehrt sie ihm den Rücken und versucht ihre gemeinsame Zeit zu vergessen?

Dieser Roman enthält Themen, die für manche Personen triggernd oder unangenehm sein können. Bitte vor dem Lesen die Anmerkungen der Autorin am Ende des Buches beachten!

Alle Bände der Reihe können unabhängig voneinander gelesen werden.

Mehr erfahren

***
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Dark Entanglement – Weil du mir gehörst

Livia Grey

E-Book-ISBN: 978-3-98778-804-8
Taschenbuch-ISBN: 978-3-98998-581-0

Er bekommt immer, was er will. Und er will sie …
Die prickelnde Dark Romance über Feinde und Liebende

Sophia
Ich kann ihn einfach nicht ausstehen. Gideon Maxwell ist arrogant, unverschämt – und verdammt attraktiv. Er ist ein Playboy und der Erbe des Maxwell-Imperiums, unseres größten Konkurrenten in der Branche.
Wir kennen uns seit Kindheitstagen, doch ich habe ihn nie wirklich gesehen. Bisher.
Und je mehr ich Gideon kennenlerne, desto widersprüchlicher werden meine Gefühle.
Was steckt wirklich hinter diesem Mann mit dem skrupellosen Auftreten und den Augen, deren Blicke mich tiefer berühren als die Hände meines Verlobten?

Gideon
Sie ist schön. Sie ist klug. Sie ist reich. Und sie wird mir gehören.
Sophia Gold weiß es noch nicht, aber sie ist mein. Niemals hat mich eine Frau so fasziniert wie Sophia. Niemals habe ich etwas so gewollt.
Ich habe einen Plan. Sie ahnt nichts. Aber ich weiß, ich werde sie bekommen.
Sie und ihre Firma.

Mehr erfahren


Mehr prickelnde Romance zum Hören
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Savage Elite

Liz Rosen

Hörbuch-ISBN: 978-3-98778-572-6
E-Book-ISBN: 978-3-98778-567-2
Taschenbuch-ISBN: 978-3-98778-600-6

An der Blackbury Academy ist kein Platz für Außenseiter, denn die Elite schützt ihre Geheimnisse …
Der Auftakt einer fesselnden Dark Romance-Reihe

Seit sie sich erinnern kann, ist es Elizabeths Traum dieselbe Schule zu besuchen wie ihre verstorbenen Eltern. Als sie das begehrte Stipendium an der Blackbury Academy erhält, könnte sie kaum glücklicher sein – bis sie dort ankommt. Nur die Elite des Landes kann es sich leisten ihre Kinder auf die Schule zu schicken und Elizabeth gehört nicht dazu. Das bekommt sie auch deutlich zu spüren. Alle meiden und tyrannisieren sie, doch am schlimmsten sind Vito Perez und seine Freunde, die alles daran setzen die Außenseiterin wieder loszuwerden. Doch plötzlich zeigt ausgerechnet Vito Interesse an Elizabeth und weckt damit widersprüchliche Gefühle in ihr. Kann sie ihm wirklich vertrauen oder ist alles nur Teil eines Spiels?

Mehr erfahren

***
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Rum Nights

Melissa Mai

Hörbuch-ISBN: 978-3-98778-509-2
Taschenbuch-ISBN: 978-3-98778-152-0
E-Book-ISBN: 978-3-98778-058-5

Du gehst mir unter die Haut …
Die prickelnde Dark Romance, fesselnd bis zur letzten Minute!

Gerade noch schlürft die 21-jährige Ava Summers in der abgewetzen Bar Rum Nights in Seattle ihre Piña Colada, dann stellt sie ernüchtert fest, dass sie die Getränkerechnung nicht bezahlen kann: alle Geldkonten gesperrt und kein Cent mehr in der Tasche. Als Tochter wohlhabender Eltern kennt sie eigentlich keine Geldsorgen, sieht diese Pleite aber insgeheim als Chance, um sich von dem bedrückenden Einfluss ihrer Eltern zu befreien. So beginnt Ava ihre Schulden im Rum Nights abzuarbeiten, immer unter den einschüchternden Blicken des attraktiven Inhabers Sulli. Wie sein Lieblingsgetränk – Rum – scheint er unberechenbar und unzugänglich zu sein. Mit jeder gemeinsamen Stunde dringt der gutaussehende Barkeeper mehr unter ihre Haut und auch Sulli muss sich eingestehen, dass hinter Ava mehr steckt, als eine verwöhnte Göre. Während die beiden versuchen, ihre auflodernden Gefühle zu sortieren, droht Avas Vergangenheit, sie mit schnellen Schritten einzuholen …

Mehr erfahren

***
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Lost in Fire

Rose Bloom

Hörbuch-ISBN: 978-3-98637-435-8

Spiele niemals ein Spiel, dessen Regeln du nicht beherrschst
Die Dark Romance von Rose Bloom jetzt als Audiobook

Cole Craft hat genauso viele Geheimnisse in seinem Leben wie Geld auf dem Konto.
Und das ist okay, denn ich möchte keines von ihnen wirklich wissen. Ich möchte nur eines von ihm.
Die Erfüllung meines tiefsten, dunkelsten Verlangens, das schon so lange in mir wütet, wie ich Dates mit Männern habe. Die Dunkelheit, die mich so lange angezogen hat, umgibt Cole wie ein gut sitzender Mantel, und ich fühle mich in seiner Gegenwart wie ein Taucher, der auf die Tiefe zuschwimmt, obwohl er weiß, dass er dort nicht mehr sehen kann. Oder atmen. Aber genau das ist es, was ich will. Und brauche.
Cole ist dafür genau der richtige Mann. Eiskalt. Dominant. Und so unglaublich heiß.


Bis ich plötzlich vor einem Problem stehe, das ich jahrelang verdrängt habe, und es nun um viel mehr geht als unser sinnliches Spiel.
Auf einmal brauche ich Coles Dunkelheit nicht nur für meine Lust. Ich brauche sie, um den Tod davon abzuhalten, mich erneut verschlingen zu wollen.

Mehr erfahren
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